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Seite  man  stehe,  und  die  Möglichlieit  bleibt  offen,  von  der  einmal 
bekannten  Stellung  aus  frei  zu  reden  und  rücVlialtisloH  /ustimmuiig 
oder  Hedenken  in  schlichten  Worten  uu»7.u:>prechen. 

Wie  aber  sollte  Lebenden  gegenüber  eine  solche  Unumwunden' 
heit  gestattet  sein? 

Man  erwäge,  was  'ürtheil"  sagen  will,  Nicht  ein  hin-  und  her 
reden  über  Nebendinge,  ein  halbaussprechen  des  einen,  halb  verschwel 
gen  des  andern:  urtheilen  heilst,  scharf  in"s  Auge  fassen  was  wirk- 
lich die  lebendige  Mitte  des  Werkes  oder  des  Charakters  seines  Ur- 
hebers bildet,  und  ohne  Rücksicht  auf  Personen  oder  Verhältnisse 
zu  erkennen  geben  welchen  Rang  man  ihm  anweist.  Wer  hatte  der 
Muth,  dem  besten  Freunde  im  geheimsten  Vertrauen  gans;  oflen  Allei 
zu  sagen  was  er  über  ihn  denkt?  Es  mtisten  grausame  Dinge  aus- 
gesprochen werden,  wollte  man  die  Gedanken  voll  zv  erkennen  gebei 
die  man  hegt  im  Anblicke  dessen  was  durchschnittlich  auf  den 
Markte  des  Lebens  zu  Tage  kommt. 

Es  giebt  Werke  welche  ein  Künstler  mit  dem  Rowustsein  her 
giebt  dal's  sie  milslungen  seien  —  soll  das  der  grolsen  Mcugc  ge 
sagt  werden?  Es  tritt  fast  bei  der  Mehrzahl  derjenigen  welche  au 
geistige  l'roduction  angewiesen  sind  (und  folglich  sich  von  ihr  ab 
bängig  gemacht  haben)  der  Augenblick  ein,  wo  sie  nicht  weitei 
vorrückeii,  wo  ihre  geistige  Jugend  ein  Kode  bat  gleichsam,  sie  siel 
selbst  zu  wiederholen  beginnen  und  Im  Stillen  fühlen  dal's  sie  wat 
hinter   ihnen    liegt  weder   übertreffen,  ja  jetzt   nicht  einmal    mehi 
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Denn  kein  Mittel  giebt  es,  diesen  Mangel  zu  verbergen.  Soll  man  bei 
jeder  Gelegenheit  auf  den  ganzen  Jammer  des  jetzigen  Kunstwesens 
zurückkommen,  dessen  Ursachen  sich  wohl  verschweigen,  gewiis  aber 
niemals  verkennen  lassen?  Ich  habe  immer  nur  zwei  Erfahrungen  ge- 
macht: entweder  die  Künstler  wuCstcn  selbst  am  besten  was  ihnen  ge- 
lungen oder  nicht  gelungen  war,  und  wer  es  ihnen  öffentlich  sagt«,  be- 
lehrte sie  durch  keine  unerwartete  Neuigkeit;  oder  es  kam  ihnen  gar 
nicht  darauf  an  die  Wahrheit  zu  hören,  sie  wollten  überhaupt  nur  des 
Absatzes  ihrer  Werke  wegen  öffentlich  rühmend  genannt  sein.  Dieser 
Standpunkt  (der  des  Handwerkers)  ist  heute  allgemeiner  als  man 
glaubt  Er  kann  hier  natürlich  nur  der  Vollständigkeit  wegen  in 
Betracht  kommen. 

Die  einzige  Art  einem  Künstler  in  Beurtheilung  seiner  Arbeiten 
wohlzuthun  und  zu  nützen,  ist,  wenn  sie  uns  erfreuen,  diese  Freude 
ihm  im  Vertrauen  so  schön  als  möglich  auszudrücken. 

Und  im  Grunde,  was  kann  ein  Künstler  mehr  verlangen  dafs 
ihm  zu  Theil  werde?  Es  mag  der  Genius  dem  Genius  begegnen 
und  einer  den  andern  begreifen ,  erkennen  und  in  allen  seinen  In- 
tentionen verfolgen:  das  sind  glückliche  Zufälle,  Geschenke  der  Vor- 
sehung. Niemals  aber  wird  die  Gelehrsamkeit  sich  zu  Höherem  er- 
heben,  als  das  zu  betrachten  was  bereits  gethan  worden  ist,  nie  das 
schaffen  oder  schaffen  helfen  was  noch  gar  nicht  zum  Vorschein 
kam.  Das  aber  ist  das  Eigentliche  der  Kunst:  hervorzubringen  was 
Niemand  vorhersah.  Das  muis  der  Künstler  selbst  thun,  einsam, 
ohne  Hülfe,  ohne  irgend  den  Beistand  anderer  Kräfte  als  seiner  ei- 
genen. Und  wenn  es  ihm  gelang  —  wer  sagt  es  ihm  am  schönsten? 
das  eigene  Bewnl'stsein;  und  wenn  er  sonst  noch  Zeugen  dafür  be- 
dürfte, so  sind  ihm  die  einfältigen  oft  noch  lieber  als  die  welche 
viel  gesehu  haben  und  ihm  mit  Vergleichen  und  eignen  Ideen 
kommen. 

Es  muls  gerade  herausgesagt  werden:  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung der  Kunst  hat  mit  der  producirenden  Kunst  des  Tages 
in  directem  Verkehr  gar  nichts  zu  schaft'en.  Nicht  an  die  Künstler, 
sondern  an  das  Publikum  wendet  sie  sich.  Dieses  will  sie  belehren 
und  dadurch  allein  der  Kunst  nützen.  Denn  dal's  die  Zeit  mit 
ihrem  Urtheil  und  ihre  Fähigkeit  zu  sehen  und  zu  geniel'sen  bedeu- 
denten  Einfluis  habe  auf  die  Entwicklung  eines  Talentes,  liegt  offen 
da,   und    dafs   das  Ziel  aller  Wissenschaft,   obgleich   es   dieser  nur 
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darauf  ankammen  boII,  die  Wahrheit  zu  suchen  und  auszusprechen, 
doch  zuletzt  ein  aufser  ihr  liegendes  volkserziehendea  sei,  wird  Nie- 
mand läugnen.  Jede  Wissenschaft  mul's  in  der  Richtung  in  der  »ie 
suchend  vorwärtsschreitet,  schltel'slich  mit  den  Kedürfnissen  des  arbei- 
tenden Jahrhunderts  zusammenfallen.  Ohne  dieses  praktische  Ziel 
darf  auch  die  idealste  geistige  Thatigkeit  nicht  sein.  Und  so  die 
wisseoachaftliche  Betrachtung  der  Kunst.  Ihr  letztes  Ziel  ist,  das 
Volk  zu  bilden  damit  dieses  geine  Künstler  besser  erziehe;  man 
gestatte  den  Ausdruck:  immer  ist  es  das  Publikum  gewesen  dos 
seine  Künstler  aufzog  und  zur  Bliitho  brachte.  Und  wo  es  den 
Anschein  hat  als  blühten  sie  trotz  ihm,  da  kann  man  doch  nur 
sagen,  'wie  cr^t  würden  sie  sich  entfaltet  haben  ohne  gezwungen  zu 
sein  diesen  Trotz  durch  einen  so  grol'sen  Antheil  ihrer  besten  Kräfte 
nähren  zu  müssen  T  Nicht  der  schaffenden  Künstler  wegen,  sondern  des 
Volkes  wegen  das  in  den  Stand  gesetzt  werden  soll  die  Künstler  lu 
begreifen  und  zu  würdigen,  die  in  früheren  Zeiten  sowohl  als  im  Mo- 
mente als  ein  Stolz  des  Menschengeschlechtes  unter  uns  gearbeitet 
haben  und  arbeiten,  mul's  die  Ergründung  der  Kunstgeschichte  wis- 
senschaftlich betrieben  werden. 

Es  kann  nach  alledem  nicht  zweifelhaft  scheinen,  dafs  auf  die 
ötfeiitlicho  Meinung  eingewirkt  werden  müsse.  Sicherlich,  fühlt  diese 
und  verlangt  sie  in  bedeutenden  Dingen  das  Rechte,  so  lenken  nach 
einigem  Bedenken  die  regierenden  Mächte  still  ein  in  die  richtigen  Fahr- 
eleise.   Schleswig-Holstein  lastete  auf  dem  Gewissen  Deutschlands  bis 
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wenn  erst  die  dortigen  Verhältnisse  sich  geändert  haben,  auf  den 
Bau  eines  Museums  drängen  mufs,  das  die  dortige  Gallerie  wahrlich 
verdiente.  Schon  feiner  ist  die  Erwägung,  man  müsse  Kunstwerke 
ihres  Geldwerthes  wegen  schlitzen  und  sammeln.  Sie  wird  es  sein, 
die  bei  Cornelius'  unaufgestellt  in  Berlin  lagernden  kostbaren  Car- 
tons  als  maafsgcbend  in  den  Vordergrund  treten  mufs;  denn  es  ist 
kein  Zweifel  da(s  diese  Papiere,  unaufgestellt  und  ungeordnet,  un- 
tergehen müssen,  wie  sie  denn  bereits  gelitten  haben.  Noch  edler 
ist  der  Gesichtspunkt,  dafs  eine  richtige  Pflege  der  bildenden 
Künste  auf  Fabrikwesen  und  Handwerk  und  damit  auf  die  Grund- 
lage des  heutigen  Staatswesens  den  vortheilhaftesten  Einfluls  übe. 
Dies  ist  der  Grund  aus  dem  die  Engländer  ofticiell  so  viel  für  die 
Kunst  thun.  Am  alleredelsten  (die  reine  Freude  am  Schönen  aus- 
genommen, zu  der  sich,  wie  Athener  und  Florentiner  zeigen,  aller- 
dings auch  ganze  Gemeinwesen  zu  erheben  vermögen)  ist  das  histo- 
rische Gefühl,  eins  der  ersten  Resultate  für  jedes  einigermafsen  gründ- 
liche Geschichtsstudium :  dafs  es  nur  weniger  Jahrhunderte  bedürfe, 
um  Alles  was  ein  Volk  durch  Thaten  der  Klugheit  und  der  Ge- 
walt erreichte,  erblassend  zurücktreten  zu  lassen  hinter  dem  was  es 
in  Kunst  und  Vi^issenschaft  geleistet,  und  dai's,  noch  einige  Jahr- 
hunderte weiter,  Alles  was  nicht  durch  Kunst  und  Wissenschaft  be- 
leuchtet dasteht,  rettungslos  in  Dämmerung  oder  Dunkel  versinke. 
So  gewii's  wie  wir  heute  Phidias  als  den  wichtigsten  Namen  neben 
Perikles,  und  Apelles  und  Aristoteles  als  die  wichtigsten  neben 
Alexander  dem  Grolisen  nennen,  so  gewifs  wird,  wenn  in  spä- 
teren Jahrhunderten  von  der  heutigen  Zeit  die  Rede  ist,  ihr  Werth 
nach  dem  beurtheilt  werden  was  Wissenschaft  und  Kunst  für  sie,  und 
sie  selbst  für  Kunst  und  Wissenschaft  gethan  hat.  Um  ein  näher- 
liegendes BeispieF  zu  wählen:  wenn  so  recht  mit  wenigen  Worten 
die  Leerheit  und  Unfruchtbarkeit  des  ersten  napoleonischen  Kaiser- 
reiches bezeichnet  werden  soll,  weist  man  auf  seine  vergeblichen 
Versuche  hin,  die  bildende  Kunst  zu  heben  und  es  auf  diesem 
Felde  zu  lebensfähigen  Eigenthümlichkeit  zu  bringen. 

All  dies  ist  einfach  genug  um  von  Völkern  und  Fürsten  be- 
griffen zu  werden,  und  das  Beispiel  anderer  Nationen  zeigt  dals 
es  begriffen  worden  sei.  Keine  schönere,  dringendere  Aufgabe  des- 
halb, möchte  es  scheinen,  als  auch  bei  uns  diese  Wahrheiten  so  lange 
zu  wiederholen  bis  sie,  zu  Ueberzeugungen  geworden,  die  öffentliche 
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Stimmung  umwsDdeln  und  durch  diese  endlich  den  ausübenden 
Känstlern  zu  (Jute  kommen.  Man  könnte  äi^en,  es  »ei  eine  Mission 
in  diesem  Sinne  zu  schreiben  und  soine  Kräfle  einzusetzen. 

Gewil's,  Gelegenheiten  bieten  sich  genug  wo  es  gesagt  werden 
muls.  Dennoch  aber  ist  en  auch  dies  nicht  was  in  diesen  Blattern 
zunächst  verfochten  werden  hoU.  Worauf  es,  wenn  zum  Vortheil 
einer  Wissenschaft  gearbeitet  wird,  vor  allem  andern  zuerst  ankommt 
ist,  den  StandpuDct  klar  zu  fassen  auf  dem  die  Wissenschaft  steht. 
Ehe  sie  praktisch  wirkend  eingreifen  kann,  mul's  sie  vor  allen  Din- 
gen fest  begründet  selber  erscheinen.  Ist  die  neuere  Kuostwiseeo- 
echaft  das?  Steht  sie  auf  einer  Stufe  mit  den  übrigen  Wissenschaf- 
ten? Diese  Frage  bleibt  zu  stellen,  und,  fällt  sie  verneinend  aus, 
d^ur  zu  sorgen  dal's  man  sie  künftig  in  bejahendem  Sinne  zu  be- 
Mitworten  im  Stande  sei. 

Es  brauchen  die  Verhältnisse  wie  sie  liegen  nur  unbefangen 
betrachtet  zu  werden,  und  es  wird  sich  ergeben,  es  sei  unmöglich 
der  Betrachtung  der  nouern  Kunstgeschichte  heut«  bereits  den 
Rang  einer  auf  sicheren  Grundlagen  ruhenden  Wissenschaft  einzu- 
räumen. Die  Ursachen  liegen  so  klar  vor  und  fallen  so  wenig 
irgendwem  zu  Last,  dals  es  keiner  Selbstüberwindung  bedarf  sie 
anzuerkennen. 

Die  iierstreuung  der  modernen  Kunstwerke  und  die  daraus  ent- 
springende stets  nur  partielle,  immer  zugleich  aber  auf  andern  Grund- 
lagen beruhende  Anschauung  derer  welche  sich  mit  diesen  Dingen  be- 
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ten,  wie  weit  der  Autor  das  Material  kannte.  Ob  er  absichtlich 
bestimmte  Dinge  ignorirte,  oder  ob  er  einfach  nicht  von  ihnen  un- 
terrichtet war.  Kommen  über  solche  Arbeiten  nun  gar  die  Federn 
derer  welche  überhaupt  selbst  nichts  gesehen  haben  ^  sondern  die- 
jenigen nur  ausschreiben  von  denen  so  oft  ungewifs  ist  was  und 
wie  sie  sahen,  so  entsteht  das  wozu  die  betreifende  Litteratur  in 
Deutschland  heute  zum  Theil  geworden  ist. 

Allerdings  hat  die  letzte  Zeit  in  diesen  Dingen  eine  Aenderung 
gebracht.  Das  Reisen  ist  leichter  geworden,  die  Photographie  leistet 
ungemeine  Dienste.  Aber  immer  noch  ist  das  grofse  Material  nur 
Wenigen  bekannt  und  nur  wieder  Einzelnen  unter  diesen  in  seiner 
vollen  Gesammtheit.  An  diese  mufs  man  sich  wenden  wenn  man 
Auskunft  verlangt,  und  hinnehmen  was  sie  geben  ohne  prüfen  zu 
können  in  wieweit  ihren  Angaben  jedesmal  zu  vertrauen  sei.  Mit 
allen  Kräften,  scheint  mir,  mufs  deshalb  zuerst  dahin  gearbeitet  wer- 
den, die  fehlende  Grundlage  von  Material  zu  schaffen,  und  hier  mit 
einzutreten  und  durch  Vereinigung  zerstreuter  Kräfte  eine  Aenderung 
herbeiführen  zu  helfen,  ist  das  was  ich  durch  diese  Blätter  mir  vorge- 
setzt. Dies  ist  es  worauf  es  in  Deutschland,  zumal  aber  in  Berlin 
jetzt  ankommt. 

Denn  während  man  in  England,  Belgien  und  Frankreich  in  Ein- 
sicht jener  Hemmnisse  bedeutendes  leistet  um  das  Material  für  Kunst- 
studien zu  verbreiten,  auch  in  Italien,  selbst  in  Wien  und  München 
viel  gethan  wird,  bei  uns  liegt  alles  wie  im  Schlafe  und  rührt  sich 
kaum.  Man  scheint  die  neuere  Kunst  als  beinahe  aufser  dem  Bereich 
ernsthafter  Behandlung  liegend  anzusehn.  Diejenigen  welche  sich  ihr 
gewidmet  haben,  fühlen  wohl  sämmtlich  wie  allein  sie  stehn  und  wie 
das  Forum  für  diese  Fragen  aui'serhalb  Deutschlands  zu  suchen  sei. 
Für  die  antike  Kunst  sind  Kräfte  genug  in  Thätigkeit.  Jede  neue  Ent- 
deckung wird  sogleich  in  würdigster  Weise  allgemeines  Eigenthum. 
Zeitschriften  und  persönlicher  Verkehr  vermitteln  einen  ununter- 
brochenen Austausch  der  Gedanken,  und  es  ist  eben  so  merkwürdig 
als  überall  leicht  erkennbar,  welchen  Einfluls  dieses  Studium  auf 
das  bessere  Verständnils  der  Werke  des  Bildhauers  von  Seiten  des 
Publikums,  und  somit  auf  die  Thätigkeit  der  Bildhauer  selbst  bereits 
gehabt  hat,  eine  Wahrnehmung  die  bei  der  gleichmäfsigen  Verbreitung 
der  antiquarischen  Studien  durch  die  ganze  Welt  in  allen  Ländern 
gleichmäisig  gemacht  werden  kann.  Das  Verständnifs  und  die  Behand- 
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lung  der  modernen  Malerei  erscheint  dem  gegenüber  ärmlich,  und 
was,  am  es  so  zu  nennen,  dafür  gethsn  worden  ist,  nimmt  das  An- 
sehn  erster  Anfänge  an.  So  bedeutende  Männer  auf  diesem  Felde 
bei  uns  gearbeitet  haben  und  noch  arbeiten,  so  zahlreich  die  Werke 
sind  welche  Zeugnij's  von  dieser  Arbeit  ablegen,  so  aufblühend  das 
allgemeine  Interesse  ist,  das  sich  diesen  Studien  zuwendet:  es  ist 
doch  als  hätte  nichts  recht  eine  Folge  und  bliebe  durchaus  dem  Zu- 
fall überlassen,  ob  und  in  welcher  Weise  für  diese  Dinge  zu  wir- 
ken sei.  Es  mufs  das  Gefühl  bei  uns  verbreitet,  oder  wenn  mau 
lieber  will,  befestigt  werden,  dafs  die  moderue  Kunstgeschichte  zu 
einer  systematisch  zu  betreibenden,  soliden  Wissenschaft  erst  erhoben 
und  für  das  zu  diesem  Zwecke  nöthige  Material  in  ausgedehnterer 
Weise  gesorgt  werden  müsse  als  bisher  der  F'all  war. 

Welche  praktischen  Vorschläge  ich  hierfür  zu  machen  habe, 
wird  in  den  folgenden  Heften  dargel^  werden.  Mit  dem  diesmal 
gesagten  sollte  einstweilen  nur  die  Richtung  bezeichnet  werden,  in 
der  die  vorliegenden  Blätter  für  die  Interessen  der  Kunstgeschichte 
einzugreifen  beabsichtigen.  — 


Mein  Entschlufs  ist,  diese  Blätter  ein  Jahr  taug  fortzuführen. 

Tliatsächliche  Beiträge  unabhängiger  Kunstfreunde,  zumal  solcher 
welche  steh  in  Italien,  England  oder  Frankreich  aufhalten,  würde 
ich  gern  annehmen,  ihre  Verwendung  mir  jedoch  in  voller  Freiheit 
vorbehalten. 
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Man  pflegt  Michelangelo,  Raphael  und  Lionardo  auf  gleiche 
Höhe  zu  stellen;  doch  ist  für  den  letzteren,  im  Vergleich  zu  dem  was 
für  die  beiden  Andern  geschah,  noch  wenig  gethan  worden.  Die 
Gründe  bieten  sich  leicht  dar.  Lionardos  Werke  sind  wenig  zahl- 
reich, durch  die  weitesten  Entfernungen  getrennt,  stehen  an  oft 
kaum  zugänglicher  Stelle,  haben  zum  Theil  sehr  gelitten  und  sind 
in  vielen  Fällen  nicht  als  sein  Eigenthum  anerkannt.  Während 
wir  Raphael  und  Michelangelo  fast  Schritt  auf  Schritt  zu  folgen  ver- 
mögen, und  ihre  Arbeiten  sich  in  ziemlich  genauer  Chronologie, 
durch  Kupferstiche  zudem  fast  überall  bekannt,  aneinanderreihen, 
80  dafs  die  allmälige  Entwicklung  ihrer  Thätigkeit  in  allen  Ueber- 
gängen  vor  uns  fortscheitet,  müssen  wir  Lionardo's  gesammtes  Thun 
fast  wie  etwas  rundes,  fertiges  ohne  rechten  Anfang  und  Ende  hin- 
nehmen. Denn  besitzen  wir  auch  Werke  von  ihm,  die  offenbar  in 
jüngere  oder  spätere  Zeiten  fallen:  die  Zwischenglieder  fehlen,  und 
das  Werden,  das  nothwendige  Sichgestalten  seiner  Anschauungen 
bleibt  unenthüUt. 

Und  dem  entspricht  was  wir  über  seine  Schicksale  erfahren. 
Sein  Leben  ist  eine  der  lückenhaftesten  Arbeiten  Vasari's,  ebenso 
unzuverlässig  scheint  es  als  das  des  Michelangelo  in  der  ersten 
Ausgabe  seiner  Beschreibungen.  Es  bietet  keine  rechte  Mitte  und 
verläuft  im  Sande.  Die  Ereignisse  entbehren  der  Anschaulichkeit 
und  der  Gewüsheit.  Lionardo  verlebte  seine  besten  Jahre  fern  von 
Rom  und  Toscana,  verliefs  Italien  endlich  ganz,  und  wenn  seine 
Thätigkeit  in  Mailand  unklar  genannt  werden  kann:  das  was  er  in 
Frankreich  war  und  wirkte  ist  es  in  noch  höherem  Grade.  Eine 
Geschichte  der  italienischen  Künstlercolonie  am  Hofe  Franz  des 
Ersten  und  seiner  Nachfolger,  gestützt  auf  neue  Untersuchungen 
würde  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  sein. 

Wieviel  hier  alle  Tage  noch  der  Zufall  bieten  kann,  lehrt  ein  neuer- 
dings auf  dem  Berliner  königlichen  Museum  zum  Vorschein  gekomme- 
nes Gemälde,  über  dessen  Herkunft  ich  nichts  weiis,  das  aber  mit  dem 
Namen  Lionardo's  bezeichnet  auch  ohne  Zweifel  ihm  zuzuschrei- 
ben ist.     In   hohem  Grade  verdorben,  mit  vieler  Sorgfalt  dagegen 
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und  ao  einzelnen  Stellen  glücklich  restaurirt,  bietet  es  für  den  ersteo 
Anblick  nicht  einen  einzigen  von  den  Reizen,  an  denen  sich  sonst 
die  Werke  de»  Meisterü  so  deutlich  erkennen  lassen.  Es  gehört  zu 
seinen  frühsten;  ist,  einige  Zeichnungen  vielleicht  ausgenommen, 
tiberhaupt  das  frühste  was  von  seiner  Hand  auf  unsere  Tage  kam. 
Eine  Madonna  mit  dem  Kinde  neben  sieb,  en  face  auf  einem  thron- 
artigen Sessel  sitzend,  hinter  dem  ein  wenig  Landschaft  sichtbar  wird. 
In  den  Umrissen  beruhen  die  Gestalten  auf  den  Schulschahionen  Ve- 
rocchio's,  ebenso  abhängig  ist  die  Wahl  der  Farben,  nicht  anders 
wie  Raphaels  frühste  Arbeiten  die  Schule  des  Perugin  zeigen.  Was 
das  Gemälde  aber  (für  mich  überzeugend)  zu  einem  Werke  Lion&rdo's 
stempelt,  ist  die  Behandlung  der  Schatten  und  der  Ton  des  Fleisches 
bei  dem  Kinde,  auch  wohl  die  Handbewegung  der  Maria  und  des 
Schleiers  den  sie  hält.  Das  AulTallendste  bleibt  immer  die  Model- 
lirung;  durch  diese  wird  das  Gemälde  gleichsam  zu  dem  allerersten 
Producte  der  neuen  Richtung,  in  deren  Fortentwicklung  Michelangelo 
und  Raphael  später  so  grol's  geworden. 

betrachten  wir  die  florentinische  Malerei  bis  auf  Verocchio,  so 
läl'st  sich  der  EinfluJ's  miniaturartiger  Auffassung  und  Färbung  nur 
selten  verkennen,  ich  weifs  was  Masaccio  that;  allein  nach  ihm 
noch  fiel  die  Malerei  in  das  flache,  zarte,  leichtgefärbte  zurück, 
das  seit  Giotto  ihr  Charakter  blieb.  Lionardo  war  der  erste  der  hier 
von  Grund  aus  eingriff.  Er  brachte  zuerst  das  Studium  der  Sculptur 
auf.     Vasari   erzählt   wie  Lionardo  und  Perugino  in  der  Schule  des 
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der,  obgleich  anfangs  der  Dritte  im  Bunde  bei  jenen  ersten  Versuchen 
in  der  Schule  Verocchio's,  die  Manier  welche  man  dort  rcformiren 
wollte  so  durchaus  wieder  aufnahm,  dai's  sie  heute  ein  Hauptkenn- 
zeichen seiner  Arbeiten  bildet.  Als  Denkmal  jener  Bestrebungen  ist 
die  neue  Acquisition  des  Berliner  Museums  mehr  werth,  als  hätten 
wir  eine  der  späteren  Arbeiten  Lionardo's  erworben  *).  — 

Ein  zweites  seiner  Gemälde  hatte  ich  Gelegenheit  in  letzter 
Zeit  zu  sehen,  gleich  diesem  in  die  erste  florentiner  Epoche  fallend, 
ebenso  als  kaum  bekannt  zu  bezeichnen,  und  den  Meister,  wäh- 
rend jenes  auf  die  Schule  Verocchio's  deutet,  diesmals  als  den  Vor- 
gänger, vielleicht  den  Lehrer  Micholangelo's  und  Raphael's  für  Be- 
handlung des  Nackten  bei  wechselnder  Beleuchtung  zeigend. 

Vasari  (der  von  der  obigen  Madonna  übrigens  nichts  weiis) 
erwähnt  bei  Nennung  der  von  Lionardo  unvollendet  gelassenen  Me- 
dusa den  Kopf  eines  Engels  —  una  testa  d'uno  angelo,  che  alza  un 
bracchio  in  aria,  che  scorta  dalla  spalla  al  gomito  venendo  innanzi, 
e  Taltro  ne  va  al  petto  con  una  mano.  Hierzu  bemerken  die  Her- 
ausgeber (Ed.  Lemonnier  VIII.  18.  n.  3),  der  Engel  sei  verloren 
geglaubt,  dann  erbärmlich  zugerichtet  zu  Florenz  wieder  aufgefun- 
den, ziemlich  restaurirt,  und  an  einen  distinto  personnagio  Russe 
verkauft  worden. 

•)  Erwähnt  sei  hier,  dafs  die  Stellen,  wo  Vasari  von  den  auf  das  Studium 
der  Verkürzungen  und  der  Schattenwirkung  gerichteten  Remühung  Lionardo's 
wie  Lorenzo  da  Credi's  redet,  nicht  ganz  klar  sind.  Im  Leben  Lionardo's  schreibt 
er:  studio  assai  in  ritrar  di  naturale,  e  qualche  volta  in  far  medaglie  di  figure  di 
terra;  e  a  dosso  a  quelle  metteva  cenci  molli  interrati,  e  poi  con  pazicnza  si 
metteva  a  ritrargli  sopra,  a  certe  tele  sottilissime  di  rensa  o  di  panni  lini  ado- 
perati,  e  gli  lavorava  di  nero  e  bianco  con  la  punte  del  penello,  che  era  cosa 
miraculosa ;  come  ancora  ne  fa  fede  alcuni  ne  ho  di  sua  mano  in  sul  nostro  Libro 
de'  Disegni.  In  Bezug  auf  medaglie  bemerken  die  Herausgeber,  es  finde  sich  in 
beiden  Ausgaben,  weshalb  sie  es  in  modegli  zu  ändern  nicht  gewagt,  wie  noth wendig 
erscheine  (VII.  13.  n.  3).  Im  Leben  Lorenzo  da  Credi's  heifst  es:  E  perche 
a  Lorenzo  piaceva  fuor  di  modo  la  roaniera  di  Lionardo,  la  seppe  cosi  bene  imi- 
tare,  che  niano  fu  che  nella  pulitezza  e  nel  finir  Topere  con  diligenzia  Timitasse 
piü  di  lui;  come  si  puo  vedere  in  molti  disegni,  fatti  e  di  stile  e  di  penna  o  d  acque- 
rello,  che  sono  nel  nostro  Libro*.  fra  i  quali  sono  alcuni  ritratti  da  medagli  di 
terra,  acconci  sopra  con  panno  lino  incerato  e  con  terra  liquida.  Wieder  medaglie 
und  zwar  in  beiden  Ausgaben,  was  an  dieser  Stelle  von  den  neraus^ebern  jedoch  im 
Texte  in  modegli  verändert  worden  ist.  Anch  mir  ist  die  Verwechslung  nicht 
zweifelhaft,  trotzdem  aber  auffallend  durch  ihre  Wiederholung  in  beiden  Ausgaben 
sowohl  als  in  beiden  Lebensbeschreibungen.  Vielleicht  steckt  noch  etwas  anderes 
dahinter. 
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In  den  mir  bekannten  Oatalogen  ruBsischer  Sammlungen  wird 
kein  derartiges  Werk  angezeigt*).  Dagegen  glaube  ich  es  in  dem 
zu  Basel  in  Besitz  dor  Familie  Sarrasin  befindlichen  Gemälde  wieder 
SU  erkennen,  das  im  Zustande  guter  Erhaltung  begründete  Ansprüche 
auf  Originalität  zu  haben  scheint.  Der  Engel  ist  hier  zwar  ein  San 
Giovannino,  die  Stellung  jedoch  durchaus  die  von  Vasan  ange- 
zeigte, auch  läfat  der  ganze  Habitus  der  jugendlichen  Gestalt  eher 
an  einen  Engel  als  an  einen  jungen  Johannes  denken.  Der  vor- 
gestreckte Arm,  über  dessen  oberen  Theil  ein  die  Verkürzung 
herrlich  zeichnendes  Seitenlicht  lallt,  während  der  vom  Ellenbogen  bis 
zur  aufdeutenden  Hand  uns  am  dichtesten  vor  Augen  liegende  Unter- 
arm in  Schatten  fällt,  erscheint  als  ein  Meisterstück  von  Darstellung 
des  Nackten.  Die  Stellung  ist  so  frei,  die  Zeichnung  so  vollendet,  der 
Eflfect  so  hervortretend,  dafs  wenn  diese  Arbeit  in  der  That  30  Jahre 
bevor  Michelangelo  und  Raphael  eine  gleiche  Stufe  malerischer  Ge- 
walt erlangten  entstanden  ist,  Lionardo  als  dem  Vorgänger  dieser 
beiden  eine  viel  bedeutendere  Stellung  zukommt  als  bisher  ange- 
nommen wurde. 

Woher  das  Bild  stammt,  konnte  mir  im  Hause  Sarrasin  Niemand 
sagen.  Es  sei  von  einem  Händler  gekauft.  Der  Rahmen,  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  wie  es  scheint,  trägt  ein  Wappen  mit  den  drei 
Lilien.  Sollte  es  der  nach  vielen  Schicksalen  aus  der  Jabach'schen 
Sammlung  in  den  Besitz  Ludwigs  XIV.  übergegangene  Johannes  sein? 
der  freilich  jetzt  als  ein  Werk  Lionardo's  im  Louvre  zu  sehn  ist,  ohne 
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in  ihm  ein  wichtiges  Document  dafür,  wieviel  Lionardo  bereits  ver- 
mochte ehe  er  nach  Mailand  ging.  Es  existirt  manches  was  man 
als  seine  Arbeit  aus  der  frühsten  Mailänder  Epoche  betrachten  darf. 
Ich  nenne  das  prachtvolle  Bildniis  der  Margaretha  Colleoni,  welches 
vor  1490  gemalt  worden  sein  mufs  und  dessen  schöne  Copie  sich  auf 
dem  Berliner  Museum  befindet,  oder  die  bekannte  Madonna  des  Her- 
zogs von  liitta,  welche  wie  es  scheint  aus  noch  früherer  Zeit  stammt: 
weder  das  eine  noch  das  andere  zeigt  die  Freiheit  der  Auffassung 
die  auf  jener  florentiner  Arbeit  zu  bewundern  ist.  — 

Aufser  der  obengenannten  Madonna  besitzt  das  Berliner  Museum 
kein  mit  dem  Namen  Lionardo's  bezeichnetes  Gemälde.  Ich  mache 
den  Versuch,  dem  greisen  Meister  eine  Arbeit  zu  vindiciren,  die 
als  ein  ganz  aulscrordentliches  Werk  längere  Zeit  bereits  eine  Zierde 
derselben  Sammlung  bildet,  ohne  jedoch  Lionardo  zugeschrieben  zu 
werden:  ich  meine  das  wunderbare,  dem  Correggio  zugetheilte  Ant- 
litz Christi. 

Ich  traue  Correggio  viel  zu  und  habe  ihn  lange  gerade  als  den 
Urheber  dieses  Werkes  für  ebenbürtig  mit  denjenigen  gehalten,  denen 
er  meistens  untergeordnet  zu  werden  pflegt.  Der  Gedanke  aber  drängte 
sich  mir  immer  stärker  auf,  je  öfter  ich  vor  dem  Bilde  stand,  er 
habe,  wenn  er  es  gemalt,  kein  zweites  gemalt  das  an  Tiefe  der  Auffas- 
sung dieses  erreichte.  Keine  Marke  aber,  kein  Document  sprechen  für 
ihn.  Die  Färbung  dagegen,  die  Behandlung,  zumeist  aber  der  gei- 
stige Eindruck  deuteten  immer  entschiedener  auf  Lionardo;  und  so 
wenig  dies  Alles  bedeuten  würde  wenn  nur  der  Verstand  hier  Richter 
wäre^  von  so  greisem  Gewicht  wird  es  wo  das  Gefühl  miteinzusprechen 
hat  Ich  halte  jetzt  dieses  Gemälde  für  Liouardo's  Arbeit  und  zwar 
für  eine  seiner  schönsten  und  erhabensten. 

Die  Sage  erzählt,  Veronika  habe  Christus  auf  seinem  letzten 
Gange  ein  Tuch  hingehalten  welches  er  auf  sein  Antlitz  gedrückt  und 
dann  mit  einem  Abbilde  desselben  bedeckt  in  ihre  Hände  zurück- 
gegeben habe.  Was  bis  auf  Lionardo  s  Zeiten  an  V^eronikabildern 
gemalt  worden  ist,  giebt  nur  ein  mehr  oder  minder  schmerzliches, 
in  den  meisten  Fällen  starr  typisches  Portrait,  dessen  byzanti- 
nische Abstammung  sich  niemals  verläugnot.  Hier  scheint  es  sei 
zum  erstenmale  die  Sage  tiefer  empfunden  worden.  Der  Seelenzu- 
stand  Christi  auf  dem  Wege  zum  Tode,  der  Ausdruck  dessen  was 
er  empfand  als  er  einen  Moment  innehaltend  das  Antlitz  in  dieses 
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Tuch  verbarg,  versuchte  der  Meister  wiedergeben.  Und  wie  ist  ihm 
das  gelungen!  Etwas  das  innerste  Mitleid  herausforderndes,  uner- 
gründlich trauriges  leuchtet  uns  entgegen.  Wie  trübes  Mondlicht 
liegt  aur  den  Zügen,  und  der  dunkle  Hintergrund  aus  dem  sie  unit 
entgegenstrahlen,  hat  etwas  nächtig  Oeheimnilsvollos.  Ein  Dorn  der 
Krone,  tiefer  hinabreichend  als  die  andern,  sticht  ganz  mit  der 
Spitze,  man  möchte  sagen  ritzt  das  eine  Augenlid.  Es  scheint  zu 
zucken.  Dieser  leise  Zuwachs  von  Qual  giebt  dem  danzen  den 
letzten  Stempel  lebendiger  Wirklichkeit.  Dabei  aber,  trotz  dem  na- 
türlichen runden  Anblicke  des  Kopfes,  dennoch  die  Idee  festgebalteu, 
dafs  er  nur  wie  ein  flacher  Schimmer  auf  einem  Schleier  hafte. 

Kein  Werk  Correggio's  kenne  ich  das  der  Gesinnung  entsprun- 
gen wäre  die  hier  offenbar  dos  meiste  gethan  hat,  während  für 
Lionardo,  der  sich  unausgesetzt  mit  dem  Erdenken  sowohl  als  der 
Ueberwindung  neuer  Probleme  beschäftigte,  gerade  das  darzustellen 
was  hier  so  erschüttert  und  zugleich  in  so  hohem  Grade  anzieht, 
eine  Aufgabe  war.  Ihn  zeichnet  aus,  vielleicht  sogar  vor  Kaphael 
und  Michelangelo,  das  Bestreben,  Natur  und  Ideen  in  ihrer  vöUigea 
Klarheit  darzustellen,  fast  keine  Grenze  der  Vertiefung  in  beide 
anzuerkennen.  Daher  die  Langsamkeit  mit  der  or  arbeitete,  der 
Respect  vor  dem  eignen  Schaffen,  die  Sorgfalt  mit  der  er  das  Ma- 
terial vorbereitete.  Er  empfand  etwas  bei  seinen  Gemälden  wie 
ein  grolser  Schriftsteller,  der  immer  neu  feilend  die  kommenden 
.latirlHiiulrrto    i]ii    SIdiu-    hat-       Er    malte    fast    wip     ein     l'bilosoph 
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dürfte  wohl  niemand  hier  gegen  Lionardo  geltend  machen,  daPs  der 
Arbeit  irgendwie  Eigenschaften  mangelten  die  sie  der  Ehre  als  sein 
Werk  gelten  zu  dürfen  unwerth  erscheinen  liefsen. 

Sie,  oder  jene  Madonna  aus  der  Schule  Verocchio's,  auch  wenn 
beiden  allgemeine  Zustimmung  den  Namen  Lionardo's  zuertheilte,  im 
Cataloge  einer  Sammlung  jedoch  als  Werke  Lionardo's  zu  bezeichnen, 
wäre  sicherlich  nicht  erlaubt.  Nicht  mehr  dürfte  man  sich  hier  ge- 
statten, scheint  mir,  als  die  Schule  anzugeben  der  die  Werke  ent- 
stammen; wollte  man  den  Namen  des  Meisters  mit  einem  Frage- 
zeichen hinzusetzen,  so  brauchte  es  des  deutlichen  Zusatzes  dafs  es 
sich  nur  um  eine  Vermuthung  handle. 

Hierauf  zu  bestehen  ist  um  so  gebotener,  als  man  bisher  bei  An- 
fertigung von  Catalogen  ziemlich  allgemein  nach  andern  Prinzipien 
verfahren  ist  Warum  hierin  eine  Aenderung  eintreten  müsse,  wird 
in  einem  der  folgenden  Artikel  dargelegt  werden.  — 

Es  bleibt  zu  bedauern  dai's  Lionardo  keinen  Biographen  fand, 
der  für  ihn  that  was  Vasari  für  Raphael  und  Condivi  für  Michelan- 
gelo thaten.  Lomazzo  ist  kaum  zu  rechnen.  Dennoch  scheint  mir 
sind  Notizen  genug  vorhanden  und  liefert  selbst  Vasari  bedeutende 
Anhaltepunkte,  um  bei  hinzutretender  Kenntniis  der  Zeitgeschichte 
und  der  Personen  mit  denen  Lionardo  nachweislich  zu  thun  hatte, 
eine  anschaulichere  Beschreibung  seines  Lebens  und  seiner  Thätig- 
keit  geben  zu  können  als  bisher  zu  geben  versucht  worden  ist. 
Lionardo  ist  einer  der  bedeutendsten  Beweise  für  die  geheimnifs- 
volle  Erfahrung,  es  müsse,  als  eine  Hauptbedinguug  zum  Erfolge  in 
der  Welt,  zu  allen  eigenen  hohen  Eigenschaften  die  fremde  Zuthat  hin- 
zukommen dafs  man  zur  rechten  Stunde  eintrete  überall.  In  Flo- 
renz kam  er  zu  früh.  In  Mailand  war  nicht  geistiges  Leben  genug, 
er  zehrte  offenbar  nur  von  sich  selber.  In  Rom  wieder  kam  er  zu 
spät  als  er  1514  dort  erschien.  Die  halbe  Sistina  und  die  Hälfte 
der  Vaticanischen  Zimmer  waren  gemalt,  von  viel  Jüngern  als  er 
war,  was  blieb  ihm  da  noch  zu  hoffen?  Und  dann  endlich  in  Frank- 
reich, wohin  er  flüchtete  gleichsam,  versiegte  er  in  dunklem,  frucht- 
losen Alter.  Hätte  er  von  Anfang  an  in  Rom  eine  Stätte  gefunden ; 
stände  dort  wohlerhalten  sein  Abendmahl,  dort  das  colossalo  Pferd 
das  in  Mailand  zu  Grunde  ging,  dort  seine  Reiterschlacht  von  der 
so  gar  nichts  übrig  blieb,  und  hätte  man  ihm  da  in  Vatican  und 
Kirchen    zu   thun  gegeben,    er    würde   neben   Raphael   und  Miche- 


—     16     — 

laogelo,  die  doch  nach  zwei  Richtungen  hin  die  Kunst  zu  er- 
schöpfen scheinen,  als  dritte  Macht  sich  in  Werken  ofTenbart  haben 
vielleicht,  die  der  neueren  Kunstentwicltluag  eine  andere  Richtung 
gegeben   hätten.  — 


Ueber  Michelangeio'x  äufseres  Leben  ist  es  möglich  etwas  Neues 
zu  bringen.  Durch  da«  Befeanntwerden  eines  C'ontractes,  dessen 
Mittheilung  ich  dem  Herrn  Major  Franz  Kühlen  in  Rom  verdanke, 
stellt  sich,  bis  auf  einen  unbedeutenden  Rest  von  Unklarheit,  heraus 
wo  Michelangelo  in  Rom  gewohnt  hat. 

Den  ersten  Uai  1564. 

Kund  und  zu  wissen  sei  auf  Grund  des  vorliegenden  Schrift- 
stückes, dafs  Herr  Lionardo  Bonarroti  de'  ßonarroti,  florentinischer 
Bärger,  zu  Bestätigung  und  Fortsetzung  langjähriger  Freundschaft 
wie  dieselbe  zwischen  ihm  und  Herrn  Danietio  RicciarelH  aus  Volterra, 
auch   zwischen   diesem   und  Herrn  Michelangelo  seinem  seligen  Od- 
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neun  Jahre ^  vom  ersten  Mai  1564  an,  für  die,  sagen  wir  lieber 
Erkenntlichkeit  als  Miethe  von  jährlich  35  Scudi,  den  Scudo  zu 
10  Giulj  gerechnet,  halbjährlich  und  frei  im  voraus  zu  entrich- 
ten, nach  römischem  Herkommen,  und  ohne  Weiteres;  mit  der 
Erklärung,  dafs  Messer  Daniello  Ricciarelli  besagte  Jahresmiethe 
von  35  Scudi  zu  nachweisbarem  Nutz  und  Verbesserung  besagten 
Hauses  ausgeben  dürfe,  wobei  besagtem  Herrn  Lionardo  über  diese 
Ausgaben  treulichst  Rechnung  abzulegen  ist;  mit  der  besonderen 
Bedingung,  dafs,  sollte  Herr  Lionardo  allein  oder  mit  seiner  Familie 
nach  Rom  kommen,  seiner  Geschäfte  wegen  oder  aus  andern  Ursachen, 
ihm  alle  die  Zimmer  des  Thurraes  sowie  auch  Platz  um  zwei  Pferde 
unterzubringen  reservirt  werde,  und  mit  der  ferneren  Bedingung,  dafs 
Herr  Daniello  die  zu  dem  besagten  Hause  gehörigen  beiden  Häus- 
chen nicht  anders  als  immer  auf  ein  ganzes  Jahr  vermiethen  dürfe, 
die  beiden  nämlich  von  denen  das  eine  Pierluigi  Gaita,  das  andere 
Aquina,  Wittwe  des  Mauermeisters  Antonio  bewohnte*),  und  das 
heute  Giovanni,  Puzzolanerdegräber,  inne  hat,  denen  weiland  Herr 
Michelangelo  beide  Häuschen  zu  beliebiger  Wohnung  überlassen 
hatte;  ferner  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dai's  Herr  Daniello 
keinem  Andern  auf  keinen  kürzern  oder  längern  Zeitraum  besagtes 
Haupthaus,  auch  nicht  die  Zimmer  des  Thurmes,  welche  sich  Herr 
Lionardo  für  den  Fall  dal's  er  nach  Rom  kommt,  wie  oben  bemerkt, 
reservirt  hat,  vermiethen  dürfe;  und  dal's,  bräche  Herr  Daniello  diese 
Bedingung,  die  Vermiethung  des  Hauses  sowohl,  als  der  kleinen  ob- 
genannten,  andern  Leuten  vermietheten  Häuschen  sofort  ein  Ende 
habe. 

Da  ferner  Herr  Lionardo  in  besagtem  Hause  verschiedene  Ge- 
räthschaften,  Holz  und  Eisenwerk,  wie  dasselbe  in  einem  von  Herrn 
Daniello  unterschriebenen  Inventarium  aufgezeichnet  ist,  zurückläist, 
so  verspricht  letzterer  dieselben  zu  verwahren,  darüber  Rechnung 
abzulegen,  sie  ganz  oder  theilweise  zurückzuliefern,  ganz  wann  und 
wie  besagter  Herr  Lionardo  bestimmen  wird,  welcher  inzwischen 
besagtem  Herrn  Daniello  den  Gebrauch  und  die  Benutzung  gestattet. 

Sämmtliche  obenverzeichneten  Bedingungen  verspricht  besagter 
Herr  Daniello  besagtem  Herrn  Lionardo  unverletzlich  zu  beobachten 


♦)  Antonio  Franzese  di  Castel  Durante,  che  pli  aveva  lassato  Urbino  in  casa 
per  servirlo  nella  sua  morte.     Vas  XII.  240.     Vielleicht  derselbe. 

Ueber  KfiaiUer  n.  Kunatwerke.  2 


—     18 


und  zu  erlullen  ohne  jeden  Widerspruch,  denn  so  sind  sie  überein- 
gekommen, und  überdies  verspricht  besagter  Herr  Daniello  Dach 
beendeter  genannter  Zeit  von  neun  Jahren,  genannten  Herrn  Lionardo 
genanntes  Haus  ohne  Widerrode  zurückzugeben  und  entsagt  hiermit 
ausdrücklich,  sich  irgendwie  auf  anderweitiges  Abkommen  oder  Con- 
tract  den  Bewohnern  gegenüber  berufen  zu  wollen,  und  erstreckt 
sich  diese  Zurückgabe  aufThüren,  Fenster,  Schlösser,  Schlüssel  und 
was  sonst  zum  Hause  gehört,  innerhalb  dessen,  noch  sonstwo  auf  dem 
Grundstücke,  besagten  Herrn  Daniello  verboten  ist,  zu  graben  oder 
graben  zu  lassen,  ohne  specicUe  Erlaubnils  des  Herrn  Lionardo, 
welcher  für  den  Fall  seines  Todes  die  Bestimmung  trifft,  dafs  seine 
Erben  verbunden  seien  obgesagte  neunjährige  Vermiothung  au  Herrn 
Daniello  gelten  zu  lassen,  welcher  seinerseits  wiederum  für  den 
Fall  dafs  er  mit  Tode  abgehen  sollte,  besagte  Vermiethuug  für  so- 
fort abgelaufen  erklart,  auch  wenn  die  ausgemachten  neun  Jahre 
noch  nicht  verstrichen  sein  sollten,  so  dafs  seine  Erben  auf  vorlie- 
genden Coutract  bin  dieselbe  weder  fortsetzen  noch  sonst  welchen 
Anspruch  erheben  können;  und  so  versprechen  die  genannten  Theile 
beiderseits  unverletzlich  verfahren  2U  wollen,  und  gegenwärtiges 
Schriftstück  soll  dafür  die  Kraft  eines  in  aller  Form  abgefalsten 
öffentlicheu  Instrumentes  haben. 

Zur  Bestätigung  der  Wahrheit   habe   ich,    Diomede  Leon!   aus 
Sieoa  vorliegendes  eigenhändig  unterzeichnet;  Tag,  Monat  und  Jahr 
.-rU    i 
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Das  am  Capitol  bei  Tre  pile  liegende  Haus,  das  noch  immer 
als  Michelangelo's  Wohnung  bezeichnet  wird,  ist  hierdurch  beseitigt. 
Dagegen  gewinnt  Francesco  d'  Ollanda's  Angabe,  Michelangelo  habe 
am  FuFse  des  QuirinaPs  gewohnt,  neue  Richtigkeit.  Ich  hatte  sie 
für  einen  Irrthum  gehalten,  weil  der  Macello  dei  corvi,  an  dem  wie 
Vasari  sagt  das  Haus  gelegen  habe,  (und  er  setzt  hinzu  'am  Fufse 
des-  Capitors')  nicht  zugleich  am  Fufse  des  QuirinaFs  liegen  konnte. 
Nun  stellt  sich  die  Sache  anders:  der  Macello  dei  corvi  erstreckte 
sich  zu  Michelangelo's  Zeiten  weiter  in  den  Platz,  in  dessen  Mitte 
die  Trajanssäule  steht,  und  das  Haus  wurde  dadurch  gerade  um 
soviel  hinübergerückt  um  genau  zwischen  Capitolinus  und  Quirinalis 
im  Thale  zu  liegen. 

Wie  sehr  die  dortige  Gegend  zu  Michelangelo's  Zeiten  anders 
aussah,  zeigt  der  im  Palaste  Barberini  aufbewahrte  Plan  aus  dem 
Jahre  1551,  dessen  einzelne  Blätter  allerdings  hier  und  da  falsch 
zusammengesetzt  sind,  deren  Verhältnisse  oft  nicht  mit  der  Wirk- 
lichkeit stimmen  und  der  zumal  dadurch  zuweilen  irre  führt,  dafs 
die  Inschriften  nicht  ganz  da  stehen  wohin  sie  gehören.  Hier  fin- 
den wir  das  Eigenthum  des  Capitano  Capiciucco  angezeigt,  der  dem- 
zufolge eine  damals  bedeutende  Persönlichkeit  gewesen  sein  muls, 
während  heute  noch  das  Haus  das  die  Nonnen  von  San  Battista  inne 
hatten,  zu  erkennen  ist.  Die  Lage  des  buonarrotischen  Hauses  läfst 
sich  dadurch  auf  dem  Plane  ziemlich  sicher  finden.  Es  ist  keine  Spur 
mehr  davon  vorhanden,  es  theilte  das  Schicksal  des  raphaelischen 
Palastes  am  St.  Peter,  das  gleichfalls  der  Vergröfserung  des  Platzes 
im  Wege  stand  und  eingerissen  wurde. 

Major  Kahlen  machte  mich  aufmerksam  auf  eine  Abbildung 
des  Forum  Trajanum  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Du  Perac*s  Vestigj 
deir  Antichita  di  Roma*).  Wie  beschränkt  erscheint  hier  der  Platz  ge- 
gen heute.  Erbärmliche  kleine  Häuser  bis  dicht  um  die  Säule  gerückt 
auf  allen  vier  Seiten.  San  Maria  di  Loreto  noch  ohne  das  hohe 
Kuppeldach  mit  dem  die  Kirche  heute  überthürmt  ist;  zugleich  weit 
vor  ihre  Fa^ade  vorgeschoben,  der  Säule  zu,  jener  Complex  von  Häu- 
sern die,  so  läfst  sich  annehmen,  theilweise  Micholangelo's  Wohnung 
bildeten.  Man  sieht  ein  kleines  Häuschen  an  der  Ecke  mit  Veranda 
daneben:   entweder   eins  von   denen   die  er  seinen  Arbeitern  oinge- 


*)  Das  Blatt  wird  später  mitgetheilt  werden. 


räumt,  oder  vielleicht  auch  der  Eingang  zu  den  Ställen.  Man  siebt 
'den  Thurm',  den  Messer  Lionardo  sich  für  sich  und  seine  Familie 
rcservirte  und  der  wohl  die  bcssercu  Zimmer  enthielt:  oben  auf  dem 
flachen  mit  vorspringender  Brustwehr  umgebenen  Dache  scheint  ein 
Gärtchen  angelegt  gewesen  zu  sein,  oder  war  nur  der  Band  mit  Ge- 
wächsen besetzt:  man  erkennt  es  nicht.  Aber  man  sieht  daTs,  wie 
schon  der  Contract  zeigt,  Michelangolo's  Itesttzuug  einen  ganzen 
Complex  von  Häusern  liildete:  Wohnhaus,  Atelier,  Thurm,  Woh- 
nungen der  Arbeiter  und  Stallungen.  Und  dals  auch  ein  Oarton  dazu 
gehörte  mit  schattigen  Lorbecrbäumeu ,  zeigt  ein  Brief  Daniele  da 
Volterras  aus  dem  Jahre  1565,  der  auf  dem  britischen  Museum  und 
mir  bereits  länger  bekannt,  nun  erst  Wichtigkeit  erhält,  da,  was 
früher  Niemand  wissen  konnte,  von  dem  Hause  Michelangelo's  darin 
die  Rede  isL 

Der  Brief  ist  gerichtet  an  Lionardo  Buonarroti,  Michelangelo'« 
NefTen  und  Universalerben. 

Hochwohlgeborener  geehrter  Herr. 

Es  mul'ste  Euch  sehr  mit  Recht  erstaunen,  daTs  ich  Euch  solange 
ohne  Nachricht  liel's.  Der  Grund  lag  theils  in  meiner  Gemüths- 
verfassung, theils  auch  darin  dals  ich  mich  immer  auf  Messer  Dio- 
medes  freundliche  Aushülfe  hei  unserm  gegenseitigen  Verkehre  ver- 
licl's,  die  Ihr  ja  auch  anerkannt  habt. 

Es  wird  mich  sehr  freuen  die  Namen  der  Bildhauer  endlich  zu 
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Steinen  dabei  zu  benutzen ,  und  gehofft  es  wurde  Alles  längst  zu 
Ende  sein,  aber  die  Art  und  Weise  wie  mich  diese  Herrn  Franzosen 
hinziehen  bei  diesem  benedeiten*)  Gusse^  ist  Ursache  dals  noch  nichts 
geschehen  ist  und  dals  die  beiden  Kopfstücke**)  noch  nicht  gegossen 
worden  sind.  Ich  wartete  auf  Metall  um  die  Mischung  damit  zu 
machen;  dauert  es  nun  aber  zu  lange  so  giefse  ich,  die  Formen 
sind  schon  so  weit  vorwärts  dafs  sie  jeden  Tag  fertig  werden  kön- 
nen, ich  erwarte  nur  noch  eine  Antwort  des  Signor  Orazio  Rucellai, 
der  bei  der  Königin  ist,  er  wird  mir  hoffentlich  gute  Dienste  leisten 
und  rasch  eine  entscheidende  Nachricht  verschaffen;  habe  ich  die 
erst,  so  verzögere  ich  den  Gufs  unter  keinen  Umständen  länger. 
Um  das  Metall  brauche  ich  mir  keine  Sorge  zu  machen,  es  ist  Alles 
vorhanden. 

Was  das  Formen  der  Madonna  in  Basrelief  anlangt,  so  befindet 
sie  sich  ja  in  Händen  des  Messer  Giorgio,  und  er  könnte  sie  bevor 
er  sie  fortgiebt,  auch  wenn  Marignello  nicht  dasein  sollte,  von  Je- 
mand anders  formen  lassen.  Messer  Giorgio  kennt  doch  jedenfalls 
Jemand  dafür  geeignetes,  denn  es  bedarf  nur  wenig  Geschick  und 
etwas  Aufmerksamkeit,  um  eine  Form  zu  machen.  Könnt  Ihr  ein 
Auge  darauf  haben  dafs  die  Form  wirklich  gemacht  werde,  so  wäre 
mir  das  sehr  lieb.    Empfehlt  mich  Messer  Giorgio  recht  sehr. 

Indem  ich  mich  Euch  selber  empfehle 
Rom,  den  11.  Februar  1565. 

in  Anhänglichkeit  und  wahrer  Freundschaft 
Daniele  Ricciarelli. 

Dieser  Brief  stimmt  zu  dem  was  Vasari  über  Da  Volterra's 
letzte  Arbeiten  und  letzte  Lebenszeit  erzählt,  denn  die  mit  diesem 
Gui's  verbundene  Aufregung  ward  die  Ursache  seines  baldigen  Le- 
bensendes. 

Daniele  beginnt  mit  Klagen  über  seine  Gemfiths Verfassung:  bei 
Vasari  lesen  wir,  wie  ihn  die  Arbeit,  obgleich  er  ein  starker  Mann 
war,  herunterbrachte  und  verstimmte.  Es  handelte  sich  um  den 
Gufs  eines  colossalen  Pferdes,  das  Michelangelo,  der  es  nicht  selbst 
abernehmen  konnte,  durch  Daniele  für  die  Königin  von  Frankreich 
ausführen  liels.    Daniele  arbeitete  bei  ihm  im  Hause  und  gehörte  zu 


*)  Sollte  wohl  das  Geg^cntheil  bedeuten.        **)  le  due  teste. 


denen  die  ihn  sterben  sahn.  Der  Gufs  mifslang  das  erstem«!  (es 
wurde  auf  Montccavallo  gegossen),  das  zweitemal  kam  er  herrlich. 
„Le  due  teste"  waren  vielleicht  die  Theile  des  Kopfes,  welche  als  das 
letzte  noch  einmal  zu  gief'sen  waren.  Doch  kann  ich  mich  auch 
täuschen  und  es  ist  von  etwas  anderem  die  Rede,  das  mir  ebenso 
unbekannt  ist  wie  die  in  Vasari's  Händen  belindliche  Madonna,  von 
der  eiiio  Form  genommen  werden  sollte  ehe  sie  abgeliefert  würde. 
Nebenbei  bemerkt:  das  erstemal  dafs  ich  dieses  Formahnehmen  vor 
der  Ablieferung  vollendeter  Arbeiten  erwähnt  finde. 

Daniele  starb  den  4.  April  1566  und  wurde  in  Santa  Maria 
degli  Angeli  begraben.  Die  Gesellschaft  derer  welche  Michelangelo 
in  seinen  letzten  Tagen  gekannt  und  geliebt,  verlor  vielleicht  ihre 
Spitze  an  ihm.  Einige  von  diesen  tauchen  auf  in  einem  andern 
Briefe,  den  Daniele  noch  im  Jahre  64,  kurz  nach  Abschlufs  des 
Contractes,  an  Lionardo  geschrieben,  als  dieser  ganz  wie  er  jährlich 
bei  Michelangelo's  T.ebzeiten  zu  thun  gepflegt,  nun  nach  dessen  Tode 
den  Wein  von  Trebbiano  sandte,  der  unter  die  Freunde  des  Hau- 
ses  vertheilt  werden  sollte. 

Hochwohlgeborenor  und  hochzuehrender  Herr, 
schreibt  Daniele,  ich  habe  die  Ladung  Trebbiano  empfangen  die  Ihr 
mir  durch  Domenico  da  Seligne  (Settlgnano?)   geschickt   habt   und 
die   er   mit  gewohnter  Treue    gut    abgeliefert   hat.      Den    22.   Juoi 
kam  er  hier  an  und  obgleich  ich  zu  San  Giovanni  (nicht)  zu  Hause 
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Wein  selbst  so  ausgezeichnet  ist.  Alle  bedankten  sich  schönstens 
und  werden  glaube  ich  ihren  Dank  schriftlich  wiederholen.  Mir 
selber  sind  eilf  Flaschen  verblieben,  die  ich  in  einen  ausgezeichnet 
kühlen  Keller  auf  Monte  Cavalfo  gelegt  habe  (wahrscheinlich  da  wo 
er  das  Pferd  gois)  und  hoffe  er  hält  sich  dort  bis  ich  davon  trinken 
kann  und  nicht  blois  kosten  darf  wie  ich  jetzt  thue  meines  Kopfes 
wegen.  Einstweilen  danke  ich  von  Herzen  dafür,  der  blofse  Geruch 
des  Weines  zeigt  welche  Geister  darin  stecken.  Wenn  Messer  Dio- 
mede  schreibt,  gebe  ich  über  die  hiesigen  Zustände  vollkommene 
Auskunft.    Rom,  am  Tage  San  Giovanni.    Gott  sei  mit  Euch. 

In  anhänglicher  Freundschaft 
Euer  Daniele  Ricciarelli. 

Kein  Jahr  mehr  und  Daniele  war  todt.  Wer  weils  ob  er  von 
dem  Weine  getrunken  hat.  In  wessen  Hände  das  Haus  überging  ist 
nicht  bekannt,  doch  werden  sich  vielleicht  in  dem  noch  immer  ver- 
schlossen gehaltenen  Familienarchiv  der  Buonarroti  Papiere  finden 
aus  denen  sein  Schicksal  hervorgeht.  Ist  es  mit  dem  auf  Du  Perac's 
Blatte  befindlichen  Hause  identisch,  so  mufs  es  noch  um  1620  ge- 
standen haben,  da  in  dem  von  Jacob  Schletzer  'teutscher  nation  und 
der  Antiquiteten  in  Rom  Dolmetsch'  1621  in  Rom  herausgegebenen 
Nachstiche  des  Werkes  die  Ansicht  des  Platzes  unverändert  bei- 
behalten worden  ist. 


JJer  Hauptbeweis  für  die  (ohne  Zweifel  stark  anzufechtende) 
Aechtheit  des  Empfehlungsbriefes  welchen  die  Präfectin  von  Rom  im 
Jahre  1504  Raphael  nach  Florenz  mitgegeben  haben  soll,  beruht  be- 
kanntlich darauf,  da(s  die  Wendung  e  perchä  il  padre  so  che  ä  etc. 
jener  Zeit  ungebräuchlich  gewesen,  deshalb  als  corrumpirt  zu  be- 
trachten und  philologisch  umzugestalten  sei.  Ich  habe  bereits  an  an- 
derem Orte  Beweise  für  die  Gebräuchlichkeit  der  Wendung  angeführt: 
hier  stofse  ich  noch  auf  einen,  den  ich  mittheile  weil  er  zugleich 
Gelegenheit  giebt  ein  Sonett  Bramante's  zu  produciren,  das  obgleich 
bereits  seit  ziemlicher  Zeit  gedruckt,  dennoch  unbekannt  zu  sein 
scheint.    Ich  fand  es  in  dem  dritten  Theile  der  Poesie  italiane  inedite 
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von  Trncchi  (Prato  1847),  wo  aufser  diesem  noch  eine  ganze  Reihe 
Liebesgedichte  desselben  Künstlers  zu  le^en  sind. 

Das  Gedicht  stammt  aus  den  Zeiten  als  Bramante    in  Mailand 
arbeitete  und  iüt  an  Messer  Guasparri  Visconti  gerichtet. 
Uesser  Gaasparri,  do|io  liiiifra  via, 
Di  GenovB,  di  Nm.a,  e  di  Saona, 
E  d'  Alba,  e  d'  Asti,  e  d'  Acqiii,  e  di  Torloii», 
E  di  ((uiiiiti  caatelli  han  sigiioria, 
Sou,  üei  grnzia,  pur  giiinto  a  Pnvia, 
Denche  arroat^to  aoii  della  persona: 
Ver  e  che  in  horsa  uii  sol  qiuttrin  non  suon.i, 
Tant'  eir  ba  di  monelc  carcatia. 
E'l  mio  inanlel  di  ciö  fa  mille  frappv. 
Pensa  poi  quel  che  fanno  i  borzacliiiii, 
Cbe  scn  van  per  dispetto  a  giappe  a  giappe. 
Del  caval  so,  cbe  tu  te  l'indovini 

Senza  che'l  dica;  e'  mostra  altt«  obc  rappe, 
E  bn  carche  hi  spalle  di  nibiui; 

Biccbp  da'  inalandriiii 
Non  so  s'io  tomn,  e  vo  pur  \k  pian  piauo: 
Uomane  o  lallro  giungerö  a  Uilano. 
In  freier  Uebersetzung; 

'  Das  war  ein  gut  Stück  Wei;s.  icli  kaau's  beschwüren. 
Von  Genua  ül)er  Sii/.a  und  Saoua, 
Alba  und  Asti,  Acqui  und  Tortonn. 
Und  ail'  die  Nester  die  dazu  gehüren, 
Ging's  langsam,  Gott  Bei  Dank,  doch  glücklich  weiter, 
Und  tüchtig  du rchgc braten  ward  zuletzt 
Pavia  so  erreicht;  da  sitz'  ich  jetzt, 
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JCiS  kaun  von  den  praktischen  Vorschlägen^  die  literarische  Be- 
handlang der  modernen  Kunstgeschichte  zu  einer  Wissenschaft  zu 
erheben,  nicht  gesprochen  werden,  bevor  nicht  festgestellt  worden 
ist,  welches  das  Ziel  dieser  Wissenschaft  sei,  welchen  Nutzen 
die  Arbeit  auf  diesem  Felde  habe.  Denn  soviel  Einzelne  darüber 
gesprochen  haben  bisher,  und  die  richtige  Ansicht  in  der  Natur  der 
Sache  selbst  liegt,  dals  fast  unmöglich  erscheinen  möchte  es  könn- 
ten Zweifel  herrschen,  so  wenig  ist  sie  dennoch  als  allgemein  be- 
kannt vorauszusetzen.  Der  Werth  der  modernen  Kunstgeschichte 
pflegt  als  eine  ungewisse  Gröfse  kaum  in  Anschlag  gebracht  zu  wer- 
den. Dafs  darauf  gerichtete  Studien  bildend  und  veredelnd  einwir- 
ken, bestreitet  Niemand,  dafs  sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  syste- 
matisch betrieben  werden  können,  giebt  man  wohl  zu,  dafs  sie 
aber  ebenbürtig  seien  mit  andern  Disciplinen  welche  heute  als  die 
Aristokratie  der  exakten  Wissenschaften  obenan  stehn,  dürfte  Nie- 
mand zu  behaupten  wagen. 

Zwar  es  greift  ein  hergebrachten  Privilegien  auch  in  dieser  Ge- 
stalt wenig  günstiges  Gefühl  immer  mehr  um  sich.  Man  hat  Ehrfurcht, 
aber  man  macht  einen  Umweg.  Die  Keime  zu  einer  Menge  neuer 
Wissenschaften  schweben  in  der  Luft  und  suchen  nach  einer  Stelle 
um  Wurzel  zu  schlagen.  Der  Reiz  des  Unbekannten  ist  zu  grofs, 
als  dafs  Jeder  der  sich  zu  Forschungen  berufen  fühlt,  erst  an  be- 
glaubigter Stelle  als  qualificirt  sich  auszuweisen  und  einen  visirten 
PaTs  zu  erbitten  Lust  trüge,  mit  der  Resignation,  im  Falle  der  Ver- 
weigerung die  Reise  aufzugeben.  In  Zukunft  wird  dieser  Zwang 
fortfallen,  bis  heute  jedoch  hat  er  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.    Er 
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trägt  die  Schuld  dafs  die  Beschäftigutig  mit  der  müdemen  Eunst- 
geschichto  als  eine  sehr  vornehme  ^pccies  von  Dilettantismus  er- 
scheint, als  eine  NebeDbeschärtigung,  für  die  gelcgcutlich  wohl  etwa« 
gethau  werden  könue,  deren  niedrigste  materielle  Grundlagen  sich 
auch  wohl  dazu  eigneten  als  eine  Art  von  Lehre  vorgetragen  zu 
werden,  deren  eigentlicher  Inhalt  und  deren  Ziele  jedoch  mit  scharf 
wissen  schaftlicher  Behandlung  nicht  recht  verträglich  seien. 

Und  dies  ist  keineswegs  ein  aus  besonderer  Ungunst  hervor- 
gegangenes Urtlieil,  etwa  als  beabsichtigte  man  derartige  Studien 
herabzusetzen,  sondern,  indem  man  die  Resultate  vor  Augen  hatte, 
die  Sache  selbst  aber  wenig  kannte,  sprach  man  sich  etwa  in  die- 
sem Sinne  aus  und  liefs  auf  sich  beruhen  was  sich  weder  selbst  be- 
wegte, noch  woran  Jemand  zu  rütteln  Lust  trug. 

Heute  nun  tritt  hier  eine  Aeuderung  ein.  Immer  gröfsere  Thä- 
tigkeit  wendet  sich  der  moderneu  Kunstgeschichte  zu.  Meistens 
zwar  noch  aus  dem  Gesichtspunkte,  als  handele  es  sich  in  erster 
Linie  um  Befriedigung  der  Neugier  des  sogenannten  greisen  Publi- 
kums, unverkennbar  genug  aber  bricht  eine  höhere  Anschauung  mehr 
und  mehr  durch.  Es  ist  Zeit  für  diese  Wissenschaft,  endlich  als  das 
aufzutreten  was  sie  ist,  und  statt  zu  erbitten,  wie  früher,  nun  zu 
fordern.  Zu  fordern  nämlich,  dafs  der  Staat  die  nöthigen  Einrich- 
tuDgen  treffe,  ihren  Betrieb  in  rationoller  Weise  möglich  zu  machen. 

Die  moderne  Kunstgeschichte  ist  eine  der  mächtigsten  Hülfs- 
wissen Schäften   für   die    allgemeine   Geschichte.      Bisher  wurde  dies 
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andern  voran,  die  bildenden  Knnste  aber  liefern  die  ununter- 
brochenste Reihe  von  Denkmälern  in  denen  sich  das  Auf-  und  Ab- 
steigen des  menschlichen  Geistes  lesen  läist.  Die  Literatur  ist  lücken- 
haft dagegen.  Leichter  verständlich  mag  sie  erscheinen,  und  die 
Behauptung  sogar  paradox  klingen,  dai's  sie  weniger  als  die  bil- 
denden Künste  zu  leisten  vermöge,  allein  man  bedenke:  dort  mufs 
das  Gefühl  des  gesprochenen  Wortes  hinzutreten  um  die  Schrift 
ganz  verständlich  zu  machen;  die  äufserliche  Gelegenheit  mufs  be- 
kannt sein  unter  deren  Anstoi's  geschrieben  wird;  einer  bedeutenden 
Quantität  aus  andern  Quellen  abzuleitender  Kenntnisse  bedarf  es,  um 
einem  literarischen  Werke  die  rechte  Stellung  zu  geben,  ohne  die 
es  falsch  verstanden  werden  würde.  Die  bildende  Kunst  dagegen 
braucht  solcher  Hülfsmittel  kaum,  sie  läuft  als  ein  stillerer  aber  bei 
weitem  treuerer  Interpret  neben  den  Ereignissen  her,  nimmt  die 
Zuge  des  Lebens  bis  in  die  feinsten  Schattirungen  auf  und  spiegelt 
den  Geist  der  Zeit  so  treu  wieder,  dai's  durch  sie  eine  fast  zauber- 
hafte Zurückversetzung  in  vergangene  Jahrhunderte  möglich  wird, 
denen  man  auf  anderen  Wegen  nur  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung 
sich  nähern  durfte. 

Doch  es  ist  was  ich  hier  sage  keine  Neuigkeit.  Die  Kunst  ist 
in  vielfacher  Weise  so  aufgefafst  und  ausgebeutet  worden.  Worauf 
ich  dringe  ist,  dals  man  die  Möglichkeit  schaffe,  an  Stelle  des  bis- 
her von  Glück  und  Zufall  abhängigen  Umhersuchens  systematische 
Arbeit  eintreten  zu  lassen. 

An  einem  Beispiele,  (das  gewählt  wird  weil  es  sich  unter  vie- 
len zuerst  darbot),  möge  gezeigt  werden,  wie  wichtig  für  das  Ver- 
ständnii's  von  Ereignissen  der  neuesten  Zeit  die  Kenntnifs  der  Kunst- 
geschichte sei. 

Das  Renan'sche  Buch  setzt  gegenwärtig  die  Welt  in  Bewegung. 
Das  Verfahren  des  französischen  Autor's  erscheint  Vielen  als  ein 
Angriff  auf  unsre  heiligsten  Anschauungen.  Dals  Straul's  und  des- 
sen Gesinnungsgenossen  die  Entstehung  der  Geschichte  Christi  einer 
kalten  Prüfung  unterzogen,  liel's  sich  eher  ertragen,  es  war  dies  eine 
wissenschaftliche  Unternehmung  deren  Resultat  immerhin  ein  zum 
Theil  verneinendes  sein  durfte;  dafs  aber  aus  einer  aufbauenden 
Phantasie  etwas  völlig  Neues  hervorging,    bestimmt,  die  Stelle  des 

bisher  Vorhandenen  einzunehmen,  däuchte  der  Welt  so  wunderbar 
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und  ohne  Voi^ng,  dafa  Benan's  Werk  als  ein  ungeheures  WagstSck 
and  einsig  in  Beiner  Art  dastand. 

Demjenigen  aber  der  die  Entwicklung  der  modernen  Malerei  ver- 
folgt, kann  das  Buch  nichts  anders  sein  als  die  von  der  Literatur 
aufgenommene  Fortführung  der  Bestrebungen  welche  die  bildende 
Kunst  seit  Jahrhunderten  als  ihre  eigene  Donaine  betrachtete,  nnd 
die  ihr,  eben  weil  das  Recht  hier  frei  zu  «alten  als  ein  hergebrach- 
tes erschien,  Niemand  streitig  machte. 

Ich  will  nicht  reden  von  den  ältesten  Zeiten,  die  von  Verschie- 
denen ausführlich  behandelt  worden  sind.  Bekannt  ist  dafs  Christus 
und  die  Ideen  und  Vorgänge  deren  Mittelpunkt  er  bildete,  zuerst 
ganz  in  heidnischen  Kunstformen  dargestellt  wurde,  sowie  auch  daPs 
die  frühsten  Versuche,  dergleichen  bildlich  wiederzugeben,  gerade  zu 
der  Zeit  zu  beginnen , scheinen  wo  die  schriftstellerische  Arbeit  so 
den  Evangelien  als  eine  abgeschlossene  betrachtet  «erden  kann. 
Bekannt  ist  femer  wie  der  Streit  ausbrach  ob  Christus  schön  oder 
häJslich  abzubilden  sei,  «ie  das  letztere  von  der  griechischen,  jenes 
von  der  lateinischen  Kirche  behauptet  wurde,  und  die  Anschauung 
der  Lateiner  endlich  die  Oberhand  gewann.  Dies  aber  dann  zu 
Zeiten  «o  den  lateinischen  Völkern  die  Fähigkeit  Schönes  zu  ge- 
stalten verloren  gegangen  «ar,  so  dafs  man  sich,  um  ein  Bildnifs 
zu  haben,  gezwungen  sah  den  byzantinischen  Christustypus  zu  adop- 
tiren.  In  gewisser  Weise  enthalten  diese  Vorgänge  schon  die  Ge- 
schichte des  ältesten  Christenthums. 
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hältnisse  aus  den  antikeD  heraus,  und  so,  allmählig  nur  verliert  sich 
der  byzantinische  Grundtypus  aus  den  Bildern  Christi,  bis  er  zuletzt 
hier  und  da  nur  wie  ein  leichter  Schimmer  über  den  Gemälden  liegt. 
Wir  sehen  die  Darstellung  der  Hauptmomente  des  Lebens  Christi 
noch  immer  so  gewählt  wie  die  ältesten  Vorbilder  sie  zeigen;  mochte 
man  dies  Leben  nehmen  wie  man  wollte,  immer  blieben  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Anschauungen  in  gewohnter  Anordnung  der  Ge- 
stalten festgehalten.  Aber  im  Costüm,  in  der  landschaftlichen  Um- 
gebung wurde  das  Hergebrachte  langsam  durchbrochen.  Wir  sehen 
endlich  bei  den  Italienern  sowohl  als  bei  den  Deutschen  und  Nie- 
derländern die  Person  Christi  mit  einer  Freiheit  individuell  mensch- 
lich aufgefafst,  mit  immer  ausgefnhrteren  Details,  damit  die  Situation 
so  deutlich  und  ergreifend  als  möglich  erscheine,  dafs  wir,  wenn 
was  die  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Ixeformation  an  Gemälden 
wie  erhabenen  Bildwerken  hervorgebracht  unbefangen  betrachtet  wird, 
eine  Ungebundenheit  malerischer  Phantasie  erkennen,  mit  der  ver- 
glichen Renan's  Buch  nur  den  Unterschied  zeigt,  dafs  jene  Künst- 
ler ohne  die  Absicht  arbeiteten  andere  Auffassungen  zu  verdrängen, 
und,  wenn  sie  Christus  menschlich  erscheinen  liefsen,  seine  Gött- 
lichkeit damit  nicht  verneinen  wollten.  Denn  als  Mensch  stellen 
sie  ihn  in  jeder  Beziehung  dar,  und  lassen,  in  Deutschland  und  den 
Niederlanden  zumal,  Antlitz  wie  Gestalt  so  durchaus  menschlich 
erscheinen,  so  familienmäfsig  natürlich,  als  habe  jeder  ihn  am  lieb- 
sten als  einen  ihm  gleichstehenden  Freund  gleichsam  oder  einen 
nahen  Verwandten  denken  mögen,  an  den  man  sich  ohne  Scheu  und 
Ceremonien  wenden  kann  und  dessen  MiCsgeschick  man  wie  einen 
nahgehenden  Trauerfall  empfindet.  Dies  besonders  in  den  nördlichen 
Ländern.  Freilich  giebt  es  germanische  Kunstwerke,  in  denen  diese 
Individualität  zu  grofsartiger,  rührender  Schönheit  gesteigert  worden 
ist,  geradeso  wie  auf  italiänischen  Bildern  des  14.  und  löten  Jahr- 
hunderts das  Leiden  oder  der  Zorn  oder  andere  Affekte  unschön 
dargestellt  erscheinen,  im  Ganzen  aber  sind  die  germanische  und 
die  romanische  Auffassung  von  Grund  aus  verschieden,  und  das  Be- 
dürfnils  beider  Nationalitäten,  in  ihren  religiösen  Anschauungen  un- 
abhängig von  einander  zu  werden,  spricht  sich  in  ihrer  Kunst  aus. 

In  Italien  trat  die  individuelle  Ausbildung  besonders  der  Ge- 
stalt Christi  immer  wieder  zurück.  Während  Maria  und  eine  An- 
zahl von  Heiligen  allzu  menschlich  wurden,  so  dais  es  den  Anstols 


der  FrommeD  erregte,  blieb  Christus  uaberfihrter  von  dieser  Ricli- 
tung  uod  seine  Göttlichkeit  im  Bilde  festgehalteo.  Nun  taachen  die 
antiken  Formen  dort  wieder  auf.  8ie  worden,  ganz  abgesehen  von 
den  Ideen  welche  sie  einst  verkörpert  hatten,  als  Ideale  mensch- 
licher Gestaltung  erkannt,  und  das  Bild  Christi,  nur  in  der  Absicht 
es  rein  und  erhaben  zu  geben,  mit  diesen  Elementen  versetzt.  Und 
als  dann  in  den  Zeiten  der  Reformation,  mit  welcher  die  Blüthe 
dieses  Einflusses  heidnischer  Werke  zusammentraf,  von  ßom  aus 
alles  Kirchliche  neu  geordnet  ward,  und,  wie  durch  die  triden- 
tiner  Vereinbarungen  eine  neue  Organisation  der  kircblicben  Zucht 
zu  Stuide  kam,  so  für  die  neugebildete  Kirche  entsprechende  bild- 
liche Darstellungen  sich  nothwendig  machten ,  gelangte  der  durch 
Raphael  und  Michelangelo  zumeist  festgestellte  neue  Christustypus 
zu  kirchlich  ofScieller  Geltung.  Die  urältesten  römischen  Christen 
hatten  den  Apollokopf  für  das  schönste  Bild  ihres  Meisters  erkannt 
und  angewandt:  von  neuem  trat  jetst  Apollo,  mit  einer  Beimischung 
von  des  Jupiters  von  Otricoli  gewaltigem  Antlitz,  in  seine  alten 
Rechte  ein.  Der  Kopf  Christi  auf  dem  jüngsten  Gerichte  Miche- 
langelos, den  ich  ganz  in  der  Nähe  gesehen  und  gezeichnet  habe, 
scheint  direct  nach  dem  des  Apoll  von  Belvedere  gearbeitet  zn  sein, 
während  das  Antlitz  Christi  im  Schooise  seiner  Mutter,  das  um 
vierzig  Jahre  frühere  AVerk  desselben  Meisters,  noch  einen  Anflug 
byzantinischer  Gestaltung  zeigt. 

Trotz  dieser  Einheit  der  Auffassung  jedoch,  welche  die  Malerei 
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brandt  die  germanische  Welt,  wo  der  ursprfinglich  protestantische 
Geist  durch  die  katholische  Uebermacht  oberflächlich  bezwungen,  sich 
nicht  erdrücken  liefs.  Rubens  mit  all  seinen  katholischen  Gemälden 
bleibt  ein  ächter  Germane;  Vandyk  versteht  oft  viel  geschickter  den 
Anschein  romanischen  Gefühls  anzunehmen,  dennoch  bricht  das  ger- 
manisch Individuelle  durch;  Rembrandt  gar  ist  in  ofTener  Empörung. 
Wenn  die  ersteren  darin  nachgaben,  daCs  sie  beim  Antlitz  Christi 
sich  dem  idealen  kirchlichen  Typus  unterordneten,  wodurch  es  mei- 
stens nichtssagend  allgemein  geworden  ist :  am  übrigen  Körper  such- 
ten sie  sich  schadlos  zu  halten,  dem  sie  in  oft  erschreckender  Weise 
leibhaftige  Menschlichkeit  verleihen.  Rembrandt  kennt  gar  keine 
Rücksichten.  Seine  Darstellungen  Christi  gränzen  zuweilen  an's  Un- 
erträgliche. Bewust  oder  unbewust,  ich  lasse  das  vor  der  Hand  un- 
entschieden, fällt  er  zurück  in  die  Weise  des  15ten  Jahrhunderts; 
und  seltsam,  wenn  er  ausnahmsweise  den  Versuch  macht  Christus 
schön  erscheinen  zu  lassen,  ich  eriunre  an  das  Münchner  Gemälde: 
Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen,  da  wird  er  leer  und  allgemein 
wie  ein  Nachahmer  Rubens^  in  diesem  Punkte. 

Auf  diese  Zeiten  folgten  in  Europa  die  der  allgemeinen  Er- 
schlaffung. Die  Gemüther  wandten  sich  andern  Fragen  zu.  Tole- 
ranz oder  Indifferenz  traten  ein,  und  die  Kunst  bezeugt  es.  Es  wurde 
wenig  Kirchliches  mehr  gemalt;  bedurfte  man  eines  Christuskopfes^ 
so  kopirte  man.  Raphael  Mengs  ist  der  Abschlufs  dieser  Epoche. 
Sein  Geschick  ist  grofs:  seine  Gestalten  aber,  wo  er  nicht  unmittel- 
bar nach  dem  Leben  malt,  sind  ohne  Leben. 

Nun  kamen  die  Anfänge  der  neusten  Entwicklung.  Und  hier 
ist  es  seltsam,  zu  bemerken,  wie  man,  wo  es  frommer  Bildwerke 
bedurfte,  die  Figur  Christi  zu  umgehen  und  durch  die  Situation  zu 
ersetzen  suchte  was  den  Personen  an  Tiefe  abging.  Man  verfolge 
die  Meister  der  neueren  Zeit:  stets  soll  zumeist  durch  das  bedeu- 
tungsvolle des  ganzen  dargestellten  Vorganges  gewirkt  werden.  Es 
ist  als  käme  es  gar  nicht  mehr  darauf  an,  die  Züge  Christi  als  die 
geistige  Mitte  des  Gemäldes  nehmen,  gleichsam  den  Punkt  von  dem 
das  Licht  ausgeht,  und  sosehr  ist  zuletzt  die  Fähigkeit  verloren  ge- 
gangen das  Antlitz  Christi  nur  eiuigermai'sen  lebendig  zu  malen  oder 
zu  formen,  dafs  sich  in  Berlin  ein  Verein  bilden  konnte,  welcher 
auf  das  beste  Werk  dieser  Art  einen  Preis  setzte.  Der  Erfolg  hat 
gelehrt  dafs  die  Aufgabe  eine  unmögliche  war.      Eine  Reihe  Ge- 
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mälde  kamen  allerdiogs  zusammen  und  wurden  öffentlich  ausgestellt, 
lieferten  jedoch  in  ihren  ertri^lichsten  Darstellungen  nichts  wogegen 
nicht  die  mittelmälsigste  Nachahmung  eines  Christuskopfes  von  Guido 
Reni  ein  Meisterwerk  gewesen  wäre. 

Während  es  mit  der  Gestalt  Christi  so  nicht  glöcken  wollte, 
mehrton  sich  dagegen  die  Werke  welche  Scenen  auB  den  Erzählun- 
gen des  neuen  Testamentes  veranschaulichen,  und  es  ist  die  Zahl 
dieser  Arbeiten,  die  mit  dem  jetzigen  Jahrhundert  etwa  begannen, 
in  den  letzten  Jahren  so  bedeutend  geworden,  dafs  es  vielleicht  kei- 
nen unter  den  lebenden  Historienmalern  giobt  der  nicht  mehr  oder 
weniger  in  diexer  Hichtung  zu  Stande  gebracht. 

Durch  Raphael's,  Michelangelo'»  ungemeine  Phantasie  war  die 
althergebrachte  Beschränkung  der  heiligen  Geschichte  auf  bestimmte, 
gleichsam  nothwendige  und  sanctionirte  Hauptmomente  durchbrochen 
worden.  Die  Bibel  stand  offen  von  da  ab,  jeder  konnte  suchen  was 
ihm  am  meisten  zusagte,  und  seine  Phantasie  frei  walten  lassen. 
Eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  von  AufTassungen  entstand  auf  diese 
Weise.  Zu  den  Figuren  trat  darauf  das  Landschaftliche  hinzu.  Wie 
man  in  früheren  Jahrhunderten  das  Costfim  und  den  Uausratb  auf 
kindliche  Weise  jenachdem  germanisirt  oder  romanisirt  hatte,  ward 
nun  Palästina  und  Aegypteu  zu  einem  landschaftlichen  Paradiese  e^ 
hoben.  Die  kleineren  Genremaler  bemächtigten  sich  endlich  des  gan- 
zen Gebietes,  und  unzählige  Illustrationen  entstanden  zu  den  Erzäh- 
lungen des   neuen  Testamentes.     Jedes  Kind   schon   hat  heute  fast 
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etwa  beschaffen  ist.  Er  hat  Bucher  gelesen,  und  Landschaften  und 
Photographieen  gesehn  die  ihm  jeden  Stein  in  den  Mauern  von  Je- 
rusalem zeigen,  genau  wie  einer  da  zwischen  den  andern  sitzt;  man 
will  gern  glauben,  glaubwürdige  Dinge  aber.  Man  drängt  auf  Dar- 
stellungen die  unseren  heutigen  Kenntnissen  entsprechend  seien. 
Und  was  ereignet  sich? 

Ein  Mann  mit  ungewöhnlicher  Phantasie  begabt,  zu  Hause  'in 
Palästina,  bekannt  mit  den  gelehrten  Untersuchungen  über  das  Ver- 
hältnifs  der  einzelnen  Evangelien  zu  der  Zeit  Christi,  vertraut  mit 
der  Behandlung  der  Sprache  und  mit  den  Geheimnissen  eines  les- 
baren Styls,  fühlend  dafs  heute  nicht  sosehr  die  bildende  Kunst  als 
vielmehr  eine  gut  geschriebene  Prosa  das  Mittel  biete  sich  leicht 
und  im  weitesten  Umkreis  verständlich  zu  machen,  sucht  einen  Aus- 
weg aus  dem  ungeheuren  Wust  von  Vorstellungen  und  setzt  an 
Stelle  dieses  gemalten  Palästina's,  an  dessen  Bäume,  Berge,  Städte, 
Häuser  und  Kleider  Niemand  mehr  glaubt  und  die  dennoch  Jeder- 
mann festhält  weil  eben  Vorstellungen  nothwendig  sind,  eine  Anzahl 
einfacher,  lokal  gefärbter,  überraschend  neuer  und  dennoch  mit  ver- 
lockender Wahrheit  erfüllten  Anschauungen;  und  indem  er  zugleich 
mit  Umgehung  all  jener  tausendfach  ausgebeuteten  Sceneu,  ohne  die 
man  das  grofse  Drama  gar  nicht  zu  denken  vermochte  bisher,  eine 
ganz  anders  gewählte  Reihe  einfacher  Momente  wählt,  in  denen  er 
die  Entwicklung  Christi  vorüberführt,  scheint  er  mit  einem  Schlage 
das  Falsche  beseitigt  und  das  Richtige  entdeckt  zu  haben.  Schon  • 
seit  einiger  Zeit  hatten  französische  Maler  in  ihrer  Vertrautheit  mit 
dem  Orient  die  evangelischen  Ereignisse  unter  neuen  Bedingungen 
zu  malen  begonnen ;  Renan  liefert  die  letzte  Consequenz  dieser  Rich- 
tung, sein  Buch  ist  ein  malerisches  Werk  in  Worten.  Und  auch 
darin  arbeitet  er  ganz  im  Geiste  der  modernsten  Kunst,  dafs  er 
zumeist  Stimmungen,  landschaftliche  sowohl  als  historische,  gebend, 
die  Figur  Christi  mehr  durch  den  Gegensatz  der  Andern  von  denen 
sie  sich  abhebt,  als  durch  feste,  ihn  grol'sartig  einfach  zeichnende 
Linien  hinstellt  Und  das  Publikum,  entzückt  von  dieser  Malerei, 
und  äufserst  willig  ihre  glaubhaft  erscheinende  Einfachheit  für  die 
bunte  unerträgliche  Verwirrung  einzutauschen,  von  der  es  sich  nun 
befreit  fühlt,  sieht  die  Dinge  so  lebhaft  vor  Augen  von  denen 
erzählt  wird,  dafs  es  sich  dem  Zauber  des  Werkes  gern  hingiebt. 

Ueb«r  Kfinfltl«r  n.  Kaiiftw«rk«.  ^ 


34    — 


Welches  die  Ursache  sei  der  vergeblichen  Versuche,  die  Gestalt 
Christi  heute  individuell  hinzustellen,  kann  hier  zu  erörtern  nicht 
meine  Absicht  sein,  so  wenig  ich  weitere  Gedanken  über  Renan's 
Buch  mitzutbeilen  habe*);  aber  ich  glaube.  Niemand  wird  den  Werlh 
der  modernen  Kunstgeschichte  für  die  Erforschung  der  Thatsachen 
längnen,  die  ich  andeutete.  Jedoch,  was  nützen  solche  Untersu- 
cifUngen  wenn  sie  nicht  ganz  genau  angestellt  werden  könoeo? 
Hierzu  aber  fehlt  es  an  Material.  Was  ich  oben  vorgebracht,  be- 
ruht auf  dem  gelegentlich  dafür  gesammelten  i  so  wenig  im  Vergleich 
zu  dem  was  ich  behufs  erschöpfender  Darstellung  vor  Augen  haben 
mül'ste,  dafs  ich,  käme  es  darauf  an  eine  ausgeführtere  Arbeit  lu 
liefern,  in  den  meisten  Fällen  mich  dabei  begnügen  mnl'ste  auf 
Bächer")  zu  verweisen,  deren  Angaben  ohne  den  Anblick  der  Werke 
wenig  gewähren,  oder  auf  Stiche  bei  denen  nichts  den  Beweis  liefert 
dafs  sie  den  Ausdruck  des  Originales  richtig  getroffen  haben.  Aber 
weiter:  selbst  wenn  ich  es  dahin  gebracht,  überall  an  Ort  und  Stelle 
die  Dinge  selbst  gesehen  und  geprüft  zu  habeu,  und  die  Leser  ge- 
neigt wären  meinen  Resultaten  Glauben  zu  schenken,  welche  Mög- 
lichkeit böte  sich,  die  Dinge  denen  zu  beweisen  die  diese  Bilder 
nicht  sehen?  Es  bedarf  hier  des  Anblicks  ebensosehr  als  der  Worte. 
Der  ganze  Reichthnm  der  Berliner  Sammlungen  würde  das  Material 
nicht  darbieten  auf  das  es  ankäme.  Man  hätte  mit  seinen  Schülern 
ein  Jahr  lang  Deutschland,  Belgien,  Frankreich  und  Italien  zu  durch- 
reisen, um  zu  sehen  was  gesehn  werden  müfste.     Und  es  handelt 
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sich  um  diese  Frage  nicht  allein,  die  ich  wie  bemerkt  ward  nur  des 
Beispiels  wegen  erörterte.  Die  Geschichte  ist  voll  von  andern  Fra- 
gen, auf  die  die  moderne  Kunst  eine  Antwort  zu  geben  hätte. 

Man  hat  den  Vorwurf  erhoben,  es  sei  ein  Herausgehen  aus  ge- 
zogenen Schranken,  die  Kunstgeschichte  als  Hälfsmittel  für  die  Er- 
forschung des  grofsen  Ganges  des  menschlichen  Geistes  anzusehn. 
Es  trete  dadurch  eine  absichtlich  geschaffene  Verwirrung  ein :  weder 
reine  Kunstgeschichte  noch  brauchbare  politische  Geschichte  empfange 
man  so;  Eins  oder  das  Andere  müsse  betrieben  werden. 

Gegen  derartige  Behauptungen,  die  in  der  eigenthümlichen  Selbst- 
beschränkung einzelner  Individuen  ihren  Grund  haben,  und  die  man 
heute  nicht  blofs  hier,  sondern  auch  bei  andern  Disciplinen  aus- 
sprechen hört,  kann  nicht  polemisirt  werden.  Ich  theile  eine  solche 
fruchtlose  Ansicht  der  Dinge  nicht.  Dem  Sich  strict  an  die  Sache 
halten  verdankt  man  zwar  zuweilen  die  brauchbare  Lieferung  rein- 
lichen Materials,  allein  dieser  Vorzug  der  Einseitigkeit  wird  heute 
überschätzt.  Die  Darstellung  der  Geschichte  ist  ein  Gewebe  aus 
vielerlei  Art  Fäden  zusammenzuflechten:  je  weiter  wir  ausgreifen, 
um  so  näher  die  Möglichkeit  klareres  Verständnifs  zu  schaffen.  Die 
Kunst  in  ihrer  Entwicklung,  von  Bild  zu  Bild,  von  Statue  zu  Statue 
betrachtet,  gewährt  keinen  Anblick,  der  Einheit  und  Inhalt  böte. 
Es  wäre  eine  derartige  Beschreibung  der  Kunstentwicklung  nichts  als 
ein  Aneinanderreihen  von  Symptomen  der  allgemeinen  Arbeit,  deren 
Gleichartigkeit  eine  zufällige  ist.  Es  giebt  nur  eine  Geschichte:  die 
Darstellung  des  höherer  Vollendung  entgegenwachsenden  Geistes  in 
den  Völkern.  Mag  man,  weil  nicht  Alles  zugleich  bewältigt  werden 
kann,  Grenzen  ziehn  und  die  Wissenschaften  in  ihre  Fächer  theilen. 
Diese  Trennung  kann  immer  nur  eine  der  menschlichen  Schwachheit 
gemachte  Concession  sein.  Es  giebt  nur  Eine  Wissenschaft  'die 
Erkenntnifs  der  Dinge',  und  jede  einzelne  Disciplin  wächst  um  so 
viel  an  Werth  und  Würdigkeit,  als  sie  sich  dem  Einen  allgemeinen 
Umfassen  aller  Erscheinungen  zu  nähern  sucht. 

So  fest  dies  aber  steht,  eben  so  sicher  ist,  dafs  die  Richtung 
aufs  Allgemeine  nicht  der  Mühe  überheben  kann,  das  Einzelne  zu- 
vor fest  zu  begründen.  Und  so,  mögen  die  letzten  Resultate  der 
Kunstgeschichte  noch  so  verlockend  scheinen,  einstweilen  mufs  in 
erster  Linie  darauf  gedacht  werden,  an  welcher  Stelle  Angesichts 
des    ungeheuren  Materials    das    sich   nach    soviel   Richtungen    hin 


hier  bietet,  der  Anfang  des  Bewältigens  zu  machen  sei.  Soll  alles 
vorhandene  gesammelt  und  chronologisch  geordnet  werden?  Soll 
nach  geographischen  Verhältnissen  geschieden  werden?  Soll  man 
eine  Epoche  der  andern  gleichstellen?  Diese  und  andere  Fragen 
bedürfen  eiaer  Antwort. 

Wenn  wir  die  Oescbichte  ganz  im  Grofsen  betrachten,  gewahren 
wir  wie  über  den  Völkern  schwebend  eine  Succession  von  Ideen  (wo 
wir  sie  nicht  sicher  sehn,  vermuthen  wir  sie),  welche  als  die  die  Er- 
eignisse hervorrufende  Macht  und  zugleich  als  das  Resultat  der  Er- 
eignisse selbst  wieder,  das  letzte  Ziel  der  Geschichtsforschung  bilden. 
Jedes  Volk  scheint  dazu  geschaffen  ein  Glied  dieser  Sternenreih« 
von  Ideen,  die  aus  dem  Nebel  kommend  sich  in's  Ungewisse  ver- 
liert, zu  repräsentiren.  Das  ganze  Dasein  des  ägyptischen,  griechi- 
schen, römischen  Volkes  läTst  sich  in  einige  wenige  Gedanken  con- 
centriren.  Von  diesen  Gedanken  ausgehend  beurtheilen  wir  heute 
jedes  einzelne  Lebenssymptom  dieser  Völker.  Am  fruchtbarsten 
aber  wird  es  uns  immer  scheinen,  da  mit  dem  Studium  zu  ver- 
weilen wo  wir  die  Punkte  entdecken  an  welchen  diese  Gedanken 
sich  am  vollsten  zur  Ansicht  bringen.  Und  der  Schlul's  dieser  Ar- 
beit kann  immer  nur  der  sein,  dai's  wir  bestimmte  Menschen  ins 
Auge  fassen. 

So  kommt  es  dal's  wenn  wir  von  den  Völkern  reden  wir  m 
Doppeltes  meinen:  eine  ungeheure  dunkle  Masse,  und  vor  ihr  her 
gehend  eine  Anzahl  bestimmter  Individuen.     Diese  zu  entdeokes 
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sammengebracht  vorläge.  Was  haben  wir  sicheres  über  Lionardo 
da  Vinci,  um  einen  der  gröfsten  zu  nennen?  In  seine  Gemälde  thei- 
len  sich  Petersburg,  London,  Paris  und  die  übrigen  Hauptstädte 
Europa's.  Fast  sämmtlich  sind  sie  durch  Stiche  reproducirt  worden. 
Aber  wie?  Und  wo  fände  man  diese  Stiche  zusammen?  Und  wenn 
auch,  was  gewähren  Stiche?  Selbst  die  vorzüglichsten?  Man  braucht 
nur  um  die  Probe  (ganz  ohne  das  Original)  zu  machen,  eine  Anzahl 
Stiche  nach  demselben  Gemälde  nebeneinanderzulegen  und  zu  ver- 
gleichen. Mit  einem  Worte,  es  ist  unmöglich  von  Lionardo  etwas  zu 
wissen  ohne  die  langwierfgsten  Wandrungen. 

Aber  mit  Raphael  steht  es  vielleicht  besser?  Dieselben  Hin* 
demisse  zeigen  sich  Und  so  bei  Dürer,  bei  Michelangelo,  bei  van 
Eyck.  Sobald  wir  annehmen,  was  Jedermann  annehmen  mufs  der 
einen  richtigen  Begriff  von  ernsthafter  Arbeit  hat,  dafs  ohne  die 
Grundlage  vollständigen  Materials  nichts  Rechtes  zu  Stande  gebracht 
werden  könne,  stehn  wir  der  modernen  Kunstgeschichte  als  einem 
fast  unnahbaren  Gebiete  gegenüber. 

Denn  man  geht  heute  den  Erscheinungen  mit  anderer  Schärfe 
zu  Leibe  als  früher.  Früher  begnügte  man  sich  mit  Abschriften 
von  Inschriften:  heute  suspendirt  man  das  Urtheil,  bis  man,  bei 
einigermafsen  zweifelhaften  Fällen,  einen  Abklatsch  vor  Augen  hat. 
Früher  bei  Bildwerken  mit  Zeichnungen:  heute  müssen  Abgüsse 
zur  Stelle  sein.  Ein  Museum  mit  Abgüssen  der  antiken  Werke  ist 
Grundbedingung  des  antiquarischen  Studiums.  Es  liegt  auf  der 
Hand  dafs  für  die  moderne  Kunst  dasselbe  geschehn  müsse :  es  be- 
darf einer  Sammlung  des  gesammten  Materials.  Mit  den  grofsen 
Künstlern  mufs  begonnen  werden.  Jeder  Strich  der  von  ihrer  Hand 
existirt,  mufs  gesehen  werden  können.  Und  da  sich  ein  Mittel  ge- 
funden hat,  derartige  Sammlungen  zu  schaffen,  so  bleibt  nichts  übrig 
als,  wenn  überhaupt  etwas  geschehn  soll,  es  anzuwenden.  Der  Erfolg 
hat  gezeigt  dafs  die  Photographie  dieses  Mittel  sei.  Durch  ihre 
Hülfe  kann  herbeigeschafft  werden  was  man  bedarf.  Sie  leistet  für 
Gemälde  dieselben  Dienste  wie  der  Gyps  für  die  Statuen. 

Die  gemachten  Anfänge  zeigen  das.  Die  Publikationen  von 
Photographien  nach  Handzeichnungen,  Stichen,  Oelbildern,  Fresko- 
bildern und  erhabenen  Arbeiten  lassen,  so  unvollständig  sie  sind, 
bereits  Untersuchungen  anstellen  welche  noch  vor  zehn  Jahren  un- 
möglich waren.    Wer  war  früher  im  Stande  die  Reproduktion  eines 


Gemäldes,  »lle  Skizzen  dazu,  alte  Stiche  danach,  alle  Stadien  dafSr 
auf  demselben  Tische  ausbreiten  und  ruhig  und  unbeirrt  vergleichen 
zu  können?  Wer  war  so  toll  früher,  sich  dem  Gedanken  hinzugeben, 
es  sei  doch  eine  schöne  Sache,  die  Reihenfolge  aller  Werke  eines 
grofsen  Meisters  vereinigt  vor  sich  zu  sehn?  Fnr  Rapbael  ist  dies 
sogar  bereits  geschehn.  Es  ist  bekannt  dal's  der  Prinz  Gemahl  von 
England  eine  photographische  Sammlung  aller  Werke  Raphaels  znsam- 
meogebracht  hatte.  Solche  Sammlungen  sind  für  das  Studinm  bei- 
nahe wichtiger  heute  als  die  grösten  Gallerien  von  Orig:inalen.  Durch 
die  Vergleicbung  welche  so  möglich  wird,  lassen  sich  Resultate  er- 
zielen die  überraschend  sind.  Die  Thatigkeiten  der  Männer  liegen  wie 
offene  Bücher  da.  Und,  wie  gesagt,  nur  Anfänge  besitzen  wir  ersL 
Lassen  wir  es  so  weit  kommen,  dafa  Bibliotheken  phoh^raphiseher 
Blatter  da  sind,  denen  nichts  fehlt  was  irgend  erreichbar  ist,  so 
wird  konfüg  von  der  modernen  Kunstgeschichte  in  der  That  wie 
von  einer  festbegrnndeten  Wissenschaft  die  Rede  sein  können. 

Wie  wichtig  dies  Studium  an  sich  sei,  hat  der  Staat  Ungst 
anerkannt  Es  ist  nöthig  dafs  er  nun  auch  hier  den  Forderungen 
welche  die  fortschreitende  Zeit  möglich  macht,  gerecht  werde.  Hao 
hat  bisher  nur  Stiche  und  Gemälde  gekauft,  es  muTs  eingesehn  wer- 
den dals  man  sich  auszubreiten  habe.  Man  hat  fnr  griechische, 
römische,  ägyptische,  assyrische  Kanst  das  Seinige  gethan:  auch 
für  die  moderne  Kunst  mnfs  gesorgt  werden,  da  die  Mittel  dazu 
vorhanden   sind.     Möchten   diejenigen   in   deren   Händen   die   Macht 
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öffentlicht,  sträubt  man  sieb  in  Rom  von  obenherab  auf  das  ent- 
schiedenste die  Abnahme  von  Photographien  zu  gestatten.  Dennoch 
wurde  in  Rom  für  den  Prinzen  Albert  wohl  eine  Ausnahme  gemacht, 
wie  auch  in  Dresden,  wo  übrigens  dem  römischen  Principe  gehuldigt 
wird.  Es  dürfte  also  zuweilen  höhere  Vermittlung  unumgänglich  sein, 
während  in  vielen  Fällen  die  Anlage  der  Sammlung  dadurch  er- 
leichtert würde,  dafs.  man  ganze  Reihen  von  Photographien,  beson- 
ders von  Fresken  und  Handzeichnungen,  als  bereits  vorhanden,  nur 
zu  kaufen  und  zu  ordnen  hätte. 

3.  Die  so  entstehende  Sammlung  wäre  nach  den  Meistern 
zu  ordnen  und  zu  bearbeiten.  Dies  bleibt  unumgänglich.  Es 
müssen  jedem  bedeutenden  Blatte  Angaben  über  die  Gröfse,  die  Er- 
haltung und  die  Farbe  dos  Originalwerkes  zugefügt  werden.  In 
ihnen  mui's  zu  finden  sein,  in  wieweit  die  Farben  verändert  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  welche  Stellen  retouchirt  wurden  (was 
zu  erkennen  die  Photographie  an  sich  übrigens  ein  vortreifliches 
Hülfsmittel  ist)  welche  Meinungen  über  die  Aechtheit  des  Werkes 
geäuisert  worden  sind,  und  was  überhaupt  von  seinen  Schicksalen 
bekannt  geworden  ist.  Das  zu  diesen  Zwecken  zu  bearbeitende 
Material  liegt  heute  in  einer  grofsen  Anzahl  Bücher  zerstreut,  und 
mui's  kritisch  zusammengefai'st  werden.  Die  Mitarbeiterschaft  an 
diesem  schriftlichen  Thoile  der  zu  unternehmenden  grofsen  Arbeit 
wäre  eine  ausgezeichnete  Vorübung  für  diejenigen  welche  sich  der 
modernen  Kunstgeschichte  widmen  wollen. 

Der  bloise  Beginn  schon  des  von  mir  angedeuteten  Unterneh- 
mens würde  tiefgehende  Folgen  haben.  Ich  habe  vermieden  die 
heutige  Malerei  und  Bildhauerei  zu  erwähnen.  Es  sei  das  vorbe- 
halten, und  nur  das  erwähnt:  welch  ein  Vortheil,  zu  einer  Reise 
nach  Italien  mit  Hülfe  solch'  einer  Bibliothek  sich  vorzubereiten! 
Sicherlich  würde,  sobald  der  Staat  den  Willen  zu  erkennen  gäbe 
die  photographische  Bibliothek  zu  gründen,  eine  allgemeine  Beisteuer 
vieler  Privatbesitzer  von  Gemälden  und  Zeichnungen  die  Stiftung 
erleichtern.  Es  brauchte  weder  greiser  Summen  noch  besonderer 
Gebäude,  man  hätte  ganz  in  der  Hand  das  Maais  zu  bestimmen 
in  dem  man  anfangen  und  fortschreiten  wollte.  Es  bedarf  nichts 
als  der  Einsicht,  des  Willens  und  der  Wahl  einiger  passenden  Per- 
sönlichkeiten, die  zu  finden  nicht  schwer   sein   dürfte.     Dafs  sich 
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»neh  ohne  Anatellung  Kunstfreunde  ffir  das  Zastandekommen  des 
Institutes  interessiren  und  zu  dessen  EinticbtuDg  in  jeder  Weise 
mitwirken  würden,  ist  voraussusetzen. 

Was  sich  gegen  meine  Vorschläge  einwenden  Herse,  wäre  so- 
Dächst  vielleicht  die  Befürchtung  einer  geringen  Haltbarkeit  der  Pho- 
tographie. Dafs  bei  der  nöthigen  Vorsicht  jedoch  haltbare  Blätter 
herzustellen  seien,  wird  heute  als  ausgemacht  betrachtet. 

Es  liefse  sich  ferner  sagen,  was  mir  in  der  That  bereits  ein- 
gewendet worden  ist,  die  Sache  sei  so  natürlich  dafs  sie  kurz  oder 
lang  von  selbst  erfolgen  müsse.  Dies  aber  ist  kein  Grund,  sie  darum 
nicht  sogleich  in  Angriff  zu  nehmen.  Höchstens  l^e  ein  Trost 
darin  ffir  den  Fall  dafs  die  Bemühungen  sie  jetzt  schon  durchzu- 
setzen im  Augenblicke  fruchtlos  bleiben  sollten. 

Es  liefse  sich  drittens  sagen  und  auch  das  mufste  ich  hören, 
die  Sache  werde  deshalb  unterbleiben,  weil  Niemanden  daran  ge- 
legen sei.  Dies  kann  freilich  nur  die  Erfahrung  lehren.  Jedenfalls 
soll  versucht  werden,  eine  Zeitlang  immer  wieder  darauf  hinzuweisen. 
Es  ist  der  Hauptzweck  den  ich  bei  diesen  Blättern  im  Auge  habe. 
Vielleicht  wenn  in  Berlin  nichts  zu  erreichen  ist,  entschliefst  man 
sich  anderswo.  Denn  immer  umfangreicher  erscheinende  Publika- 
tionen, die  nicht  entbehrt  werden  können,  die  zu  kaufen  aber  die 
Mittel  des  Einzelnen  übersteigt,  machen  die  Angelegenheit  zu  einer 
dringenden,  und  Hand  in  Hand  mit  der  Freude  über  das  heute 
bereits  zu  erlangende,  geht  der  natürliche  Wunsch  auch  das  vor 
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Oerr  Major  Franz  Kühlen  hat  mir  folgende  beide  Schriftstucke 
zur  Veröffentlichuug  mit^etheilt,  deren  Originale  in  seinem  Besitz 
sind  und  mir  vorgelegen  haben. 

I. 

Ferdinandus  poncettas  camere  apostolice  presidens  Sanctissimi 
domini  nostri  pape  generalis  Thesaurarius 

Spectabilibus  viris  domino  Augustino  Chisio  et  socijs  pecuniarum 
Alnminorum  sancte  Cruciatae  depositarijs  Salutem  in  domino.  Aucto- 
ritate  nostri  Thesaurariatas  officy  vobis  tenore  presentium  comictimus 
et  mandamns.  Quatenus  de  dictis  pecunys  penes  vos  existentibus 
Solvatis  ducatos  quinquaginta  de  carlinis  decem  per  ducatum  ad 
rationem  monete  veteris  excellenti  pictori  magistro  Raphaeli  de  urbino 
per  ejus  provisione  a  Sanctissimo  domino  nostro  ei  assignata  per 
unum  mensem  susceptum  a  die  prima  mensis  octobris  proxime  pre- 
teriti  in  operibus  picture  palaty  Sancti  domini  nostri  sicut  adparet 
per  cedulam  manu  reverendi  domini  magistridomus  Sanctitatis  sue 
et  nobis  exibitam. 

Quos  sie  solutos  in  vestris  computis  admictemns.  Datum  Rome 
in  camera  apostolica  die  prima  mensis  nouembris  anni  1516.  ponti- 
ficatus  uero  Sanctissimi  domini  nostri  Leonis  pape  X.  quarto 

duc  L.  decarl.  x. 
Visa .  Jo  .  de  aglano. 
Siegel. 

Jo  raphaello  durbino  ho  receuto  duc.  cinquanta  p  questo  mese 
doctobre. 

Sigillum  fc.     d  serra. 

Die  wenigen  Worte  welche  von  Raphaels  Hand  hier  den  Em- 
pfang des  Geldes  bescheinigen,  sind  mit  der  ihm  eigenthümlichen 
schlanken  Zartheit  geschrieben,  fast  gemalt  möchte  man  sagen. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Schriftstücke  dai's  Raphael  für  seine 
Malereien  im  Vaticanischen  Palaste  ein  monatliches  Gehalt  bezog, 
welches  für  das  ganze  Jahr  1200  Ducaten  betrug.     Major  Kühlen 
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besitzt  nocli  neun  andere,  dieser  ähaliche  Quittangen  aaa  den  Jah- 
ren 16,  17  und  18.  Nimmt  man  nun  hinzu  dars  auch  für  das  Geld 
welches  Raphael  fnr  die  Teppiche  empfing,  sowie  für  das  Gehalt 
das  er  als  Baumeister  am  Sanct  Peter  zu  erhalten  hatte,  Quittungen 
vorliegen,  so  lalU  für  die  bisherige  Behauptung,  der  Pabst  habe  ihn 
in  Betreff  der  ihm  geschuldeten  Gelder  mit  Verleihung  der  Cardinals- 
vörde  abfinden  wollen,  an  Glaublicbkeit  Denn  waa  R&phael  im 
Uebrigeo  für  deo  Pabst  malte,  war  nicht  so  bedeutend  um  grolse 
Summen  zur  Deckung  zu  erfordern. 


II. 

HenricuB  Arcbiepiscopua  Tarentinus  Sanclissimi  domini  nostri 
pape  secretarius  et  generalis  thesaurarius.  Spectabilibua  viris  domino 
Quinctilio  et  Sebastiano  Deaaulis  peouniarum  camere  apostolice  Ge- 
neralibus  depositariis  Salutem  in  domino.  Vobis  per  presentes  co- 
mictimus  et  mandamus  quatenus  de  dictis  pecunijs  penes  vos  ex- 
istestibus  solvatis  provido  viro  magistro  Michaelangelo  ludouici  de 
bonarotis  laico  florentino  Ducatos  centum  quinquaginta  pro  ejus  pro- 
visione  a  Sanctissimo  domino  nostro  ei  assiguata  per  quatuor  menses 
a  die  prima  mensis  januarij  proxime  preteriti  in  dipingendo  sacel- 
lum  novum  in  palatio  Sanctissimi  domini  nostri.  Quos  sicut  pre- 
mittimns  solutos  in  vostria  computis  admictimus. 

Datnm  Rome  in  Camera  Apostolica  die  prima  meusis  maji 
Hillesimo  qningentesimo  uudecimo  Pontificatus  Sanctissimi  in  chrisl« 


—    48    — 

empfing  ein  festes  Gehalt  von  37^  Dukaten  den  Monat  und  ausserdem 
von  Zeit  zu  Zeit  gröfsere  Summen,  wie  sein  Briefwechsel  zeigt,  die 
er  dann  allerdings,  was  bisher  nicht  erklärlich  schien,  gleich  nach 
Empfang  beinahe  ganz  und  gar  nach  Florenz  zu  senden  im  Stande 
war.  Hiernach  wäre  dann  allerdings  doch  anzunehmen,  auch  Raphael 
habe  aufser  jenen  50  Dukaten  noch  andre  Bezahlung  erhalten,  und 
der  in  den  letzten  Zeiten  um  Geld  sehr  verlegene  Leo  der  Zehnte  habe 
bei  seinen  zahlreichen,  um  der  dafür  zu  zahlenden  Summe  wegen 
vorgenommenen  Cardinalcreirungen  auf  ihn  ein  Auge  gehabt.  Ich 
hätte  demzufolge  das  oben  über  diesen  Punkt  geäulserte  fortlassen 
können,  aber  ich  wollte  nebenbei  zeigen,  wiesehr  in  Betreff  jener 
Verhältnisse  ein  Dokument  geeignet  sei  das  andere  aufzuklären. 

Was  das  viro  provido  anlangt,  so  ist  dies  nur  ein  Ehrentitel, 
etwa  gleich  mit  viro  spectabili.  Doch  kommt  er  mir  für  Michel- 
angelo hier  zum  erstenmale  vor.  Auch  der  Zusatz  von  laico  ist  mir 
sonst  nicht  aufgestofsen.  Augustinus  Chisius  ist  der  berühmte  Chigi, 
für  den  Raphael  so  viel  gearbeitet  hat. 

Major  Kühlen  besitzt  aufser  diesen  Manuscripten  noch  einen 
Brief  und  einen  Contract  Raphaels,  beide  auf  den  Bau  des  Sanct 
Peter  bezüglich  und  von  Interesse.  Doch  ist  die  Veröffentlichung 
dieser  Blätter  einstweilen  noch  seinen  Wünschen  entgegen.  Das 
wichtigste  jedoch  was  Major  Kühlen  mit  nach  Deutschland  gebracht 
hat  ist  eine  Skizze,  Skelettstudie  der  zusammensinkenden  Jungfrau 
in  der  Grablegung.  Sie  zeigt  mit  welcher  Gründlichkeit  Raphael 
bereits  in  Florenz  die  anatomischen  Vorarbeiten  zu  seinen  Gemälden 
betrieb.     Der  Änstofs  dazu  konnte  von  Michelangelo  ausgehn. 


Aus  Bologna  empfange  ich  eine  Photographie  des  von  Michel- 
angelo dort  für  den  Sarkophag  des  Heil.  Domenico  gearbeiteten 
knienden  Engels.  Ich  hatte  das  Werk  selbst  bisher  nicht  gesehn, 
aber  weder  Beschreibungen  noch  Abbildungen  nach  voraussetzen  dür- 
fen wie  schön  es  sei.  Gesicht  und  Hände,  Faltenwurf  und  technische 
Ausführung  zeigen  bereits  eine  Meisterschaft,  gegen  die  nichts  Gleich- 
zeitiges aufzukommen  im  Stande  gewesen  wäre.  Die  Eifersucht  der 
bologneser  Bildhauer,  welche  Michelangelo  nach  Vollendung  der  Ar- 
beit durch  Drohungen  zum  Fortgehen  zwangen,  erscheint  nun  als 
ein  sehr  erklärliches  Gefühl. 


Die  italienischen  Texte 

fnr  d«n  ÄnfBatx  über  Hichelaagelo's  Haua,  im  ersten  Hefte. 


llichiaramo  per  U  presente  polisza,  come  Messer  Leonardo  del 
giä  Bonarroto  de'  Bonarroti,  cittadino  fiorentiao,  voleDdo  riconoscere 
e  continnare  la  amicieia  che  Messer  Daniello  Ricciarelli  daVolterra 
ha  continaato  molti  anni  seco,  etiam  et  con  Messer  Michelagnolo 
suo  zio,  bona  memoria,  e  mettere  a  custodia  piuttosto  che  a  pigiooe 
della  saa  casa  in  Roma  una  persona  amorevole,  nella  quale  possa 
confidare  sicuramente,  che  debbe  non  pure  conservaria,  ma  ridurla 
anche  in  migliore  atato  oon  It  danari  della  infrascritta  moderata  pi- 
giooe: cOQCede  dico,  detta  sua  casa,  posta  nel  rione  di  Trevi,  presse 
Santa  Maria  di  Loreto,  confinante  da  una  banda  con  li  beni  di  Gio- 
vanni Battista  Zannuzi,  daH'altra  con  li  beni  di  Madonna  Diana  de 
Bargellis,  moglie  di  Tarquinio  Casale,  e  della  parte  di  dietro  con  lo 
orto  del  capitano  Papinio  Capiciucco  e  le  monacbe  di  San  Giovanni 
Battista,  dinanzi  con  la  strada  pubblica  incontro  al  palazzo  del 
veseovo  Zambicaro  e  altri  piii  vari  contini  al  detto  Messer  Daniello 
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stalla,  e  con  dichiarazione  ancora^  che  dotto  Messer  Daniello  non 
possa  appigionare  ad  altri  le  due  casette  appartenenti  e  congiunte 
a  detta  casa,  se  non  di  anno  in  anno ;  una  delle  quali  abitava  Pier- 
luigi  Gaita:  Taltra  Aquina,  moglie  giä  di  maestro  Antonio  mura- 
tore,  e  oggi  di  Giovanni  cavatore  di  pozzolana,  a^  quali  gik  Messer 
Michelagnolo  sao  zio  aveva  concedute  dette  casette  per  abitarle  a 
beneplacito  suo:  e  similmente  con  patto  espresso^  che  detto  Messer 
Daniello  non  possa  appigionare  ad  altri  per  alcuno  spazio  di  tempo 
la  detta  casa  principale,  ne  meno  le  stanze  della  Torre,  che  Messer 
Leonardo  si  ha  riservate  quando  gli  accorra  venire  a  Roma^  come 
di  sopra  h  detto :  e  caso  che  M.  Daniello  contravenisse  questo  patto 
si  intende  subito  esser  finita  la  locazione  di  detta  casa,  et  cosi  delle 
altre  due  casette  soprascritte  appigionate  ad  altri  come  di  sopra; 
e  perche  Messer  Leonardo  lassa  in  detta  casa  diverse  masserizie, 
legnami,  e  ferramenti,  come  si  contiene  in  uno  inventario  sottoscritto 
di  mano  di  detto  M.  Daniello,  esso  promette  averne  buona  cura,  e 
rendere  conto,  o  restituirlo  tutto,  o  in  parte,  ad  ogni  beneplacito 
e  volonta  del  pfto  Messer  Leonardo,  quäle  si  contenta  che  frattanto 
M.  Daniello  possa  usarle  e  servirsene  a  suo  piacere.  —  Le  quali 
tutti  soprascritte  condizioni  il  pfto  M.  Daniello  promette  inviolabil- 
mente  al  detto  M.  Leonardo  osservare  e  mantenere  senza  alcuna 
eccezione,  perche  cosi  sono  stati  d'accordo:  e  inoltre  promette  il 
detto  M.  Daniello,  finito  il  detto  tempo  di  novo  anni,  restituire  al 
detto  M.  Leonardo  la  detta  casa  senza  replica,  o  contradizione  alcuna, 
e  cosi  M.  Daniello  renunzia  sopra  di  cio  a  qualsivoglia  legge,  sta- 
tuto  e  decreto  fatti  e  da  farsi  in  favore  degli  inquilini:  laquale 
restituzione  s'intende  con  porte,  finestre,  serrature,  chiavi  e  altro 
pertinente  a  detta  casa:  dentro  laquale,  ne  in  alcuna  parte  di  essa» 
non  sia  lecito,  ne  permesso  al  pfto  M.  Daniello  cavare,  ne  far  cavare 
senza  espressa  licenzia  di  M.  Leonardo:  il  quäle  in  evento  di  sua 
morte  vuole  che  li  suoi  eredi  siano  obbligati  mantenere  la  detta 
casa  nel  modo  predetto,  e  per  il  detto  tempo  di  novi  anni  al 
pfto  M.  Daniello:  il  quäle  al  incontro  vuole,  che  in  evento  di  sua 
morte,  la  detta  locazione  si  intenda  subito  finita,  ancora  che  non 
fussi  finito  il  detto  tempo  di  nove  anni:  e  che  li  suoi  eredi  non 
possono  per  virtü  della  presente  continuare,  ne  pretendere  nella  detta 
locazione,  e  cosi  si  obbligano  e  promettono  ciascuna  di  dette  parti 
respettivamente  osservare  inviolabilmente,  volendo^  che  la  presente 
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ogni  cosa,  ma  la  lungesza  ia  ch«  nti  tengono  qu«8ti  padroni  fraiiEesi 
a  far  questo  beoedetto  getto  h  cuisa  obe  ancora  ai  ha  a  fare,  e  si- 
lailDiente  e  causa  che  le  due  teste  noii  bou  gettat«  perch^  aspettavo 
di  far  la  lega  di  certo  metallo.  Ma  se  io  vedrö  che  la  cosa  vadi 
troppo  in  lungo,  io  mi  risolv^ro  a  gettarle,  che  giä  le  forme  sono 
a  tal  termiao  che  presto  presto  si  possan  finire.  Non  voglio  aspet- 
tare  piü  altro  che  una  risposta  del  Signor  Orazio  Rucellai  il  quäle 
si  trova  appreaso  alla  Regina,  e  spero  che  faccia  buon  officio  per 
queat'opera,  e  che  me'n  abbia  in  breve  a  dar  resoluzloae,  che  su- 
bito, avuta  questa  risposta,  io  Doa  aspetterö  piü  a  gettarle,  e'  sia 
come  si  TOglia.  Quanto  alla  cosa  del  metallo  dod  occorre  viaare 
(feeare)  a  cosa  nessuna  oh^  v'ogui  cosa.  Circa  al  far  formare  It 
Madonna  di  basso  rilievo,  poiche  adesso  e  in  mano  di  Messer  Gioi^io, 
•ebben  non  v'^  il  Harignello,  aarebbe  focso  bene,  innanzi  che  la  reoda, 
forla  formare  a  qualcuno  altro,  ch^  non  pah  essere  che  Messer  Giorgio 
non  abbia  conoscenza  di  qualche  persona  atta  a  fare  tal  effetto,  che 
in  vero  il  formare  non  vuol  lUtro  che  diligenzia. 

Se  voi  vedete  di  poter  far  che  la  si  facci,  a  me  sar^  molto  caro. 
E  raccomandate(mi)  a  Messer  Giorgio  strettamente,  e  a  voi  stesso 
mi  raccomando. 

Di  Roma  il  di  11  dl  febbraro  1565  in  Roma 

Vostro  afTezioDatissimo  e  vero  lunico 
Daniele  Riciarolli. 
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poIizza  abbia  forza  di  isimmento  rogato  in  ampliore  forma  etc.  etc. 
etc.  E  per  fede  del  vero^  io  Diomede  Leoni  Senese,  a  richiesta  di 
ambedue  le  dette  parti,  ho  scritta  e  sottoscritta  la  presente  di  mia 
propria  mano,  di,  mese^  e  anno  sopradetti  in  Roma. 

Jo  Diomede  Leoni  ho  scritta  e  sottoscritta  la  presente  di  mia 

mano  propria. 
Jo  Leonardo  Bonarroto  de'  Bonarroti  fiorentino  sono  contento  e 
mi  obbligo  a  qnanto  in  questo  si  contiene,  e  per  fede  o 
fatto  la  presente  soscrizione  di  mano  propria  questo  di  sopra 
detto  in  Roma. 
Jo  Daniello  Riciarelli  da  Volterra  sono  contento  e  mi  obbligo 
a  quanto  in  questo  si  contiene^  e  per  fede  del  vero  o  fatto 
la  presente  di  mia  propria  mano  questo  di  et  anno  soprascritti 
in  Roma. 
Jo  Jacopo  del  Duca  siciliano,  fu  presente  a  quanto  di  sopra. 
Jo  Jacopo  di  Rocheli  romano,  fu  presente  a  quanto  di  sopra. 


IL 

Molto  magnifico  e  onorando. 

Molto  piü  e  con  ragione  dovete  maravigliarvi  voi,  non  vi  avendo 
scritto  io  giä  tanto  tempo.  Ma  certo  h  che  la  causa  di  si  lungo 
silenzio  principalmente  h  stata  la  mia  indisposizione^  e  anco  che  io 
mi  son  fidato  molto  del  buono  offizio  che  ha  fatto  sempre  per  sua 
cortesia  Messer  Diomede  in  fra  di  noi^  che  me  credo  che  abbiate 
fatto  voi  ancora. 

Arö  molto  caro  di  sapere  i  nomi  dei  scultori  che  hanno  a 
fare  le  tre  figure  del  sepolcro^  e  anco  arei  caro  vedere  un  poco  di 
schizzo  di  tutta  Topera,  e  sapere  il  nome  delle  tre  statue;  mi  place 
molto  che  la  cosa  cammini  in  quel  modo  che  ragionammo  giä  insieme^ 
perche  non  poträ  riuscir  se  non  con  onore  e  utile  vostro  benissimo^ 
il  che  desidero  di  continuo. 

Jo  ho  fatto  dibattare  (Jo  ho  fattoti  patare)  gli  alberi  dell' 
orto,  e  deradare  ancora  tanti  di  quei  lauri  che  toglievano  il  sole 
agli  altri  alberi.  Feci  ancora  coprire  la  scala,  siccome  fu  ragionato; 
non  ho  giä  fatto  impianellare  il  tetto  della  sala  perch^  desideravo 
metter  in  opera  del  mio  lavoro^  e  speravo  che  a  quest'ora  fusse  fatto 
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Otto  al  noBtro  Messer  Diomede,  e  sei  a  Hosaer  Tommaso  de'  Cava- 
lieri,  qnattro  m  due  Jacopi,  e  a  tatti  h  stato  gratiasimo  preaente, 
s'r  per  venire  onde  e'  viene,  e  bi  per  la  rimembranza  di  quella  aa- 
crata  memoria,  e  ai  per  essere  della  aorte  che  h,  dico,  perfetttasimo. 
Tutti  hanno  vi  riDgraziato,  e  credo  lo  faranno  anoora  con  lettere. 
Ä  me  De  son  restati  fiascbi  undici,  che  ho  messo  in  una  cantiDa  a 
monte  Cavallo  la  quäle  h  freBchiesima,  con  speraoza  che  e'  vi  süa 
tanto  che  io  ne  poBsa  bere,  e  noa  osaaggiare,  come  adeBSO  fo  per 
amor  della  mia  teata.  E  vi  ringrazio  quanto  piii  poaso  e  so,  che 
solo  l'odore  pat  che  vi  abbia  gli  spiiiti.  Per  quella  di  Messer  Diomede 
dar6  notizia  a  pieno  del  tutto.  Di  Roma  il  di  San  Giovanni.  Che 
Üio  vi  conteati. 

Vostro  affezionatiBaimo 
Daniel  Ricciarelli. 

Die  Orthographie  dieser  Briefe  sowohl  als  des  Contractes  habe 
ich  modernisiTt.  Bei  den  vorhergehenden  auf  Raphael  und  Michel- 
angelo bezüglichen  Stficken  dagegen  genau  abdrucken  lassen  was 
vorlag,  nur  dafs  die  Abkärzungen  aufgelöst  worden  aind. 


Daa  'a  giappe  a  giappe',  das  ich  im  Sonette  Bramantea  nicht 
erklären  konnte,  iat  eine,  wie  man  mir  mittheilt,  heute  noch  in  Mai- 
land gebräuchliche  Redenaart,  welche  'in  taiiaend  Fetzen'  bedeutet 


ÜBER  KUNSTLER  UND  KUNSTWERKE 


VON 

HERMAN  GRIMM. 


No.  IIL  März.  1865. 


V  asari  ist  unzuverlässig  und  man  beseitigt  seine  Angaben  so- 
bald sie  mit  Dokumenten,  ja  wenn  sie  nur  mit  dem  Augenschein 
in  Widerspruch  stehn.  Crowe  und  Cavalcaselle  (ich  nenne  der  Kürze 
wegen  in  der  Folge  immer  nur  den  ersteren)  gehen  in  ihrer  History  of 
painting  davon  aus,  tlafs  es  heute  sogar  nicht  mehr  genügen  könne, 
Vasari's  Erzählungen  mit  corrigirenden  Anmerkungen  herauszugeben: 
die  Geschichte  der  florentinischen  Kunst  müsse  ganz  von  frischem 
aufgebaut  werden. 

Mir  scheint  dies  der  richtige  Standpunkt.  Allein  die  Unbarm- 
herzigkeit,  mit  der  hier  zu  Werke  gegangen  werden  muis,  wird 
Eins  dennoch  nie  ganz  ertödten  können:  ein  menschliches  Ge- 
fühl, das  zuweilen  Sympathien  in  uns  aufrecht  hält,  die,  persönlich 
gleichsam,  ganz  anderm  Grund  und  Boden  entspriefsen  als  dem  den 
die  Wissenschaft  zugerichtet  hat.  Vasari  nennt  in  seiner  Lebensge- 
schichte des  Niccolo  Pisano  einen  Bildhauer  Namens  Fuccio.  Dieser 
soll  nun  niemals  existirt  haben.  Crowe  spricht  das  ohne  weiteres 
aus,  und  Schnaase  in  seinem  letzten  Bande  giebt  dieselbe  Mei- 
nung. In  der  That,  der  Mann  ist  nirgends  nachzuweisen  als  in 
einer  florentiner  Inschrift,  die  offenbar  nichts  mit  ihm  zu  thun 
hat.  Denn  es  scheint  fest  zu  stehn  dafs  der  in  ihr  genannte  Fuccio 
nicht  der  technische  Erbauer  sondern  der  Gründer  des  Gebäudes  war 
auf  dem  er  zu  lesen  steht,  und  femer,  es  erscheint  nicht  minder 
annehmbar,  Vasari  sei  eben  durch  diese  mifsverstandene  Inschrift  zur 
Erschaffung  des  Meisters  verleitet  worden.  Damit  fiele  der  Lebens- 
lauf, den  er  ihm  andichtet,  in  Nichts  zusammen. 

Allein  es  hat  etwas  der  menschlichen  Natur  widerstrebendes, 
einen  Mann,  der  dennoch  vielleicht  gelebt  haben  könnte  und  dem 
sogar  das  Lob   ertheilt  wird  einer  der  ersten  Künstler  seiner  Zeit 

Ueb«r  KfiniUer  o.  Kanctwerk«.  5 
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gewesen  tu  sein,  so  nftchträgHch  hinsurichten  gleichsam,  ihn  aus- 
zuweisen wie  ein  Gespenst  das  sich  unter  einst  Lebende  einge- 
schlichen. Es  liegt  für  mich  etwas  mörderisches  \a  dem  allzu  abge- 
kürzten Verfahren  mit  dem  Puccio  abgethan  werden  soll.  Ich  meine, 
es  könnte,  bevor  diesem  Verdikt  Gültigkeit  empfangt,  der  Versuch 
gewagt  werden,  Fuccio  das  Bürgerrecht  im  Gebiete  der  Unsterblichen 
aufrecht  zu  erhalten.  — 

Crowe's  Werk  und  Schnaase's  letzter  Theil  ergänzen  sich  vor- 
trefflich. Beide  Bücher,  unabhängig  von  einander  niedergeschrieben, 
behandeln  dieselbe  Zeit.  Schnaase  von  höherem  Gesichtspunkte  aus, 
wie  das  dem  Deutschen  zukommt,  Crowe  mit  mehr  Detail.  Beiden 
mufsten  sich  dieselben  Fragen  aufdrängen.  Oft  genug  beantworten 
sie  sie  in  verschiedener  Weise.  Es  trifft  sich  sehr  glücklich  für 
den  Leser:  er  lernt  die  Sache  von  zwei  Seiten  kennen;  und  ferner, 
was  ein  Buch  nicht  so  deutlich  sagen  könnte  (weil  ein  Buch  den 
Gegenstand  immer  za  erschöpfen  scheint),  sprechen  beide  zusammen 
um  so  schärfer  aus:  dafs  noch  viel  zu  thuu  sei  bevor  man  absn- 
schliefsen  wagen  dürfte.  Denn  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen: 
die  Eenntnil's  und  Ausbeutung  der  Monumente  sowohl  als  der  Urkun- 
den, auf  deren  Äugenschein  und  Untersuchung  beide  Autoren  arbeiten, 
wurde  keineswegs  zum  auTsersten  getrieben.  Es  sind  immer  nur 
Anfänge.     Es  bleibt  Nachfolgenden  zu  thun  Sbrig. 

Gerade  die  Fr^e,  die  sich,  wo  von  Fuccio  die  Rede  sein  soll, 
als  eine  der  wichtigsten  darbietet,   dürfte  noch  mancherlei  Antwort 


—    51    — 

sam;  nicht  auf  seine  Lehrmeister,  sondern  darauf  komme  es  an, 
welche  antike  Werke  er  vor  Augen  gehabt.  Hier  nennt  er  nun 
Rom  zunächst  als  den  Ort  wo  Niccolo  der  antiken  Kunst  näher  ge- 
rückt sei,  die  er»  nachdem  so  viele  Generationen  stumpf  daran  vor- 
übergogangen,  mit  empfänglicherem  Blicke  angesehn.  Die  Frage  je- 
doch, welche  Werke  damals  in  Rom  zu  Tage  gestanden,  lälst  Schnaase 
fast  unberührt,  schränkt  auch  an  einer  andern  Stelle  seines  Buches 
den  Einflufs  dieser  Werke  sehr  ein.  Jene  Empfänglichkeit  Niccolos 
für  die  Schönheit,  sagt  er  (pag.  322),  sei  keineswegs  als  so  selbst- 
verständlich anzusehn.  Es  bedürfe  nicht  blols  eines  schönen  Ob- 
jektes und  eines  empfanglichen  Blickes:  die  ganze  Zeit  müsse  dazu 
helfen  dieses  Verständnüs  zu  ermöglichen,  und  ob  die  Zeit  Niccolos 
das  vermocht,  sei  zweifelhaft,  ja  vielmehr  das  Gegentheil  anzuneh- 
men. Denn  Niccolo  habe  nicht  in  antikem  Geiste  gearbeitet,  nur 
4\e  technischen  Griffe  habe  er  den  Alten  abgesehn,  das  eigentlich 
Ideale  ihm  ferngelegen.  Die  Arbeit  seiner  Schüler  zeige  dies  am 
deutlichsten. 

Schnaase  stellt  mithin  zwei  Fälle  hin.  Zuerst  spricht  er  von 
einer  directen,  absoluten  Wirkung  des  Anblickes  antiker  Werke, 
sodann  aber  beschränkt  er  diese  Wirkung  nur  auf  die  äufserliche 
Technik.  Nicht  der  Geist  der  Werke,  ihre  Schönheit,  sozusagen 
ihre  höhere  künstlerische  Existenz,  sondern  das  rein  Handwerks- 
mäfsige  daran  habe  den  pisanischen  Künstler  zur  Nachahmung  ge- 
reizt, und  die  Zeit  selbst,  ii)  der  er  lebte,  ihm  diese  Beschränkung 
auferlegt.  Gleichsam  als  hätte  der  Druck  der  geistigen  Atmosphäre 
damals  weder  den  Antiken  gestattet,  ihren  tieferen  Inhalt  auszu- 
strahlen ,  noch  dem  lernenden  Künstler  erlaubt,  mehr  von  ihnen  zu 
begehren  und  anzunehmen. 

.Dieser  Contakt  zwischen  Rom,  seinen  antiken  Werken  und 
Niccolo  würde  demnach  zwischen  1225  und  35  etwa,  wo  Niccolo 
15  bis  25  Jahre  zählte,  stattgefunden  haben.  Indessen  Niccolos 
frühestes  Werk  welches  seine  Annahme  antiker  Technik  zuerst  glän- 
zend aufweist,  stammt  aus  dem  Jahre  1260.  Wir  sind  im  Dunkeln 
darüber,  was  er  bis  dahin  gethan,  wo  und  wie  er  gearbeitet.  Nichts 
allerdings  verbietet  uns  anzunehmen,  was  Schnaase  aufstellt,  dal's 
Niccolo  sich  bis  zu  seinem  vierzigsten  Jahre  eben  zu  der  Vollendung 
im  Technischen  aufgebracht,  deren  völliges  Eintreten  in  so  späte 
Jahre  fallt;  allein  unverwehrt  ist^  hierüber  anderer  Meinung  zu  sein. 
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Denn  weder  wissen  wir  von  dieser  römischen  Reise,  (Vasari  darf 
nicht  citirt  werden),  noch  welche  Werke  er  dort  gesehu  haben  könnte. 
Dann  aber,  auch  diese  Theorie  von  der  lleschränkuDg  durch  die 
Zeit,  so  richtig  sie  im  allgemeinen  sein  mag,  sowenig  erlaubt  sie 
specielle  Folgerungen.  Man  kann  sagen,  das  Verständnifs  rnnfste  feh- 
len damals,  nicht  aber  den  Punkt  angeben,  bis  zu  dem  es  sich 
enthüllt  haben  könnte.  FSr  andere  Zeiten  vielleicht,  aber  nicht  fnr 
diese,  die  noch  ein  solches  Räthsel  ist.  Ich  stelle  einen  andern  all- 
gemeinen Satz  auf:  Wo  ein  Aufschwung  im  Gebrauch  der  Technik 
stattfindet,  dürfen  immer  Ideen  vorausgesetzt  werden,  zu  deren  Dar- 
atelluDg  es  den  Meister  drängte,  die  er  jedoch  mit  der  vorhandenen 
Technik  nicht  wiederzugeben  vermochte,  die  ihn  also  zu  suchen 
zwangen.  Das  allein  hätte  Niccolo  bewegen  können,  sich  die  Mittel 
der  antiken  Meister  anzueignen.  Welche  Ideen  aber  waren  es,  die 
ihn  diese  höhere  Fertigkeit  zu  gewinnen  drängten?  Die  Abwesenheit 
jedes  christlichen  GefSbls  in  seinen  Werken  wird  von  Schnaase  scharf 
betont.  Die  Ideen  fehlten  offenbar.  Es  wäre  also  nur  der  anbe- 
stimmte Reiz  der  vortrefTlicheren  Arbeit  gewesen,  die  Schönheit  Und 
diese  nun  hätte  er  nur  in  so  beschränktem  Maafse  von  der  Antike 
lernen  dfirfen,  dafs  die  Nachahmung  so  gut  wie  gar  nicht  zu  er- 
kennen war?  Und  dies  zu  einer  Zeit  wo  in  Deutschland  und  Frank- 
reich die  Sculptur  bereits  hoch  stand?  War  der  Druck  der  Zeiten  um 
soviel  stärker  in  Italien?    Mufste  er  es  sein?    All  diese  Mögltcbkei- 
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und  luxuriösen  Liebhabereien^  säfse  ein  talentvoller  Steinarbeiter.  Eine 
Ladung  Gypsabgässe  von  Antiken  verirrten  sich  dahin.  Der  Mann 
stände  wie  entzuckt.  Würde  nun  bloi's  die  äulsere  Arbeit^  das 
Glätten^  das  Ausbohren^  das  Legen  der  Gewandung  Gegenstand  sei- 
nes Lernens  sein,  er  sich  dagegen  was  die  Stellungen  anlangt  an  die 
Natur  oder  andere  Muster  halten?  Ich  glaube  in  jedem  Stücke  seiner 
neuen  Werke  würde  sich  die  Nachahmung  gerade  der  körperlichen 
Stellungen  sosehr  erkennen  lassen,  dals  ein  einigermaafsen  geübter 
Blick  auf  der  Stelle  die  nachgebildeten  Originale  herauserkennen 
müfste.  Nicht  nur  würde  der  Mann  gänzlich  von  diesen  Vorbil- 
dern befangen  sein,  sondern  sogar  wenn  ausdrücklich  'Natur'  ver- 
langt würde,  diese  kaum  anders  mehr  als  im  Lichte  jener  Antiken 
zu  sehen  vermögen:  er  würde  die  Natur  zu  geben  glauben  und 
dennoch  nur  jene  Werke  reproduciren.  Das  Technische  dagegen 
ginge  ihm  erst  in  zweiter  Linie  auf.  Nicht  an  der  Glätte  der  Fleisch- 
partien,  den  wundervollen  Rundungen,  den  ausgebohrten  Tiefen, 
sondern  an  einer  viel  ungeschickteren,  rohen  aber  idealen  Aehn- 
lichkeit  würde  man  gewahren  was  er  vor  Augen  gehabt.  Höhere 
technische  Behandlung  kann  immer  nur  dann  erst  Gegenstand  aus- 
schlielslicher  Nachahmung  sein,  wenn  bereits  eine  prononcirte,  zwin- 
gende Kunstrichtung  herrscht,  stark  genug  den  nachahmenden  Künst- 
ler an  sich  zu  ketten  und  ihn  dem  höheren  Einflüsse  der  Werke 
von  denen  er  lernt  unzugänglich  zu  machen. 

Nichts  dergleichen  aber  in  Pisa.  Niccolo  taucht  aus  rohen  An- 
fangen dort  als  der  erste  auf.  Und  deshalb:  Schnaase's  Idee  will  mir 
nicht  scheinen.  Niccolo  mufs  irgendwo  in  die  Schule  gegangen 
sein. 

Wo  aber?  Wo  arbeitete  er  bis  zu  so  vorgerückten  Jahren? 
Vasari  giebt  ihm  genug  zu  thun.  1225  — 1231  in  Bologna  den  be- 
rühmten Sarkophag  des  heiligen  Domenico.  Dieser  jedoch  wird  heute 
in  die  sechziger  Jahre  gesetzt,  und  zwar  auf  Grund  sicherer  Doku- 
mente*).    1221  soll  Niccolo  bei  der  Krönung  Kaisers  Friedrich   in 


*)  In  Betreff  der  Area  di  San  Domenico  erlaube  ich  mir  hier  einifi^e  Bemer- 
kangen  noch.  Bekanntermafsen  wird  die  Rückseite  dieses  Sarkophages  dem  Niccolo 
Pisano  nicht,  dagegen  dem  Fra  Guglielmo  zugeschrieben,  einem  Mönche  und  viel- 
beschäftigten Bildhauer  jener  Zeiten,  und  zwar  auf  zwei  Stellen  einer  alten  Chronik 
des  Klosters  hin,  dem  er  angehörte,  von  Marchese  mitgetheilt.    Sie  lauten: 

Marcb.  I.  897.    Frater  Gniglielmos  conyersus  magister  in  scholtora  peritus, 
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Rom  gewesen,  mit  ihm  nach  Neapel  gegangen  und  dort  eine  Reihe 
Bauwerke  auEigeFQhrt  haben,  bei  denen  sämmtlich  Schuli  jedoch, 
(in  seinem  bekannten  Werke  über  Unteritalien)  Niccolos  Mitarbeiter- 


miiltnm  laborsTit  in  angmentando  conTentam.  Ilic  cum  besti  Doioinici  corpus 
sanctissiiuapi  in  sollempiiiore  tamDlo  IcTaretar,  qnem  Bcnlpserant  Magistri  Nicfaole 
de  Pisis,  PoUcretior  minu,  sociAliiB  diclo  architectori,  dam  nnam  de  costis  HoctiS' 
simia  de  latere  ejaa  «itorait,  non  memoria  magistri  Ordinis  cum  eicommiiDica- 
tlone  lata  praecepti,  qoi  tunc  cam  generali  capiliilo  Bononiae  praesens  erat. 

Die  7veite  Stelle:  Frater  Guillelmus  conTeraas,  scalptor  egregina,  cdid  Ni- 
cbolana  Piaanna,  PstriB  nostri  Domtnic!  sacras  rcljqaias  in  marmoreo,  Tel  potins 
alabastrino  sepulcro  a  se  facto  collocaret,  praeaena  erat,  et  ipae  adjavabat  anoo 
1267,  tempore  F.  Jobanois  Vercelleiisia,  Uagistri  OrdioiB,  qai  tunc  cnm  ci^itulo 
generali  ßononiae  praesens  erat.  Licet  aiitem  idem  magiater,  sab  poena  excom- 
mnnicatioiiis,  preecepiaset,  neminem  de  saeris  reliqnüs  qnippiam  subripere,  hie 
tarnen  Guillelmiis,  Tel  praecepti  immemor,  vel  piiim  arbitratne  furtum,  dam  costam 
nnam  subripuit. 

Die  Uebertragnng  der  Oebeine  fand  gtat^den  5.  Jnni  1267.  Niccolo  Pisano, 
nelcber  den  39.  Sept.  1266  der  Kanzel  von  Siena  wegen  contrahirte,  soll  als 
1266  bereits  in  Siena  anwesend,  den  Sarkophag  nicht  1267  haben  vollenden  können. 
Daraus  und  aus  dem  Obigen  scblofs  man  nnn,  Ouglielrnns  habe  ihn  b«eDdigt, 
d.  h.  jene  Tieri«  Seita  gearbeitet. 

Alles  dies  iat  möglich.  Allein  aus  den  angeführten  Stellen  folgt  es  nicht 
Im  Gegeulheil,  die  iweite  sagt  susdrürklich,  Niccolo  Pisano  habe  die  Uebertragnng 
geleitet,  und  Onglielmus  sei  ihm  nnr  zur  Bülfe  beigegeben  worden.  Und  die  erste, 
nenn  wir  sie  im  Lichte  dieser  zweiten  anbehngen  angehen,  sagt  genaa  dasselbe; 
das  sculpserant  Uagistri  Nichole  erscheint  als  einfaches  Versehen  des  Schrei- 
bers, welcher  sculpserat  Magister  NichoUs  hitte  schreiben  i 
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Schaft  for  eine  unerwiesene  erklärt.  Was  Vasari  daon  feruer  noch 
durch  ihn  entstehen  läfst,  sind  Kirchen ,  Klöster  und  Paläste  in 
Toskana»  eine,  wäre  sie  verbürg^  lange  Jahre  sehr  wohl  ausfüllende 
Thätigkeit,  die  jedoch  gleichfalls  in  all  ihren  einzelnen  Fällen  be- 
stritten wird.  Nur  eine  einzige  Sculptur  liegt  vor:  die,  von  Förster 
in's  Jahr  1233  gesetzte  Kreuzabnahme,  ein  Basrelief  am  Portal  der 
Kirche  San  Martine  in  Lucca.  Auch  Schnaase  bezeichnet  dasselbe  als 
Niccolos  Jugendarbeit  und  setzt  es  ins  nämliche  Jahr.  Deshalb,  wenn 
etwa  bewiesen  werden  sollte,  Niccolo  sei  bis  1260  gar  nicht  in  Tos- 
kana anwesend  gewesen,  so  würde  jedenfalls  das  luccheser  Basrelief 
vorher  zu  beseitigen  sein. 

Schnaase*s  Angaben  aber  diese  Arbeit,  von  der  leider  weder 
Abgufs  noch  Photographie  vorliegt,  erheischen  jedoch  genauere  Unter- 
suchung. Wir  empfangen  von  ihm  (p.  303)  dafs  sie,  wie  bemerkt, 
von  Förster  in's  Jahr  1233  gesetzt  werde,  dafs  aber,  wenn  Förster 
diese  Zahl  für  urkundlich  erwiesen  ausgebe,  dem  entgegenstehe,  dafs 
weder  Förster  noch  sonst  irgend  Jemand  diese  Urkunde  mittheile. 
Allerdings  finde  sich  '1233'  auf  dem  das  Basrelief  tragenden  Por- 


GngHelmo  seil.)  Die  CoDStroktiOD  sei  zwar  etwas  schwierig,  allein  gerade  defshalb 
Tom  Abschreiber  mis verstanden  worden. 

Es  scheint  übersehen  za  sein,  dafs  bei  dieser  Construktion,  selbst  wenn  man 
sie  gelten  lassen  wollte,  jedenfalls  noch  ein  Pronomen  nach  scnlpserant  einzu- 
schieben wäre:  es  mäfste  dastehen:  quam  sculpserant  ipse  et  Magister  Nicolaus 
de  Pisis  etc.;  denn  nach  sculpserant  ein  Colon  oder  Semicolon  zu  setzen  und  Ma- 
gister Nicholaus  Policretior  manu  sociatus  dicto  architectori  gleich- 
sam als  eine  italienische  Nominativ -Construktion  zu  fassen:  etwa  als  stände  da, 
Magistro  Niccolo  essendo  compagno  di  questo  architetto,  wäre  doch  kaum  zulässig. 

Aber  es  spricht  noch  ein  zweites  dagegen.  Schnaase  will  Policretior  manu 
übersetzen  als  wäre  Policretior  ein  Comparativ  von  Policletus  (die  Versetzung  des 
r  für  1  kommt  häufig  vor),  und  bedeute  dafs  Niccolo  'der  berühmtere*  gewesen,  be- 
rühmter nämlich  als  Guglielmus.  Nun  konnte  man  policretior  als  Comparativ  von 
noXvxihjg  bilden,  doch  ist  dies  Wort  nicht  in  das  mittelalterliche  Latein  übergegan- 
gen; dagegen  der  Name  Policletus  gleichsam  als  ein  die  bildhauerische  Berühmt- 
heit bedeutendes  Wort  aufgefasst,  machte  die  Construktion  des  Gedankens  fast 
unmöglich.  Aufgelöst  müfste  es  etwa  heifsen :  manu  promptior  et  fama  clarior  Po- 
licleto,  was  in  Policletior  manu  zusammengezogen  so  viel  ich  weifs  ohne  Neben- 
beispiel wäre.  Ich  glaube  es  empföhle  sich,  policretior  als  comparativ  von  poli- 
chrestas  zu  nehmen.  Construirt  man  darauf  wie  Marchese  und  Bonaini  vorschla- 
gen, so  gewinnen  wir  den  Sinn,  Guglielmus  sei  als  derjenige  der  am  geschicktesten 
dazu  sieb  vorfand,  Niccolo  bei  der  Uebertragung  der  Gebeine  in  den  Sarkophag  bei- 
gegeben worden  und  habe  bei  dieser  Gelegenheit  den  Diebstahl  vollführt.  Und  dies 
stimmte  dann  genau  mit  der  zweiten  Erzählung  der  Rlosterchronik ,  wo  in  andern 
Worten  dasselbe  gesagt  wird. 


tikus.  Auch  solle  Bich  diese  Zahl  eioflin  gewissen  Fadre  Poggi 
zufolge  auf  das  Basrelief  beziehen.  Die  Nothwendigkeit  eines  Zu- 
sammenhanges zwischen  Baarelief  und  Jahreszahl  geht  daraus  jedoch 
ffir  Schnaase  nicht  hervor,  er  spricht  vielmehr  offen  aus,  Försters 
Behauptung  sei  eine  irrige,  und  die  Annahme,  das  Basrelief  ge- 
höre in'e  Jahr  1333  solange  eine  williiiihrliche  bis  sie  durch  andere 
Grfinde  belegt  werden  könne.  Während  Schnaase  jedoch  so  in  einer 
Anmerkung  urtheilt,  lesen  wir  d^egen  im  Texte  seines  Buches: 
'Schon  im  Jahre  1233  arbeitete  er,  wahrscheinlich  noch  sehr  jung, 
nach  Vasari'a,  aus  inneren  Gründen  wahrscheinlicher  Annahme,  eine 
Kreuzabnahme  über  dem  Portal  zu  Lucca  (d.  h.  der  Kirche  S.  Mor- 
tino  zu  Lucca),  die  wir  noch  besitzen.'  Hierzu  bemerke  ich,  dals 
Vasari  Niccolo  nur  als  Urheber  des  Basreliefs,  keineswegs  aber  eine 
Jahreszahl  nennt.  Höchstens  könnte  man  sagen,  Vasari  habe,  da  er 
kurz  darauf  von  einem  Werke  redet  welches  Niccolo  um  1240  aus- 
geführt, damit  andeuten  wollen  daTs  das  luccheser  Basrelief  vor  1240 
zu  setzen  sei.  Indefs  Schnaase  sagt  nichts  hiervon,  wird  auch 
kaum  so  gerechnet  haben,  da  auf  Vasari's  Zeitangaben  nicht  der  ge- 
ringste VerlaTs  ist.  Was  ich  zeigen  wollte  war  dies:  Schnaase  setzt 
lediglich  aus  'inneren  Gründen",  sowohl  was  das  Jahr  als  die  Arbeit 
überhaupt  anlangt,  dies  Basrelief  in  Niccolo's  Jugendzeit,  gesteht 
ein,  dals  keine  andere  Angabe  hierfür  als  Beweis  zuzuziehen  sei, 
hält  jedoch  diese  inneren  Gründe  für  ausreicheud,  das  Werk  nan  doch 
in  daa  Jahr  zu  setzen,  in  das  ea  von  Förster  gesetzt  wird. 
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Wahrheit  und  Naturkraft  gehabt  hatte  und  dafs  die  vollere  Bildung 
und  Gewandung  und  die  gedrängte  Anordnung  römischer  Sarkophag- 
reliefs ihn  angezogen  und  ihm  tiefen  Eindruck  gemacht,  ist  augen- 
scheinlich.' 

Ich  gestehe,  dafs  ich  nicht  im  Stande  bin  aus  all  diesem 
Schnaase's  positive  Meinung  zu  erkennen.  Er  setzt  das  Basrelief  nicht 
in's  Jahr  1233,  und  thut  es  doch;  er  räumt  die  Nachahmung  eines 
älteren  toskanischen  Werkes  nicht  ein,  und  thut  es  doch ;  er  spricht 
vom  Bedürfnifs  nach  Naturwahrheit,  und  läugnet  Naturstudien ;  er  will 
nichts  wissen  vom  Einflufs  der  Antike,  und  findet  den  tiefen  Ein- 
druck antiker  Sarkophage  augenscheinlich.    Hören  wir  dagegen  Crowe. 

Auch  er  führt  (p.  120)  jene  Jahreszahl  1233  an,  jedoch  nur 
als  Erbauuugsjahr  des  Portikus  an  dem  sie  steht,  und  als  Zeitbestim- 
mung für  daranbefindliche  rohe  Sculpturen  (welche  Schnaase  andern- 
orts erwähnt).  Er  bespricht  darauf  das  von  Förster  citirte  toskanische 
Basrelief  und  kommt  zum  Schlüsse  da/'s  von  Einflufs  oder  Zusammen- 
hang gar  keine  Rede  sein  könne.  Die  Zahl  1233  aber  und  Niccolos 
Basrelief  in  Verbindung  zu  bringen  liegt  ihm  so  fern,  dafs  er  so- 
wohl Försters  darauf  Bezügliches  wie  auch  Vasari's  Erwähnung  ganz 
bei  Seite  liegen  läi'st.  Vielmehr  dieses  Basrelief,  nach  Schnaase  das 
Anfangswerk  des  'jungem  Niccolo',  betrachtet  Crowe  als  die  Krone  der 
künstlerischen  Thätigkeit  des  Meisters,  als  die  Erfüllung  dessen  was 
seine  übrigen  Werke  versprochen.  Und  in  diesem  Sinne  schliefst  die 
schwungvolle  Beschreibung  der  Composition  mit  folgenden  Worten: 
'Verglichen  mit  den  früheren  Arbeiten  von  Pisa  und  Siena,  wird 
'man  zugeben  dafs  der  Künstler  sich  stufenweise  von  der  ihm  au- 
fklebenden Nachahmung,  welche  an  und  für  sich  schon  den  Charak- 
'ter  von  Schularbeit  aufprägt,  freigemacht,  und,  durch  Naturbetrach- 
'tung  gestärkt,  seinen  Gestalten  kraftvolle  lebendige  Bewegung  ein- 
'geflöfst  hat.  Dies  letztere  allerdings  in  der  Art,  dafs  ihm,  wie 
'später  Donatello  und  Michelangelo,  das  eigentlich  religiöse  Gefühl 
'fremd  blieb.' 

Die  Ansichten  stehen  sich  schroff  gegenüber  also.  Eine  Mitte 
zu  finden  würde  ganz  unmöglich  sein.  Zugleich  aber  liegen  die 
Dinge  so,  dafs  es  nur  für  den,  der  augenblicklich  in  Toskana  anwe- 
send, das  Material  neu  untersuchen  kann,  möglich  wäre  sich  ein  Ur- 
theil  zu  bilden.  Denn  wie  sollen  sich  diesem  Zwiespalt  gegenüber 
diejenigen   verhalten   welche  weder  einen  Abgufs  noch  eine    gute 
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Photographie  des  Werkes  vor  Augen  haben?  Es  würde  unkritisch 
uDd  unwissenschaftlich  sein,  zwischen  beiden  Autoren  za  wählen 
ohne  selbst  geprüft  zu  haben. 

Dennoch  ist  hier  wohl  eine  Anlehnung  erlaubt.  Crowes  Buch 
ging  offenbar  aus  sehr  gründlichen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Beobachtungen  hervor,  und  dem  entspricht  die  EDtschiedenheit  mit 
der  er  sich  ausspricht.  Schnaase  dagegen  sagt  nicht  bis  wie  weit  er 
das  Basrelief  selbst  untersucht  habe,  sicherlich  kennt  er  es  nnd 
giebt  nichts  was  nicht  auf  eigner  Beobachtung  beruhte*).  Er  redet 
später  von  der  'Schönheit  und  Bestimmtbeit'  des  Werkes.  Allein 
was  seiner  Meinung  das  Gewicht  nimmt,  ist  der  Mangel  an  Präcision. 
Wollte  man  ihm  beistimmen,  man  würde  kaum  wissen  was  man 
damit  unterschriebe.  Crowes  Urtheil  dagegen  erhält  dadurch  einen 
Zuwachs  an  Bedeutung,  dal's  er,  was  Schnaase  nicht  berührt,  die 
rein  technische  Behandlung  sehr  scharf  in'a  Auge  faTst  und  beson- 
ders darauf  hin  die  Arbeit  als  die  BIflthe  von  Niccolos  Thätigkeit  be- 
zeichnete. Hätte  ihm  ein  anderes  Verhältnifs  möglich  geschienen,  er 
würde  davon  gesprochen  haben,  so  aber  läTst  er  den  Gedanken  an 
Jugendarbeit  bei  Seite  liegen,  als  lohnte  es  nicht  der  Mühe  hier  zu 
widersprechen.  Dagegen  weils  ich  nicht,  ob  Schnaase,  von  Anfang  an 
befangen  vielleicht  durch  die  Jahreszahl  1233,  die  Idee  überhaupt  in's 
Auge  fafste,  es  könne  die  Naturwahrheit  des  Werkes  eher  einer  end- 
lichen Befreiung,  als  einer  anfänglichen  Unfreiheit  zu  verdanken  sein. 
lasen  wir,  wie  uns  geziemt,  die  Sache  dahingestellt 
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Niccolo  PisanOy  belehrt  uns  der  erstero^  Tvar  der  Sohn  Petri 
Lapidum  de  Pisis,  des  'Steinpeters  von  Pisa'.  So  nämlich  stehe  in 
drei  heute  erhaltenen  und  von  Rumohr  wie  von  Milanesi  nach  den 
Originalen  edirten  Urkunden.  In  einer  vierten  werde  Niccolo  aller- 
dings der  Sohn  Petri  de  Apulia  genannt,  eine  Lesart  welche  sowohl 
Rumohr  wie  Milanesi  verbürgen^  allein  in  einer  fünften  heifse  er 
sogar  Petri  de  Senis.  De  Apulia  erklärt  Schnaase  für  einen  wahr- 
scheinlichen Lesefehler  y  de  Senis  für  sehr  problematisch.  Niccolo 
bleibt  für  ihn  der  Sohn  eines  pisaner  Steinarbeiters  niederen  Ranges^ 
der  ebendeshalb  den  Titel  Magister  nicht  führen  durfte  und  aus  diesem 
Grunde  nur  Petrus  Lapidum,  Steinpeter,  genannt  zu  werden  pflegte. 
Die  Annahme,  Niccolo*s  Vater  sei  Petrus  Lapidum  genannt  worden, 
findet  sich  schon  in  v.  Quast's  Zusätzen  zu  Schulz.  Betrachten  wir 
aber  jene  Urkunden,  deren  Anfänge,  auf  die  es  hier  einzig  ankommt, 
ich  folgen  lasse. 

1.  Ego  magister  Nicholus  olim  petri  lapidum  de  Pisis  populi 
sei  Blasii  confiteor  cet. 

2.  Ego  magister  Nicholus  olim  petri  lapidum  de  Pisis  cet. 

3.  Magister  Nichola  quondam  Petri  de  Senis  S.  Blasii  pisanus. 

4.  —  frater  Melanus  —  operarius  operis  sancte  Marie  de  Senis, 
reqyisivit  magistrum  Nicholum  Petri  de  Apulia,  quod  ipse 
faceret  et  curaret  quod  Arnulfus  discipulus  suus  statim  ve- 
niret  Senas  cet 

Eine  Reihe  anderer  Urkunden  geben  gleiche  oder  durchaus  ähn- 
liche Wortstellung. 

Meiner  Meinung  nach  ist  bei  1,  2,  3,  das  quondam  oder  olim 
Petri  als  reiner  Zwischensatz  aufzufassen,  und  lapidum  de  Pisis  von 
magister  abhängig  zu  construiren.  Wie  höchst  wahrscheinlich  diese 
Annahme  sei,  lehrt  eine  fünfte  Urkunde. 

5.  Magister  Nicolaus  lapidum  de  parrocia  ecclesie  Sancti  Blasii 
de  ponte  da  Pisis  quondam  Petri. 

Schnaase  hält  die  Worte  hier  für  'sonderbar  versetzt\  Sie 
sind  es  hier  so  wenig  als  bei  den  andern  Stellen.  Sie  zeigen  viel- 
mehr dafs  Rumohr  und  Milanesi  bei  4  ganz  richtig  gelesen,  und  dafs 
dies  die  einzige  Stelle  sei,  wo  des  Vaters  Vaterland  genannt  worden 
ist.  Wenn  sich  dagegen  in  3  noch  ein  Me  Senis'  hinter  quondam 
Petri  findet,  so  sind  die  Worte  auch  hier  auf  Niccolo  zu  beziehen 
und  deuten  wahrscheinlich  an,  dafs  man  in  Siena,  wie  später  auch 
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bei  andern  Bildhauern  gescfash,  Niccolo  die  Rechte  eines  Bürgers 
tuertheilL  Dies  ist  Crowea  Ansicht,  der  ich  beistimme.  Für  Petrus, 
Niccolos  Vater,  bleibt  Äpulien  als  Vaterland  ausgemacht  Und  es 
ist  gevifs  erlaubt,  venn  Crowe  auf  dieses  Äpulien,  in  Ausführung 
eines  von  Rumohr  zuerst  ausgesprochenen  Gedankens,  eine  Hypothese 
gründet  über  Niccolo's  eigene  Geburt  und  Lehrzeit'). 

'Pisa  liegt  an  der  See,  erzählt  Crowe.  Die  Stadt  war  während 
'des  13.  Jahrb.  die  erste  üandelsmacht  längs  der  italiäuischen  West- 
'kuste.  Krieg  und  Frieden  mit  den  sicilischen  und  apulischen  Nor- 
'mannen  folgten  sich  unaufhörlich.  Einige  der  kleinen  unsbhängi- 
'gen  Handelsstaaten  im  Süden  der  Halbinsel  standen  unter  pisani- 
'schem  Schutze.  Fremde  aus  den  entferntesten  Theilen  dieser  sud- 
'licben  Striche  liej'sen  sich  nieder  in  Pisa.  Dies  mag  der  Weg  ge- 
'wesen  sein,  auf  dem  Pietro,  Niccolos  Vater,  ans  ApuHen  dahin  ge- 
'langte.  Dal's  er  1263  nicht  mehr  lebte  ist  bewiesen;  wie  alt  er 
'ward  und  wo  er  lebte,  darüber  giebt  kein  Dokument  Enthüllungen. 

'Der  Mangel  jeder  nachweisbaren  Thätigkeit  Niccolos  vor  1260, 
'sowie  die  ofFendaliegende  Ungenauigkeit  der  Angaben  Vasari's,  lassen 
'die  Annahme  zu,  Niccolo  sei  vor  Beginn  der  Arbeit  an  der  Kanzel 
'von  San  Giovanni  gar  nicht  in  Pisa  gewesen.  Die  Fr^e  liegt  des- 
'halb  einfach  so:  herrschte  in  Äpulien  eine  der  gleichzeitigen  pisa- 
'nischen  überlegene  Kunstübung?  Für  Mosaiken  ist  dies  erwiesen. 
'Die  Bildhauerkunst  aber  scheint  nicht  niedriger  gestanden  zu  haben. 
'In  Ravello  (bei  Amalß,  einer  von  Pisa  abhangigen  Hasdelarepublik) 
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'nutzten  beide  den  Bohrer.  Zeigte  die  Inschrift  nicht,  dafs  hier  ein 
'anderer  Meister  thätig  ge^vesen,  man  würde  die  Arbeiten  zu  Ravello 
'und  die  Kanzel  in  Pisa  demselben  Meister  zuschreiben.' 

Crowe  vermuthet,  der  Architekt  Bartolommeo  di  Foggia,  Baumei- 
ster des  Schlosses  zu  Foggia  in  Diensten  Kaiser  Friedrich  II.  sei  jener 
Bartolommeo  welcher  sich  als  Vater  Niccolo  di  Foggias  genannt  findet. 
Schulz  nimmt  dies  ohne  weiteres  als  ausgemacht  an.  Allerdings 
hat  es  viel  Schein  für  sich,  aber  die  Namen  beider  waren  vielleicht 
die  gebrauchlichsten  jener  Zeit.  Crowe  führt  dann  weiter  aus,  welch 
hohen  Grad  von  Vollendung  andere  Kunstwerke  des  südlichen  Ita- 
liens zeigen,  gegenüber  der  gleichzeitigen  Rohheit  der  norditalischen, 
und  kommt  nach  Allem  zu  dem  Ergebnisse:  Niccolo  Pisano  habe 
im  Süden  seine  künstlerische  Erziehung  erhalten  und  sei  dann  erst, 
als  ausgebildeter  Meister,  in  Pisa  aufgetreten. 

Vasari's  Erzählung  von  den  griechischen  Arbeitern  und  dem 
römischen  Sarkophage,  sowie  Schnaase's  sich  nicht  ganz  davon,  tren- 
nende Darstellung  mit  dem  Zusatz  eines  selbständigen  Entwicklungs- 
verhältnisses zur  toskanisch  einheimischen  Kunst,  wäre  damit  besei- 
tigt. Ich  denke  zum  Vortheil  unserer  Anschauung.  Ist  es  nicht 
natürlicher,  zu  glauben,  die  Aufmerksamkeit  auf  antikes  Wesen,  welche 
Friedrich  II.  auszeichnet,  der  Geschmack  dieses  Kaisers,  sein  Bestre- 
ben den  allgemeinen  Zustand  zu  heben,  hätten  eine  Schule  nicht  blofs 
der  Architektur  sondern  der  Sculptur  zugleich  in  seinem  Reiche  ent- 
stehen lassen,  die  dann  befruchtend  auf  Toskana  eingewirkt,  wohin 
es  80  nahe  war?  statt  anzunehmen,  in  Toskana  hätte  sich  ein  wun- 
derbarer Akt  autodidaktischer  Selbstentwickelung  vollzogen,  unter  all 
den  Bedingungen,  Berührungen  und  Begrenzungen,  ohne  die  man  ihn 
gar  nicht  zu  erklären  vermöchte?  Niccolos  Emporblühen  aus  sich 
selbst  auf  pisanischem  Grund  und  Boden  wäre  eine  Art  Wunder,  wie 
dergleichen  überall,  jemehr  man  die  Dinge  kennen  lernt,  sich  auflösen; 
sein  Kommen  aus  dem  Süden  die  natürlichste  Sache  von  der  Welt. 
Dafs  man  ihn  nach  Pisa  berief,  erklärt  sich  ebenso  einfach,  als  dafs 
man  ihn  von  dort  nach  Siena  und  Bologna  zog.  Zu  allen  Zeiten 
haben  die  Länder  ihre  Künstler  einander  abgeborgt  oder  abgestohlen. 
Eine  der  Hauptaufgaben  der  Kunstgeschichte  ist,  diese  Frage  zu  ver- 
folgen und  aufzuklären. 

Friedrich  II.  hatte  durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  eine 
bereits  seit  Jahrhunderten  in  Süditalien  bestehende,  von  dem  Alter- 


thume  vielleicht  direkt,  von  Byzanz  mittelbar  geaährte  Kanstübniig 
plötzlich  emporgehoben.  Schnaase  meint,  des  Kaisers  Kunstliebe  sei 
nur  Sache  des  Ehrgeizes  gewesen.  Wohlan,  aber  sie  war  doch 
vorbanden?  Schnaase  sagt  ferner,  die,  offenbar  der  Antike  nachge- 
ahmten, unter  dem  Namen  Auguatalen  bekannten  Goldmünzen  Fried- 
richs seien  nur  ein  Produkt  der  Berechnung,  nicht  seines  Scbönheits- 
sinnes:  er  habe  die  antiken  römischen  Kaiser  nachahmea  «ollen. 
Wohlan,  aber  es  bedurfte  doch  Hände,  diese  Nachahmung  auszufBh- 
ren?  Woher  diese  nehmen?  Byzantiner  waren  es  gewifs  nicht;  ein 
Blick  auf  die  gleichzeitigen  Münzen  der  griechischen  Kaiser  lehrt 
das.  Friedrichs  Goldstücke  dagegen  stechen  hervor  wie  ans  völlig 
anderen  Zeiten.  Sollte,  wenn  es  Nachahmung  war,  diese  nicht  noch 
weiter  gegangen  sein,  und  der  feingebildete  Mann,  dem  Musik  und 
Sprache  des  Südens  so  vertraut  war  und  dem  die  bildende  Kunst  de« 
Nordens  nicht  unbekannt  sein  konnte,  auch  die  Leute  zn  wählen 
verstanden  haben,  die  seinen  Ideen  gerecht  wurden?  Schnaase  führt 
als  Zeichen  seiner  Rohbeit  an,  dal's  er  antike  Gebäude  zerstört  habe. 
Das  aber  ist  unter  den  kunstliebendsten  Päbsten  des  16.  Jahrhun- 
derts in  Rom  geschehen.  Wenn  das  damals  die  rohen  römisches 
Barone  gethan,  wenn  sie  auch  Statuen  gesammelt,  die  Schnaase  hier 
in  einem  Athem  mit  denen  des  Kaisers  nennt,  so  könnte  Friedrich 
dennoch  Höheres  im  Sinne  gehabt  haben. 

Indefs  Schnaase  sagt  es  ja  selbst.     Seite  597   seines  siebenten 
I  lesen  wir  es.     'Friedrich  11,   der  an  allen  Künsten  den  le- 


-    63    - 

'noch  jetxt  ist  in  Capua  am  römischen  Thore  eine  fiberlebensgrofse 
'Statue  des  Kaisers  erhalten,  welche  zwar  starr  und  ohne  Ausdruck 
'ist,  aber  doch  einen  Meister  verräth,  der  sich  in  diesen  Verhältnis- 
'sen  mit  Sicherheit  und  einem  gewissen  Gefühl  von  Würde  zu  be- 
'wegen  wuTste.' 

Schnaase  vergifst  hier  mitzutbeilen ,  dafs  dieser  Statue  heute 
Kopf  und  Hände  fehlen.  Den  Rest  bezeichnet  Schulz  (II.  169)  als 
Won  grofser  Schönheit^*  Und  dieses  erbärmliche  Ueberbleibsel  mui's 
heute  nun  als  beinahe  einziger  Maaisstab  dienen  für  all  das  Uebrige 
das  von  dem  durch  ewige  Natur-  und  Kriegsstürme  gepeitschten 
Lande  verschwand!  Vasari  noch  hatte  vor  300  Jahren  mehr  vor 
Augen  als  wir  heute  von  dieser  kurzen  Blüthe  unter  dem  staufischen 
Kaiser*).  Vasari  erzählt  wie  Friedrich  toskanische  Künstler  mit  nach 
dem  Süden  nahm.  Natürlich.  Vasari  sah  was  hier  und  dort  gethan 
war,  erkannte  die  Aehnlichkeit,  hielt  Niccolos  pisanische  Abstam- 
mung für  etwas  ausgemachtes,  und  liefs  ihn  deshalb,  um  ihn 
nach  Neapel  zu  schaffen,  von  Pisa  dahin  wandern.  Wir  dagegen 
lassen  ihn  im  Süden  geboren  werden,  dort  lernen  und  als  fertigen 
Mann  in  Pisa  auftauchen,  wo  er  den  neuen  Styl  zeigt,  den  Friedrich 
geschaffen  und  der  mit  Friedrich  wieder  hinsank.  Viel  natürlicher, 
Niccolo  als  jungen  Mann  mit  den  beiden  Foggias  in  Diensten  des 
Kaisers  und  der  südlichen  Städte  zu  denken.  Die  berühmte  Säule 
von  Gaeta  mag  damals  entstanden  sein,  die  Kreuzabnahme  in  einem 
der  Felder  der  Thorflügel  von  Ravello  sich  damals  seinem  Gedächt- 
nisse eingeprägt  haben,  denn  sie  ähnelt  soviel  ich  urtheilen  kann, 
dem  luccheser  Basrelief,  obgleich  die  auf  beiden  gegebene  Composition 
nur  die  damals  typische,  sicher  aus  Byzanz  gekommene  und  auch  in 
Deutschland  oft  wiederkehrende  Anordnung  zeigt.  Auch  die  Kanzel 
von  Sessa,  deren  Abbildung  bei  Schulz  eine  ganz  vorzügliche  Arbeit 
ist,  mag  zu  dieser  Zeit  aus  dieser  Schule  hervorgegangen  sein.  Gerade 
die  beiden  letzteren  Werke,  mit  einigermafsen  architektonischer  Un- 

*)  Die  Bildsäale  ist  erst  von  den  Soldaten  Murat's  zerschlaj^en ,  das  Schlofs 
1557  abgebrochen  worden.  Raumer  III,  420.  Doch  ward  der  Kopf  der  Statue  in 
früheren  Zeiten  abgeformt  und  danach  ein  Ring  geschnitten,  der  Raumer  zufolge 
dem  Portrait  auf  den  Augustalen  schlagend  gleicht.  Dagegen  will  Winkelmann 
(Gesch.  Fr.  II  p.  383)  den  Aagnstalen  absolut  keine  Portraitähnlichkeit  zugestehn. 
Ich  kann  die  yoo  ihm  angeführte  Stelle  jedoch  nicht  für  so  entscheidend  ansehn. 
Caput  hominis  (testa  d'uomo,  männlicher  Kopf)  ist  allerdings  ein  allgemeiner  Aus- 
dmek,  danim  aber  noch  nicht  absichtlich  allgemein. 
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geleolcigkeit  der  Sculpturen,  erscheinen  viel  einfacher  als  die  Ele- 
ment« aus  denen  Niccolo  hervorging,  statt,  wie  ein  RGokfall  gleich- 
sam, erat  aus  der  Nachahmung  seiner  Arbeiten  abzuleiten. 

Wie  leicht  erklärte  sich  dann  auch,  was  Schnaase  unter  den 
erschwerendsten  Bedingungen  erklären  wollte:  die  technische  Aoleh- 
nung  an  die  Antike,  dennoch  ohfte  Einflufs  antiken  Geistes.  Niccolo 
mag  diese  von  dem  Meister  empfangen  haben  der  die  Sänle  von  Gaeta 
arbeitete,  ein  Werk  das  jedenfalls  der  pisanisoheo  Kanzel  von  San 
Giovanni  vorausging.  Niccolo  belebte  durch  eigenes  Talent  die  Leh- 
ren die  er  hier  aufnahm.  Bei  solchen  Anfangen,  die  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung  lieferten,  erscheint  es  glaublicher,  dafs  er  der  An- 
tike die  technische  Behandlung  absehen  konnte  ohne  sich  von  ihrem 
inneren  Geiste  irren  zu  lassen. 

Niccolo  stammte  aus  Apulien.  Darauf  bin  sei  die,  auch  von 
Schnaase  ausdrücklich  anerkannte  Fortiibung  antiker  Kunst  in  Süd- 
italieo  noch  einmal  erwähnt.  Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  den 
Leuten  dort  heute  noch  der  antike  Styl  in  der  Hand  liegt,  theilte  mir 
der  Goldschmidt  Castellani  in  Rom  mit,  bekannt  und  berühmt  durch 
seine  prachtvollen  Nachahmungen  antiken  Schmuckes.  Lange  Zeit  war 
es  ihm  unmöglich,  Arbeiter  zu  finden  welche  mit  acht  antiker  Frei- 
heit die  antiken  Stücke  nachzuahmen  und  sich  dabei  von  der,  aller 
modernen  Arbeit  anklebenden,  kalten  Eleganz  und  todten  Correktheit 
loszumachen  verstanden.  Immer  wieder  wurde  die  moderne  Imitation 
sogleich  erkannt.     Da  läfst  ihn  der  Zufall  in  Apulien  ein  abgelege- 
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Neapel.  Es  ist  auffallend  dafs  Vasari  beide  zusammen  nennt,  wenn 
auch  in  Florenz.  Denn,  frage  icb,  ist  auch  jene  florentiner  Inschrift 
nicht  auf  Fuccio  zu  beziehen,  wie  kommt  Vasari  dazu,  diesen  my- 
thischen Mann  im  Sfiden  dann  so  viele,  theilweise  genau  angegebene 
Werke  ausfuhren  zu  lassen? 

Wir  sehen:  Niccolo  der  Pisauer  wurde  vielleicht  nicht  in  Pisa 
geboren:  sollte  Fuccio,  der  Florentiner  gleichfalls  nur  um  jener  In- 
schrift willen  nach  Florenz  gebracht  worden  sein,  und  nur  deshalb 
später  die  Reise  nach  Neapel  haben  antreten  müssen,  um  überhaupt 
dahin  zu  gelangen  von  wo  er  vielleicht  niemals  fortgegangen  ist? 
Wenn  nun  Vasari  in  Neapel  von  jenen  beiden  Foggia  s  gehört?  Vom 
einen  oder  andern,  oder  von  beiden  zu  einer  Person  verschmolzen? 
Fuccio  für  Foggia  zu  verstehen  in  Neapel,  oder  vielmehr  Foggia  dort 
zu  hören  und  zu  glauben  es  sei  derselbe  Name  wie  der  in  Florenz 
Fuccio  geschriebene,  wäre  das  leichteste.  Vasari  hörte  natürlich 
nur  von  Foggia.  0  und  U  klingen  aus  den  harten  neapolitanischen 
Kehlen  genau  ein  Buchstabe  wie  der  andere.  06  und  CC  sind 
nicht  zu  unterscheiden,  und  A  und  0  als  Endvokale  bei  Männer- 
namen wechseln  zu  oft  um  nicht  eines  soviel  als  das  andere  zu 
gelten.  Buonarroto  und  Buonarrota,  Niccolo  und  Nicola,  Orcagno 
und  Orcagna,  es  liefsen  sich  rasch  weitere  finden.  Von  den  Foggia*s 
weil's  Vasari  überhaupt  nichts.  Dagegen  läfst  er  Fuccio  im  Dienste 
Friedrich  des  Zweiten  Castel  Capoano,  Castel  delF  Uovo  und  viel 
anderes  bauen.  Heute  ist  nichts  mehr  davon  da,  aber  auch  von  den 
Foggia's  sprechen  nur  zwei  Inschriften.  Alles  andere  verschwunden. 
Zu  Vasari^s  Zeiten  stand  noch  viel,  und  ein  dumpfes  Gerücht  mochte 
aus  den  längst  verrauschten  und  im  Andenken  vertilgten  staufischen 
Zeiten  den  Namen  erhalten  haben.  Heute,  nach  abermals  300  Jah- 
ren, sollte  nun  auch  diesem  letzten  Reste  einer  ehemals  gewil's  glän- 
zenden Existenz  Leben  und  Dasein  abgesprochen  werden.  Möchte 
mir  gelungen  sein,  seinen  Namen  in  die  Liste  der  grofsen  Todten 
Italiens  wiedereinzuführen. 

Conjekturen  lief'sen  sich  nun  viel  bilden.  Vielleicht,  da  Fuccio 
das  Schlofs  des  Kaisers  in  Capua  vollendet  haben  soll,  dafs  jene 
Statue  Friedrichs  dort  von  ihm  herrührt.  Warum,  wenn  Barto- 
lommeo  di  Foggia  in  Foggia  selbst  das  kaiserliche  ScKloi's  erbaut, 
kann  er  nicht  in  Friedrichs  Diensten  an  vielen  Stellen  des  Kö- 
nigreiches,  wo  es  soviel  zu  thun  gab,  und  so  auch  in  Capua,  wo 

U«b«r  Kfiattl«r  and  Konitwerk«.  6 


66    — 


der  Bau  sehr  betriebea  wurde,  weiter  tliätig  geweücn  sein?  Nichts 
natürlicher.  Allerdings  wird  in  der  einzigen,  den  Bau  betreffen- 
den Urkunde  von  1240  ein  Meister  Liplias  als  Protomagiater  ge- 
nannt, allein  dies  hinderte  nicht  dal's  Foggia  donnocti  seinen  Theil 
an  der  Arbeit  gehabt.  Aber  man  könnte  weiter  conjekturiren:  Va- 
sari  si^  susdrücklich ,  Fuccio  habe  jenes  Schlors  beendigt,  und 
in  der  Urkunde  von  1240  (Schulz  IV,  7)  spricht  der  Kaiser  aus,  es 
sei  ihm  aber  den  Protomagister  Liphas  allerlei  zu  Ohren  gekommen 
dos  untersucht  werden  solle.  Wir  brauchen  nur  ansunehmen,  die 
Untersuchung  habe  zu  Ungunsten  des  Liphas  geendet,  und  es  würde 
sogar  möglich  sein  dies  Resultat  mit  Vasari's  Stelle  in  Verbindung 
zu  bringen:  Foggia  ward  Liphas'  Nachfolger  im  Amte.  Alte  die 
übrigen  Bauten  welche  Vasart  von  Fuccio  anführt  und  die  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  übernahm  er  im  Dienste  des  Kaisers.  Viel- 
leieht  dafs  Arnolfo,  eben  weil  Vasari  diesen  so  bestimmt  als  den 
berühmtesten  neben  Fuccio  nennt,  durch  ihn,  als  Schüler  Niccoto 
Pisano's,  nach  Neapel  kam.  Und  so  erklärte  sich  dann  weiter,  warum 
Arnolfo  als  der  einzige  von  Pisano's  Schülern  der  antikisirenden  auf 
Schönheit  abzielenden  Richtung  treu  blieb,  während  die  andern, 
Giovanni  Pisano,  Niccolo's  Sohn  an  der  Spitze,  dem  deutacheu  Eio- 
fluBse  anheimfielen.  Ich  breche  ab.  Es  bedarf  um  nicht  ganz  ia 
die  Wolken  zu  gerathen,  frischerer  italienischer  Eindrücke  als  sie 
mir  hierfür  zu  Gebote  stehn. 

Denn  was  nützt  das  vorhandene  Material?    Wer  ist  im  Stande 
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mal  ia  San  Paolo  noch  gesehn  bevor  es  zerstört  ward,  beschreibt 
es  und  gewinnt  die  Ansicht  daraus,  die  Arnolfo's  Ruhm,  (von  dem 
Crowe  meint,  die  Zeit  habe  ihn  beträchtlich  zusammenschmelzen 
lassen),  in  vollem  Umfange  aufrechthält.  Heute  haben  wir  nichts 
mehr  als  das  orvietaner  Monument.  Läfst  auch  dies  ein  trauriger 
Zufall  zu  Grunde  gehn,  so  bleibt  nichts  übrig,  und  jeder  nachfolgende 
hat  das  Recht  an  Arnolfo  vorüberzugehen  und  seine  bildhauerische 
Thätigkeit  dahin  gestellt  sein  zu  lassen.  Und  deshalb,  nicht  frfih 
genug  kann  damit  begonnen  werden,  alles  Erreichbare  zu  sammeln 
und  der  gegenwärtigen  wie  der  zukünftigen  Zeit  einen  soliden  Grund 
zu  Betreibung  eines  Studiums  zu  bereiten,  das  so  schön  und  so 
nützlich  ist. 

Unumgänglich  zum  Yerständnils  der  Frage  welche  hier  speciell 
vorliegt,  sind  folgende  Stucke. 

1.  Abguls  eines  oder  mehrerer,  am  liebsten  aller  Felder  der 
Kanzel  von  Ravello.  Dazu  eine  Photographie  für  den  To- 
talanblick. 

2.  Abgufs  des  Kopfes  der  Sigilgaita  Rufolo. 

3.  Abdruck  einer  Anzahl  Felder  der  Kirchenthore  von  Ravello 
und  Amalfi. 

4.  Abgüsse  der  Kanzeln  von  Siena  und  Pisa,  nebst  Photogra- 
phien für  den  Totaleindruck.  Letztere  existiren  bereits  für 
die  Kanzel  von  Pisa,  für  die  von  Siena  an  Ort  und  Stelle 
wahrscheinlich  auch. 

5.  Abgufs  des  Basreliefs  von  Lucca. 

6.  Abgufs  der  Area  di  San  Domenico  in  Bologna. 

Der  Katalog  des  Kensington  Museum»  giebt  in  einem  Holz- 
schnitt eine  einzige,  offenbar  von  der  Hand  Niccolo  Pisano's  her- 
rührende Figur,  welche  zu  einer  Kanzel  gehörte.  Auch  diese  müfste 
man  im  Abgufs  haben.  Der  Herausgeber  meint,  der  Kopf  zumal 
sei  so  schön,  'dafs  man  ihn  für  antik  zu  halten  geneigt  sein  dürfte, 

sähe  man  ihn  alleip'. 

Nur  Angesichts  eines  solchen  Materials  wird  es  möglich  sein, 
die  Frage  von  den  Anfangen  der  modernen  Sculptur,  denn  mit 
den  Arbeiten  Niccolo  Pisano's  beginnt  diejenige  Bildhauerei  welche 
Fortgang  und  Leben  hatte  in  Europa,  wissenschaftlich  zu  erörtern. 
Was  Schulz,  Schnaase,  Förster,  Crowe  und  andere  geben,  sind  ein- 
zelne Meinungen.      Gründliches   Studium    wird    den  Erscheinungen 
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«inet  schKrfer  su  Leibe  gehn.  Nicht  mit  Bächern  dnf  hier  aoge* 
fiuigeii  werden,  man  mulB  mit  den  Augen  an  den  Werken  Bflibst 
lemeo.  Schula  z.  B.  beschränkt  sich  darauf,  die  Arbeiten  von  Ra- 
vello  höchlich  su  loben,  ästhetisch  im  Allgemeinen  ihre  Vertrefflich- 
keit  anerkennend:  Schnaase  verweist  auf  Schulz  and  findet,  wie 
schon  Rumohr  gefunden,  piaanische  Anklänge.  Crowe  erst  hebt  die 
Behandlung  des  Marmors  hervor.  Dies  genSgt  nicht  Es  mufs  fest- 
gestellt werden,  um  nur  Eins  zu  nennen,  ob  wirklich  wahr  sei,  dafs 
Friedrich  II.  keinen  deutschen  Bildhauer  mit  in  Italien  hatte.  Es 
muTs  die  ganze  gleichzeitige  Kunst  zum  Vergleich  herangezogen 
werden.  Die  Bewegungen  der  Figuren,  die  Drappirung  ist  genauer 
zu  studiren  und  mit  der  Antike  zusammenzuhalten. 

Niemand  der  sich  mit  antiker  Sculptur  beschäftigt,  wird  diese 
Forderungen  für  übertrieben  halten.  Kämen  heute  Statuen  zum 
Vorschein  welche  über  das  Verhältnifs  der  ältesten  griechischen 
Kunst  zur  ägyptischen  Aufschlüsse  geben,  es  würde  die  Dringlich- 
keit, Abgüsse  davon  zu  haben,  so  oft  und  an  rechter  Stelle  geltend 
gemacht  werden,  dafs  diese  Abgüsse  sich  wie  von  selbst  in  Berlin 
einfänden.  Photographien  wären  ohno  weiteres  auf  der  Stelle  da, 
es  bedürfte  nicht  einmal  der  Anregung.  Hände  genug  bieten  sich 
überall  für  diese  Dienste.  So  leicht  aber  wie  wir  heute  Abgüsse 
und  Photographien  antiker  Werke  aus  Neapel  erhalten,  ebenso  leicht 
müTste  es  fät  die  des  Mittelalters  möglich  sein.  Die  italiänische 
Regierung  brauchte  nur  zu  wissen  dal's  man  solche  Wünsche  hegte 
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dankel.  Ein  solcher  liegt  hier  vor,  und  es  ist  wichtig  ihn  aufzu- 
klären. 

Denn  je  deutlicher  die  Resultate  der  Kunstgeschichte  heraus- 
treten, um  so  klarer  muis,  trotz  allem  Widersprechen,  dem  Publi- 
kum werden,  dals  jene  Lehre  vom  Entstehen  aus  sich  selbst  und 
durch  eigene  Kraft  eine  Selbsttäuschung  sei.  Und  jomehr  in  allen 
Fächern,  und  so  auch  hier,  die  ächte  Anschauung  durchbricht,  um 
80  kräftiger  muCs  zuletzt  der  Rückschlag  auch  auf  die  Kunst  dos 
Tages  sein.  Unsere  heutige  KenntniJ's  von  den  Dingen  ist  noch  zu 
ungleich  und  komplicirt.  Es  müssen  gewisse  einfache  Wahrheiten 
glänzender  hervorgehoben  uod  dem  allgemeinen  Bewustsein  einge- 
prägt werden.  Die  gränzenlose  Menge  der  Thatsachen  ordnet  sich 
dann  mit  Leichtigkeit.  Je  bekannter  die  Kunstgeschichte  uns  wird, 
um  so  weniger  Mittel  wird  es  bedürfen  sie  zu  lehren,  um  so  för- 
derlicher wird  sie  den  lebenden  Künstlern  sein.  Heute  noch  ist  sie 
wie  ein  unendlicher  Zug  von  Erscheinungen,  die,  kaum  geordnet,  eine 
hinter  der  andern  dahinmarschiren,  bekannte  und  unbekannte  Ge- 
stalten durcheinander,  und  alle  schlicislich  auf  den  Abgrund  zu- 
wandernd der  unsere  Zeiten  von  den  ihrigen  trennt.  Als  sei  diese 
ganze  gewaltige  Entwicklung  für  nichts  gewesen  und  heute  habe 
eine  neue  Welt  begonnen. 

Den  der  die  Kunstgeschichte  genauer  kennt,  wird  das  nun  freilich 
nicht  irre  machen.  Jede  neue  Epoche  hatte  zuerst  den  Anschein 
als  finge  sie  ganz  von  vorn  an.  Jemehr  sie  zurücktrat  aber,  und 
eine  Betrachtung  möglich  wurde,  um  so  deutlicher  zeigte  sich  was 
sie  mit  den  früheren  Jahren  verband,  bis  endlich  der  Unterschied 
verschwand  und  sie  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  voran- 
gehenden Tage  erschien.  Ich  zweifle  nicht,  es  werden  auch  für  Nic- 
colo  Pisano  und  die  Kunst  am  Hofe  Friedrich  IL  die  fehlenden  Mit- 
telglieder entdeckt  und  diese  ganze  Entwicklung  als  eine  leicht  zu 
übersehende  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Da  nun  noch  soviel 
fehlt,  wäre  jede  kleinste  Bemerkung  darüber  wichtig,  durch  die  neues 
Material  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung  gezogen  wird.  Ich  würde 
solche  Mittheilungen  gern  in  diesen  Blättern  bekannt  machen. 
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Uor  iD  den  hieeigon  Zeitungen  mitgetbeilte  Sitzungsbericht 
des  wissenschaftlichen  EuDstvereina  vom  16.  Februar  enthält  folgen- 
den PasBUB: 

'Auch  wurde  an  die  regclmäräig  wiederkehrende  Ausqnartierung 
'der  Wagner'schen  Sammlung  (N&tional-Gallerie),  an  die  mangel- 
'hafte  Obhut  des  sogeitaunten  Rsuch-Mudeums  uud  au  die  unwfirdige 
'Behandlung  der  Cornelius'schen  Cartoua  erioneri  Der  V'ortra- 
'gende  behielt  sich  einen  Antrag  vor  in  Dezug  auf  die  Schritte,  die 
'der  Verein  etwa  thun  könnte,  um  eine  angemessene  Aufstellung  der 
'Rauch'schen  und  Cornelius'schen  Werke  herbeisuf&hren  und 
'bezeichnete,  als  dieser  Gedanke  von  einigen  Mitgliedern  sufgeDom- 
'men  wurde,  eine  dem  Cultusminiäter  zu  überreichende  Denkschrift 
'als  den  Weg,  welchen  er  sich  eventuell  hierbei  gedacht  hatte.  Pro- 
'fessor  Hagen  erklärte  hierauf,  dafs  er  mit  der  Obhut  des  Uauch- 
'Museums  betraut  sei,  und  vergicberte,  dal's  dasselbe  in  kurzer  Zeit 
'wohlgeordnet  dem  Publikum  täglich  zugänglich  sein  werde;  es  sei 
'also  zu  einem  Schritte  in  Bezug  auf  Rauch's  Nachlafs  keine 
'Veranlassung.  Es  blieben  somit  die  Cornelius'schen  Cartons 
'übrig,  welche  bekanntlich  seit  vielen  Jahren  zusammengerollt  auf 
'den  Böden  der  Akademie  liegen.  Geh.  Rath  Waagen  bemerkte 
'hierzu,  dafs  es  zur  Aufstellung  dieser  Cartons  au  Räumlichkeiten  fehlt, 
'dafs  der  eventuell  vorgeschlagene  Pavillon  in  Monbijou  sich  in  kei- 
'ner  Weise  eigene,  und  dal's  man  doch  auch  überlegen  mfisse, 
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¥rürden  seine,  nun  seit  soviel  Jahren  versteckt  daliegenden  Cartons, 
selbst  wenn  ein  National -Museum  erbaut  wird,  nur  in  einer  Aus- 
wahl aufzustellen  sein? 

Wäre  es  denkbar  dafs  dergleichen  in  irgend  einem  andern  civi- 
lisirten  Lande  geschähe? 

Soll,  bei  des  Meisters  Lebzeiten  vielleicht  auch  das  noch,  eine 
Commission  entscheiden,  welche  von  diesen  kostbaren  Werken  für 
immer  auf  den  Böden  der  Akademien  zu  verbleiben  haben? 

Ich  könnte  noch  andere  Fragen  und  Betrachtungen  hier  an- 
schliefsen,  aber  ich  glaube  es  genügt,  auszusprechen,  und  zwar  nehme 
ich  mir  das  Vorrecht,  im  Namen  aller  derer  hier  zu  reden  welche 
ein  Gefühl  für  Deutschlands  Ehre  im  Herzen  tragen,  dafs  wenn  eine 
Trennung  der  Werke  von  Cornelius,  in  solche  welche  werth  seien 
zur  öffentlichen  Ansicht  zu  gelangen,  und  solche,  die,  als  dessen 
nicht  würdig,  zu  weiterer  Aufbewahrung  (und  schliefslicher  unfehl- 
barer Vernichtung)  zurückzustellen  seien,  zu  Stande  kommen  sollte, 
etwas  geschähe,  das  von  der  zukünftigen  Zeit  als  eine  unauslöschliche 
Schmach  unserer  Tage  mit  Recht  bezeichnet  werden  würde. 

Sind  jedoch  die  in  dieser  Richtung  gefafsten  Beschlüsse  bereits 
unwiderruflich,  so  sollte  man  wenigstens  diejenigen  Cartons,  welche, 
weil  sie  eben  andern  Werken  den  Platz  nehmen  würden,  nicht  auf- 
gehangen werden  können,  öffentlich  verkaufen  statt  sie  einem  in  der 
Stille  langsam  erfolgenden  Untergange  preiszugeben.  Man  würde  in 
London  oder  Paris  ohne  Zweifel  nicht  nur  gute  Preise  zahlen,  sondern 
dort  auch  wohl  Raum  finden  sie  aufzuhängen,  und  für  uns  Deutsche 
wäre  dann  ja  eine  Ursache  mehr  zu  gerechtem  Stolze  auf  der  Welt: 
dafs  im  Auslande  hoch  geehrt  würde  was  man  hier  nicht  einmal  der 
Aufstellung  werth  gefunden. 


Die  diesem  Hefte  beigegebene  Photographie  ist  nach  dem  in 
der  mittelalterlichen  Sammlung  zu  Basel  befindlichen  Abgüsse  eines 
unbekannten  Originales  genommen,  das  meiner  Ansicht  nach  un- 
zweifelhaft von  der  Hand  Michelangelos  herrührt. 

Auch  in  Basel  ist  man  dieser  Ansicht  gewesen  und  hat  das 
Basrelief  mit  Michelangelos  Namen  bezeichnet.  Zugleich  hat  man  es 
'die  Pest'  genannt.  Dies  wie  ich  glaube  mit  vollem  Rechte:  der 
Anblick  spricht  zu  deutlich  aus,  was  wir  vor  uns  haben. 
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Michelangelo  erlebte  die  Pest  in  Florenz,  wo  sie  von  1522  an 
bin  in  die  Mitte  der  SOger  Jahre  mit  gröraorer  oder  geringerer  Hef- 
tigkeit auftrat,  ihm  sogar  seinen  Bruder  raubte.  Zu  welcher  Zeit 
demnach  das  vorliegende  Werk  entstand,  läfst  sich  nicht  näher  an- 
geben. Vielleicht  ward  es  während  der  Relagerung  oder  in  den  dicht 
vorhergehenden  bewegten  Tagen  geschaffen,  aus  denen  wir  über 
Michelangelos  Thätigkeit  am  wenigsten  wissen. 

Wir  sehen  einen  am  Wasser  liegenden  Flufsgott,  wohl  den  Arno, 
um  Florenz  anzudeuten.  Die  Stellung  hat  seltsamer  Weise  viel 
Aehnlichkcit  mit  der  des  stürzenden  Heüodor  auf  Raphaels  Vatika- 
nischem Freskogemälde.  Vielleicht  dals  beide  Meister  die  bei  antiken 
Flnisgott^estalten  häutig  wiederkehrende  Positur  beeinflufste.  Michel- 
angelo hat  sie  später  bei  seinem  stürzenden  Paalus,  in  der  Capelle 
Paolina,  noch  einmal  angewandt.  Wir  sehen,  ferner,  in  der  Luft 
schwebend  die  Personifikation  der  Pest  selbst,  dem  Körper  nach  nicht 
unschön,  die  Brust  aber  megärenhaft,  als  entträufelto  ihr  das  Gift 
das  der  Gruppe  darunter  Verderben  bringt.  Die  Bewegungen  der 
Kranken  sind  sehr  ausdrucksvoll.  Mir  fiel  die  Beschreibung  des 
Tbucydides  ein,  wie  die  Pestkranken  in  Athen  sterbend  durstig  um 
die  öffentlichen  Brunnen  liegen.  Die  innere  Qual  der  Menschen  er 
blicken  wir.  Es  war  zu  natürlich  dals  Michelangelos  Hände  zu  btldeo 
versuchten  was  er  in  so  furchtbaren  Zeiten  oft  genug  vielleicht  vor 
Augen  gehabt 

Auch  im  Berliner  neuen  Museum  ist  in  der  letzten  Zeit  ein 
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Lfie  Natur  scheiat  sich  selbst  zu  widersprechen  oftmals.  Sie 
schafft  das  Schone  und  läTst  es  untergehn.  Dem  Gemeinen  verleiht 
sie  Starke  und  Gedeihen,  dem  Edlen  versagt  sie  die  Kraft  nur  sich 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  Menschen  läfst  sie  sich  zu  einer,  jede 
Rucksicht  wo  nur  immer  möglich  befriedigenden  Organisation  ge- 
stalten: diejenigen  aber,  denen  wir  am  meisten  verdanken,  läist  sie 
oft  eintreten  in  diese  Ordnung,  dals  Alles  was  Andere  fördert,  sie 
gerade  hemmt,  ja  bis  zur  Vernichtung  zu  Boden  drückt. 

Kein  schmerzlicherer  Anblick  als  die  Laufbahn  eines  solchen 
Schicksals.  Man  möchte  irre  werden  an  der  Vorsehung.  Die  auf 
gegenseitiger,  liebevoller  Hülfe  beruhende  menschliche  Gesellschaft 
erscheint  uns  dann  wie  ein  trübes  Gewässer  in  dessen  Tiefe  ein 
Vogel  hinabgerissen  wurde.  Das  Element  das  die  Fische  und  das 
Gewürm  da  unten  belebt,  nimmt  ihm  den  Athem,  und  bald  liegt  er 
todt  auf  dem  Grunde,  während  die  Fische  kalt  und  theilnahmlos 
wie  zuvor  durcheinander  eilen  und  ihre  Nahrung  suchen. 

Allerdings  es  hat  Männer  gegeben  auf  die  dieser  Vergleich  nicht 
palst;  denen  Alles  zu  Hülfe  kam  wo  sie  sich  zeigten.  Die,  wie 
Horaz  singt,  bei  der  Geburt  die  Muse  mit  freundlichem  Auge  an- 
geblickt. —  Aber  diese  bilden  die  Ausnahme.  Und  sogar,  wenn  wir 
ihr  Geschick  betrachten,  scheint  ihm  etwas  zu  fehlen,  das  dem  jener 
Anderen  erst  die  rechte  Würze  gab;  als  sei  dieses  Leiden  ein  un- 
entbehrlicher Zusatz  da,  wo  eine  groise  Wirkung  hervorgebracht 
werden  sollte. 

Von  einem  Manne  dem  so  die  Wege  verbaut  wurden  sein  Lebe- 
lang, will  ich  heute  reden.  Berühmt,  aber  in  seinen  Werken  kaum 
gekannt;  ein  deutscher  Künstler,  aber  nichts  empfangend  von  seinem 
Vaterlande,  und  in  Italien  von  Italienern  und  Engländern  zumeist  ge- 
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vSrdigt;  ohne  EinflufB  beinahe  auf  die  deutsche  Kunst  seiner  Ti^ 
und  mit  Hohn  von  den  deutschen  Künätlero  zurückgewiesen,  den- 
noch von  solcher  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der  europäischen 
Kunst,  dafs  er  heute  schon  als  der  Urheber  der  Richtung  dasteht, 
deren  Wertb  und  Gröfse  immer  deutlicher  hervortreten,  und  die, 
ich  sage  dies  nicht  aus  persönlicher  Vorliebe  sondern  indem  ich  die 
Dinge  objektiv  im  Ganzen  überschaue,  einst  als  alle  anderen  Anstren- 
gungen heutiger  Kunst  überragend  dastehen  wird.  Asmas  Carstens 
ist  der  Name  dieses  Künstlers.  Ein  Mann,  der,  was  die  Höhe  der 
Begabung  und  den  Reichthum  der  Anschauungen  anlangt,  auf  einer 
Linie  mit  den  allergröfsten  Meistern  steht.  Sicherlich  bat  Jeder  ihn 
einmal  nennen  hören.  Aber  nur  Wenigen  bin  ich  bisher  begegnet, 
die  ein  deutliches  Gefühl  vom  l'mfange  seines  Einflussea  und  von 
dem  Gange  seiner  Entwicklung  gewonnen  hatten. 

Carstens  wurde  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Schles- 
wig auf  dem  Lande  geboren.  In  einem  Alter  in  dem  Andere  die 
sich  der  Kunst  widmen,  längst  selbständig  zu  arbeiten  pflegen,  konnte 
er  kaum  mit  seinen  ersten  Studien  beginnen.  Als  er  sich  mit  dwa 
gröfsten  Mühen  endlich  dahin  durchgekämpft,  arbeiten  tu  dörfenuDd 
EU  können  wie  er  wollte,  in  den  Jahren  stehend  in  denen  bei  Andnii 
die  rechte  Fälle  männlicher  Produktion  erst  einzutreten  pflegt,  mulste 
er  nach  kurzer  Thätigkeit  die  Hände  für  immer  sinken  lassen.  Oai 
Wenige  aber  das  er  in  dieser  geringen  Zeit  leistete  ist  bedeutend 
genug  und  hat  ungemeine  Frucht  getragen.    Denn .  obgleich  Carsteo« 
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auftritt,  in  allen  Fächern  hoch  über  die  früheren  erhaben  hinstellt, 
ist  diese  allgemein  als  nothwendig  anerkannte  Verbindung  zwischen 
Leben  und  Thun,  dals  jedes  Werk  ein  Denkmal  sei  der  gesammten 
Existenz.  Das  giebt  Goethe's,  Schiller  s  und  Lessing  s  Schriften  ihre 
Wirkung,  das  erhebt  Beethoven,  ja  das  leuchtet  heute  selbst  aus 
Wissenschaften  heraus,  bei  denen  in  früheren  Tagen  ein  dem  Cha- 
rakter des  Gelehrten  nach  eigenthümlichor  Antrieb  kaum  denkbar 
war.  Tnd  das  auch  kennnzeichnet  heute  die  ächte  bildende  Kunst, 
und  wo  dieser  Zusammenhang  zwischen  Werk  und  Meister  fehlt, 
da  ist  das  Werk  in  unserer  Zeit  machtlos.  Denn  sei  immerhin  zu- 
gegeben, dal's  es  gelingen  kann,  für  Wochen,  Monate,  ja  für  kurze 
Jahre  auch  heute  künstlichen  Ruhm  aufrecht  zu  erhalten:  keine 
Macht  dennoch  ist  stark  genug,  zu  verhindern  dafs  nach  Ablauf  die- 
ser Zeit  all  der  Ruhm  sich  in  beschämende  Lächerlichkeit  ver- 
wandle. 

Asmus  Jakob  Carstens  war  der  Sohn  eines  Müllers  in  Sankt 
Gärgens  bei  Stadt  Schleswig.  Den  10.  Mai  1754  kam  er  zur 
Welt  Mit  dem  neunten  Jahre  verlor  er  seinen  Vater.  Als  er  im 
sechszehnten  die  Schleswfger  Stadtschule  verliel's,  fand  er  sich, 
seiner  eigenen  Erzählung  zufolge,  im  Zustande  völliger  Unwissenheit. 
Auch  seine  Mutter,  eine  feiner  gebildete  Frau,  war  gestorben,  und 
dem  Willen  seiner  Vormünder  gemäi's  mui'ste  der  junge  Mensch  als 
Lehrling  in  ein  Weingeschäft  eintreten.  All  seine  Bitten  ihn  Maler 
werden  zu  lassen  waren  fruchtlos. 

Merkwürdig  aber  ist  dies :  er  hätte  früher  bereits  treffliche  Ge- 
legenheit gehabt  die  Malerei  zu  erlernen,  zu  der  von  der  ersten  Ju- 
gend auf  seine  Neigung  stand.  Was  ihn  aber  verhinderte  hier  zu- 
zugreifen war  sein  Stolz,  und  dieser  Stolz  weht,  wie  ein  schneiden- 
der Ostwind  möchte  ich  sagen,  sein  ganzes  Leben  durch  und  hat 
zum  grofsen  Theil  seine  Schicksale  mit  gestaltet. 

Durch  Vermittlung  von  Freunden  nämlich  war  bei  dem  damals 
berühmten,  in  Cassel  wohnenden  Maler  Tischbein  angefragt  worden, 
ob  er  ihn  in  die  Lehre  nehmen  wollte.  Dieser  verlangte  Verpflich- 
tung auf  sieben  Jahre,  Lehrgold  nicht,  wohl  aber  die  Dienste  seines 
Schülers  als  eines  Bedienten.  Dies  nun  hätte  Carstens  erduldet,  aber 
dals  er  auch  erforderlichen  Falls  hinten  auf  der  Kutsche  stehn  sollte, 
wenn  der  Geheimerath  Tischbein  ausfuhr,  schien  dem  jungen  Men- 
schen zu  stark  und  er  wies  den  Vorschlag  von  der  Hand. 
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Bei  seinem  Eintritte  nun  id  die  Eclcernförder  Weinhaoillung  hatte 
er  den  Entschlufs  gefalst  der  Kunst  zu  entaageu.  Fünf  Jahre  hielt 
er  so  aus.  Allerlei  Gemaltes  das  ihm  hier  und  da  zu  Gesichte  kam, 
auch  kuDsthistoriscbe  Gucher  nährten  in  der  Stille  seine  alte  Leiden- 
schaft, allein  er  überwand  sie  wie  er  sich  vorgenommen.  Da,  durch 
ein  zurälliges  Gespräch,  wird  ihm  klar  dafs  seine  Vormünder  gu 
nicht  das  Recht  gehabt  so  gegen  seinen  ausgesprochenen  Willen  fiber 
ihn  zu  verfügen,  und  von  diesem  Moment  an  stand  fest  dals  er  sich 
losmachen  müsse.  Keine  Vorstellungen  vermochten  ihn  jetzt  zu  hal- 
ten.    Er  macht  sich  los  und  geht  nach  Kopenhagen. 

Hier  war  das  Antikenkabinet  mit  seinen  Originalen  und  Abgüs- 
sen der  erste  grofse  Anblick  der  ihm  zu  Theil  ward  und  dem  er 
sich  so  vollständig  hingab  dais  er  ganze  Tage  in  diesen  Räumen 
zubrachte  und  sich  wenn  die  öffentlichen  Stunden  vorQber  waren 
darin  ei  nschli eisen  liel's. 

Hier  nun  zeigt  sich  ein  Zweites  das  seine  ganze  Richtung  für 
die  Zukunft  kennzeichnet:  er  fühlte  vorerst  nur  den  Trieb,  zu  sehen, 
keineswegs  den,  zu  copiren.  Er  betrachtete  nur.  Er  umging  die 
Werke  und  suchte  sie  sich  in  jeder  Weise  einzuprägen.  Es  schien 
ihm  überflüssig  diese  Eindrucke  auf  Papier  zu  bringen.  Und  dabei 
war  er  bereits  zweiundzwanzig  Jahre  alt  nud  hatte  so  gut  wie  nichts 
gethan  bis  dahin. 

Wir  sind  im  Stande  den  Bildungsgang  der  meisten  grofsen 
Künstler  zu  verfolgen.     Wir   wissen   wie   sie   schrittweise  sich  von 
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Schicksale  sein  288te8  Jahr  erreicht,  noch  immer  ohne  etwas  gethan 
zu  haben  eigentlich  und  ohne  die  entfernteste  Aussicht  jemaliä  etwas 
thun  zu  können. 

Alle  andern  grofsen  Künstler  haben  begonnen  mit  einer  bestimm- 
ten Technik  und  mit  Arbeiten  die  sie  besser  und  besser  zu  voll- 
enden strebten:  Carstens  dagegen  war  In  keinem  Atelier  heimisch. 
Eine  Technik,  was  speciell  so  genannt  wird,  erlernte  er  nie  und  be- 
sal's  er  nie.  Er  zeichnete,  er  machte  Ansätze  zu  Gemälden.  Alles 
HandwerksmäTsige  aber  ging  ihm  ab  und  blieb  ihm  fremd  sein  Le- 
ben lang. 

Sieben  Jahre  hatte  er  in  Kopenhagen  so  gesessen.  Sein  kleines 
Erbtheil  war  verzehrt.  Er  ernährte  sich  kümmerlich  durch  Portrait- 
zeichnen.  In  die  Akademie  war  er  endlich  doch  eingetreten,  als  er 
dann  aber  gesehen,  wie  einem  talentlosen  Schüler  dort,  im  Vorzuge 
gegen  einen  weit  vorzüglicheren,  der  erste  Preis  ertheilt  werden  sollte, 
erklärte  er  in  der  öffentlichen  Sitzung,  in  der  auch  er  eine  Medaille 
erhalten  sollte,  er  weise  sie  zurück,  und  wurde  darauf  hin  durch  ein 
formliches  Dekret  aus  der  Anstalt  ausgestofsen. 

Trotzdem  kam  im  nächsten  Jahre  von  Seiten  der  Akademie 
der  Vorschlag,  er  möge  sich  bei  der  neuen  Preisbewerbung  be- 
theiligen. Man  erkenne  sein  Talent  und  wolle  sich  über  Alles 
hinaussetzen.  Er  aber  refüsirt  auch  jetzt.  Er  bedürfe  keine  Me- 
daillen und  keine  Aufmunterung,  er  sei  sich  selbst  genug.  Seine 
ganze  Sehnsucht  stand  nach  Italien,  er  wollte  Michelangelo's  Werke 
sehen.  Den  geringen  Rest  seines  Erbtheiles  wirft  er  mit  den  Mitteln 
zweier  anderer  jungen  Künstler  zusammen  und  im  Frühjahr  1783 
machen  sie  sich  auf  den  Weg. 

Weiter  als  Mantua  aber  gelangen  sie  nicht.  Das  Geld  war  zu 
Ende,  sie  müssen  umkehren.  Der  Verkauf  einiger  seiner  Blätter 
gewährt  die  Möglichkeit  sich  wieder  bis  nach  Lübeck  zurück  durch- 
zuschlagen. Hier  bleibt  Carstens.  Fünf  Jahre  sehen  wir  ihn  nun 
in  dieser  Stadt  sitzen,  abermals  sein  Brod  durch  Portraitiren  er- 
werbend, von  äui'serster  Dürftigkeit  und  obendrein  von  Schulden 
gedrückt.  Von  diesen  Portraits  ist  noch  manches  vorhanden.  Mit 
der  delikatesten  Feinheit  des  Bleistiftes  oder  Röthels  sind  diese  un- 
bedeutenden Physiognomien  von  ihm  wiedergegeben.  Etwa  in  der 
Art  wie  Chodowiecky  zeichnete.  In  seinem  elenden  Dachkämmer- 
chen   aber  waren  die  Wände  mit  idealen  Compositionen  bekleidet: 
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ÄDSchauungeD  griechischen  Götter-  und  Menschenlebens,  zu  (teoen 
ihn  seine  Lektüre  und  die  tief  in  ihn  eingegrabenen  ErinneroDgen 
begeisterten.  Leute  die  ihn  hier  trafen,  wurden  seine  Freunde  und 
unterstützten  ihn.  Er  empfangt  so  endlich  die  Mittel  sich  loszu- 
machen und  Berliu  zu  erreichen,  eine  günstige  Wendung  der  Dinge 
scheint  sich  vorzubereiten,  abermals  jedoch  gehen  zwei  Jahre  hier 
in  stiller,  von  Elend  getränkter  Existenz  verloren,  bis  endlich  durch 
eine  geniale  Zeichnung  die  Welt  auf  ihn  aufmerksam  wird,  und  es 
ihm  gelingt  mit  einem  Gehalte  von  zuerst  150,  dann  250  Thalem 
jährlich  als  Lehrer  an  der  Akademie  angestellt  zu  werden.  Nun 
erhält  er  Aufträge.  Es  sind  vor  Kurzem  erst  Werke  wieder  aufge- 
funden worden,  die  er  damals  hier  geschaffen,  grau  in  grau  gemalte 
Deckengemälde.  Auch  hebe  Gönner  interessiren  sich  für  ihn,  er 
wird  dem  Könige  vorgestellt,  und  endlich,  es  kommt  so  weit  dafs 
er  mit  einem  Jahrgehalte  von  450  Thalern  jährlich  n&ch  Rom  ge- 
schickt wird.  SSjährig,  krank  bereits  und  von  der  ununterbroche- 
nen Dürftigkeit  in  seiner  körperlichen  Lebenskraft  untergraben,  den- 
noch aber  freudig  und  mit  den  gewaltigsten  Plänen  verläl'st  er 
Deutschland.  Immer  eigentlich  nichts  hinter  sich  lassend  was  aU 
ein  bedeutendes  fertiges  Werk  bezeichnet  werden  könnte  und,  das 
freilich  ahnte  er  damals  nicht,  nichts  mehr  vor  sich  habend  als 
sechs  Jahre  und  auch  diese  noch  voller  Nachklänge  des  Elends 
das  ihn  bis  dahin  begleitet.  — 

In  allgemeinen  Umrissen  nur  habe  ich  Carstens'  Leben  so  la 
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mufs  wie  in  der  Luft  geschwebt  haben  damals,  denn  woher  nahm 
Carstens  diese  Lehre,  mit  der  er  überall  anstiei's,  an  der  er  beinahe 
zu  Grunde  ging  und  die  unerschütterlich  in  ihm  lebendig  war?  Bei 
allen  früheren  Künstlern  war  das  erste:  zu  leben  und  dafür  vor 
allem  Andern  zu  arbeiten.  Selbst  Michelangelo  will  (ield  gewinnen, 
sei  es  auch  nur  für  seinen  Vater  und  seine  Brüder.  Carstens'  grofse 
Dürftigkeit  aber,  als  er  nach  Lübeck  in  Berlin  erschien,  entstand 
hier  besonders  daraus,  dafs  er,  als  unwürdig  erachtend  ferner  durch 
Portraitiren  sein  Brod  zu  erwerben,  mit  aller  Kraft  sich  nur  auf 
seine  idealen  Arbeiten  warf  und  dadurch  einsam  und  brodlos  blieb. 
Zu  mächtig  aber  war  das  Gefühl  in  ihm,  er  dürfe  keinem  andern 
Wegweiser  folgen  als  seinem  eigensten  Instinkte,  wie  er  ihn  vor- 
wärts trieb.  Er  freilich  ging  drauf  in  diesem  Kampfe,  aber  er 
bildete  die  Lehre,  durch  die  Männer  wie  Schiukel  und  Cornelius 
so  grofs  geworden  sind,  die  Lehre,  dai's  nicht  einseitig  Kunst, 
sondern  dai's  das  Leben  studirt  werden  müsse  in  seinem  ganzen 
Umfange. 

Es  giebt  ein  Wort,  mit  dem  man  das  zu  bezeichnen  pflegt, 
was  vor  Carstens  Zeiten  in  der  Kunst  geherrscht.  Man  sagt,  er 
und  seine  Schule  hätten  dem  Zopf  ein  Ende  gemacht.  Wttö  ist  das 
eigentlich,  was  so  genannt  wird? 

Wollte  man  die  Technik  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  diesem 
Worte  herabsetzen,  so  weil's  Jeder  wie  hoch  die  Technik  damals 
stand.  Bedeutende  Künstler  haben  in  jenen  Zeiten  gearbeitet,  Leute 
die  unfehlbar  in  das  Gebiet  des  Zopfes  zu  verweisen  sind,  deren 
Werke  aber,  was  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  sowohl,  als  was 
die  Farbenbehandlung  betrifiFt,  so  hoch  stehen  dai's  nicht  nur  Wenige 
heute  ihnen  gleich  kommen,  sondern  dafs  sie  sogar,  was  die  Dauer- 
haftigkeit und  den  Glanz  ihrer  Farben  anlangt,  kaum  erreicht  werden 
dürften.  Man  vergesse  nicht,  dai's  in  jenen,  von  Meistern  der  Zopf- 
zeit geleiteten  Schulen  mit  äufserster  Richtigkeit  zeichnen  gelernt 
wurde,  dai's  sie  die  Technik  des  Kupferstichs  in  vollkommenstem 
MaaTse  inne  hatten,  dai's  ihnen  alle  Manieren  der  Malerei  geläufig 
waren.  Man  kannte  die  Proceduren  sämmtlich  und  wandte  sie  mit 
Sicherheit  an.  Die  ganze  Erbschaft  der  früheren  Jahrhunderte  stand 
zu  Gebote,  die  heute  verloren  ist,  und  der  man  hier  und  da  nur 
durch  Experimentiren  wieder  auf  die  Spur  zu  kommen  sucht.  Mit 
einem  Worte:   alle   Vortheile  des  Vortrages   besai's  man,  nur  eins 


besaTaen  diese  Meister  nicht:  SelbBtäiidigkeit  io  Wahl  dessen  was 
darzuBtellea  war;  noch  auch,  wenn  die  Wahl  getroffen  war,  Kraft 
genug  den  Gegenstand  aus  sich  selbst  frei  zur  AnschauaDg  su  brin- 
geu.  Inhaltslos  sind  ihre  Oompositionen.  Darin  allein  lag  der  Zt^f. 
Wie  wir  im  bürgerlichen  Leben  beim  Zopf  an  gefngige,  ehrfurchts- 
volt-bedienteubafte,  aber  gracieuae  Nachgiebigkeit  denken,  od  eiD 
Gemisch  vom  besten  gesellschaftlichen  Tone  und  völligem  Mangel 
an  Freiheitsgefühl,  so  in  der  Kunst  haben  wir  nicht  an  ein  Deficit 
im  Auftreten,  sondern  an  Charakter  zu  denken.  Hier  galt  es  ein 
neues  Gefühl  zu  erwecken,  und  dafür  arbeiteteti  die  Männer  die  die 
moderne  deutsche  Kunst  geschaffen  haben.  Eins  freilich  ging  ver- 
loren: die  feinere  Technik.  Diese  Künstler  denen  nicht  mehr  daran 
gelegen  war  glänzende,  pompeuse  Dinge  zu  Stande  zu  bringen,  son- 
dern die  sich  selbst  zeigen  wollten  im  Gegensatz  zu  jenen  Bestre- 
bungen, konnten  nicht  nach  Mitteln  greifen  die  nur  verlockt  hät- 
ten statt  zu  unterwerfen.  Aber  so  hoch  glänzende  Farben  stehn, 
wie  ja  auch  im  bürgerlichen  Leben  Rcichthum  und  ein  gewisset 
Ueberflul's  keineswegs  zu  vorachten  sind:  das  erste  bleibt  doch  immer 
die  Freiheit,  und  wo  diese  fehlt  muls  um  ihretwillen  das  Andere 
zurückstehn.  Nur  Wenige  heute  wissen  (denn  es  bedarf  bereite  des 
Studiums  wieder  um  sich  dessen  bewust  zu  werden),  was  damals 
zu  überwinden  war;  nur  Wenige  auch,  wie  es  überwunden  ward  und 
wie  glänzend  der  Sieg  war.  Niemals  seit  den  Tagen  Kaphaels  und 
Michelaugelus    liat    lias  Auflebi?!]    di-r    hilde.iilcn   Kun.l    ^ühlien  Em- 
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sie  gleichzeitig  herging,  vielleicht  sogar  einen  Zuwachs  noch  von 
Glanz  verleiht,  und  werden  dann,  wie  heute  diese  literarischen  Ge- 
walten reinigend  einwirken  auf  uns  alle,  auch  dem  künstlerischen 
Anschauungsvermogen  des  Volkes  gleiche  Dienste  leisten. 

Carstens  nahm  als  er  nach  iiom  ging  seine  Zeichnungen  mit 
dabin  und  hat  Vieles  dort  neu  durchgearbeitet.  Bis  zu  welchem 
Grade  er  seine  Compositionen  liebte,  sie  immer  im  Geiste  vor  sich 
sah  und  an  ihnen  besserte  und  änderte,  zeigen  einige  auffallende 
Beispiele.  Den  Besuch  der  Argonauten  beim  alten  Centauren  Chiron, 
in  dessen  Höhle  sie  alle  sitzen  während  Orpheus  Lieder  singt  denen 
sie  lauschen,  hat  Carstens  dreimal  umgestaltet.  Die  erste  Auffas- 
sung dieser  Scene  war  seine  letzte  Arbeit  in  Berlin.  Die  zweite 
das  erste  was  er  in  Rom  gethan.  Die  dritte  eine  abermalige  Um- 
arbeitung in  späterer  Zeit  Legt  man  diese  drei  Blätter  nebenein- 
ander, was  sehr  leicht  möglich  ist  da  zwei  derselben  sich  in  den  von 
Müller  in  Weimar  ebenso  vortrefiflich  gezeichneten  wie  gestochenen  Um- 
rissen finden,  das  dritte  Blatt  aber  in  dem  von  Koch  nach  Carstens 
Tode  hinausgegebenen  ganzen  Argonautenzuge  vorhanden  ist,  so  zeigt 
sich  in  welchem  Maafse  Carstens  jetzt  fortschritt.  Das  erste  Blatt 
hat  mehr  malerisch  geordnete  einzelne  Gruppen,  theilweise  auf  die 
den  Hintergrund  der  Höhle  bildenden  Felsen  hingelagert  und  ein 
grofses  Tableau  bildend.  Dieser  Anblick  ist  so  sprechend  und  le- 
bendig, dai's  man  sich  zuerst  beinahe  versucht  fühlt  die  zweite  Com- 
Position  für  einen  Rückschritt  zu  halten.  Denn  hier  sind  alle  Fi- 
guren auf  eine  Linie  gestellt,  sie  scheinen  ein  etwas  gezogenes  Bas- 
relief zu  bilden,  dessen  Anforderungen  gemäCs  sie  dicht  zusammen 
gedrängt  den  Raum  völlig  bedecken.  Nun  aber  suche  man  die  ein- 
zelnen Gestalten  wieder  und  staune  über  den  Zuwachs  an  Leben 
uiid  Schönheit  Es  ist  als  wäre  jede  Figur  erst  lebendig  geworden. 
Kennte  man  das  frühere  Blatt  nicht,  man  möchte  denken  dieses 
zweite  sei  als  der  erste  unberührte  Ausbruch  eines  glücklichen  Mo- 
mentes fertig  so  niedergezeichnet:  der  Vergleich  aber  läl'st  erkennen 
wie  langsam  die  schöne  Frucht  reifte,  wie  sorgfältig  Carstens  jeder 
Linie  ihren  Weg  anwies  und  beim  Einzelnen  stet»  das  Ganze  im 
Auge  hatte.  Die  letzte  Umarbeitung  ist  dann  wieder  malerischer 
geworden.  Manches  das  fortgelassen  worden  war,  wurde  nun  wieder 
aufgenommen.  Dem  Terrain  wieder  Tiefe  gegeben,  Luft  und  Be- 
wegung wieder  hineingebracht     Diese  drei  Blätter  bestätigen  voll- 


kommeo  wae  Fernow  ersablt:  Caretens  war  uDUDterbrochen  thäüg; 
Dachdem  der  erste  äberwältigßnde  Eiadruck  der  römischeo  EuDst- 
verke  jede  Arbeit  anfangs  uniDÖglicb  gemacht,  fiel  er  gleichsam  in 
eioeD  langen  productiven  Traum,  der  Arbeit  auf  Arbeit  entstehen 
liefe  und  den  der  Tod  mit  Gewalt  beendigen  mul'ste. 

1795,  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  veranstaltete  Carstens  in 
Rom  die  erste  Ausstellung  seiner  Werke.  Es  war  Sitte  damals  sich 
so  dem  Publikum  bekannt  zu  machen.  Im  Atelier  des  verstorbeoen 
Malers  Battoni,  des  letzten  bedeutenden  italiänischen  Meisters  im 
Cieiste  der  alten  Traditionen,  stellte  er  eine  Reihe  von  gefärbten  und 
ungefärbten  Zeichaungen  aus.  Ganz  etwas  anderes  als  man  in  Rom 
gewohnt  war.  Kein  Strich  Oelfarbe,  nichts  als  höchstens  einfach 
kolorirte  Blätter  ohne  auch  eine  Spur  dessen  wau  die  Künstler  bis 
dahin  ihren  Werken  au  verlockender  Aeurserlichkeit  geben  zu  mfis- 
sen  glaubten  wenn  sie  das  Publikum  anziehen  wollten  —  von  solcher 
Schönheit  aber,  solcher  Aumuth,  so  neu,  so  lebendig,  so  inh^t- 
reich,  dal's  der  Ruhm  der  nach  dem  Schweigen  des  ersten  Erstau- 
nens dem  Meister  zu  Theil  ward,  durch  kein  entgegengesetztes 
Urtheil  niederzudrücken  war  und-  dafs  seine  Zukunft  gesichert 
erschien. 

Fernow  »hlt  die  Stucke  dieser  Ausstellung  einzeln  aaf  und 
beschreibt  sie.  Sie  sind  theils  im  Original,  theils  in  guten  Copien 
von  der  Hand  Kochs,  der  Carstens  sehr  nahe  stand,  in  Deatschland 
vorhanden.     Die  Marschall'ache  Sammlung  in  Carlsruhe,  das  Grofs- 
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noch 9  als  die  verfolgenden  Schatten  ihn  erreichen,  packen  und  mit 
Gewalt  dem  Flusse  wieder  zuziehen.  Diese  erste  Scene  des  Dramas 
hat  Carstens,  begeistert  durch  den  Erfolg  seiner  Composition,  in 
demselben  Jahre  noch  dazu  erfunden  und  ich  beschreibe  sie  des- 
halb hier  als  wäre  sie  gleich  mit  vorhanden  gewesen.  Wir  sehen 
den  gespenstigen  Kahn  am  Ufer  liegen;  wir  sehen  die  Gestalten  der 
Abgeschiedenen,  mit  jener  düsteren,  nur  für  das  eine,  sie  alle  nun 
für  immer  umfassende  Elend  noch  Gedanken  hegenden  Hast  sich 
zur  Ueberfahrt  rüsten.  Sie  dringen  ein  in  den  Nachen  als  gälte  es 
die  besten  Plätze  zu  gewinnen,  sie  wateo  durch  das  seichte  Ge- 
wässer heran  um  hineinzuklettern;  Andere  am  Ufer  sitzend  scheinen 
diesen  ersten  Sturm  abwarten  zu  wollen,  sicher  doch  hinüberzu- 
müssen  und  gleichgültig  wo  sie  später  noch  Sitze  finden.  Unter 
diesen  erblicken  wir  Megapenthes'  Geliebte  die  ihm  nachgefolgt  ist, 
eine  reizende  junge  Gestalt,  abgewandten  Blickes  dasitzend  um  nicht 
mit  ansehen  zu  müssen  was  sich  ereignet 

Denn  bis  zum  letzten  Momente  sträubt  sich  der  Königssohn. 
All  seine  Reichthümer  und  reichliche  Hekatomben  bietet  er  wenn 
man  ihm  die  Rückkehr  gestatten  wolle.  Widerstand  leistet  er  ge- 
waltsam. Seine  prachtvoll  kräftigen  Glieder  Schritt  vor  Schritt  dem 
Drängen  der  Schatten  entgegenstemmend,  die  ihn  höhnisch  uner- 
bittlich vorwärts  stofsen.  Charon  steht  unthätig  abseits.  Finstern 
Blickes  sieht  er  den  Kampf  mit  an,  von  dem  er  allzu  gut  weiis 
wie  er  enden  mufs. 

Die  zweite  Composition  zeigt  den  Nachen  mitten  auf  der  Fahrt, 
vollgepropft  bis  zum  Rande,  an  den  angeklammert  Einige  sitzen, 
mit  überhängenden,  fast  die  Fluthen  berührenden  Gliedern.  Aller 
Blicke  aber  sind  höhnisch  auf  den  Königssohn  gerichtet,  der  an  den 
Mastbaum  angeschnürt,  auch  jetzt  noch  in  ohnmächtiger  Wuth  alle 
Muskeln  spannt  als  sei  Rettung  möglich,  als  könnten  die  Bande 
springen  und  er,  sich  losmachend,  durch  einen  Sprung  das  ver- 
lassene Ufer  dennoch  wieder  erreichen.  Mehr  aber  als  die  auf  ihn 
gerichteten  Gesichter  der  grol'sen  Menge  die  der  Tod  gleich  gemacht 
hat,  deutet  etwas  anderes  die  jämmerliche  Erniedrigung  an,  der  er 
anheimfiel.  Denn  über  ihm,  mit  verschränkten  Beinen  den  Mast- 
baum umklammernd,  gewahren  wir  die  Gestalt  eines  Greises,  der 
sich  schon  auf  dem  andern  Blatte  als  einen  der  Thätigsten  beim 
Einschiffen   des  Megapenthes  zeigte.     Wie  ein  Kobold  hat  er  sich 
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jetzt  seinen  Platz  gewählt,  und  indem  er  aus  der  Höhe  langsam 
niedergleitet ,  drückt  er  durch  sein  (jewicht  das  Haupt  und  den 
starken  Nacken  des  Gefangenen  zur  Seite. 

Es  kann  kein  furchtbareres  Bild  des  erniedrigenden  Elendes 
geben  das  der  Tod  für  die  mit  sich  bringt,  die  den  Wahn  hegen, 
ihre  irdische  GrÖlse  sei  über  das  Leben  hinaus  geltend  zu  machen 
vielleicht  Dieses  stolze  Haupt,  von  so  plebeischem  Gewichte,  von 
der  leibhaftigen  Gemeinheit  selber,  wie  der  Kopf  eines  gebandenen 
Viehes  das  durch  kein  Rücken  und  Regen  seine  Lage  verändern 
kann,  zur  Seite  gedrückt,  hat  etwas  herzbewegendes.  Dm  so  mehr, 
als  die  Gestalt  des  Königssohnes  von  reiner,  gewaltiger  Schönheit 
ist.  Kein  Künstler  vor  Carstens  und  nach  ihm  hat  es  vermocht 
oder  nur  unternommen,  die  Gewalt  des  Todes  so  darzustellen. 

Ein  anderes  Blatt  zeigte  die  Parzen.  Nur  die  Gestalt  der 
Atropos  will  ich  daraus  hervorheben,  die  den  Lebensfaden  darch- 
reil'st.  Nicht  aber  so  zerreilst  sie  ihn,  als  wäre  es  dünnes  Gespinnst 
das  sich  mit  leicbtfassenden  Fingern  zum  Rifs  bringen  liefse,  son- 
dern als  wäre  der  Faden  stark  wie  eine  mächtige  Darmsaite.  Um 
beide  Fäuste  hat  sie  ihn  gewunden,  und  mit  einem  mächtigen  Ruek 
der  angestrafften  Arme  auseinander  bringt  sie  ihn  zum  Springen, 
dals  man  den  erschütternden  klingenden  Ton  zu  vernehmen  glaubt 
Diese  Gestalt  ist  eine  der  grofsartigsten  die  die  neuere  Kunst  her- 
vorgebracht hat. 

jiidit   hkifs  ^okMo  S.x.,if.;i  s|r-]|i  TarskTLs  dar.     Auf  c 
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Blick  darunter,  der,  obwohl  Alles  duldend  mit  ansehend,  dennoch 
mit  ungemeiner  Schärfe  Alcibiades  im  Zaume  zu  halten  scheint, 
ist  das  Meisterstuck  des  Kunstlers.  Leider  ist  dieses  Blatt  unter 
Mullers  Umrissen  das  einzige  das  weniger  gelungen  erscheint  und 
keine  Idee  von  dem  Eindrucke  der  Composition  zu  geben  vermag. 

Ein  anderes  Gegenübersitzen  eines  Jünglings  und  eines  Bejahr- 
teren zeigt  das  Blatt,  auf  dem  wir  Achill  mit  Odyss  und  seinen 
Genossen  über  die  Herausgabe  der  Briseis  unterhandeln  sehen. 
Wieder  fühlen  wir  hier  worin  der  Vorzug  der  modernen  Anschauung 
liege  im  Vergleich  zu  der  der  verflossenen  Jahrhunderte.  Weder 
Raphael  noch  Michelangelo  hätten  diese  stolze  Jugendkraft,  diese 
Mischung  von  Gewalt,  Zorn  und  Schönheit,  im  Contrast  zu  dem 
bedenklich  erwägenden  Wesen  des  Odysseus  darzustellen  verstanden. 
Sie  sitzen  im  Zelte  des  Achilles  um  einen  Tisch.  Andere  stehen 
einzeln  umher.  In  der  Tiefe  wird  ein  Vorhang  zur  Seite  geschoben 
und  ein  Frauenkopf  sichtbar.  So  lebendig  ist  Carstens  hier  in  den 
Homer  eingedrungen,  dal's  Alles  was  Flaxmann  von  solchen  Scenen 
behandelt  hat,  fremd  und  leblos  dagegen  erscheint.  Nur  Cornelius  in 
seinen  Cartons  zur  Münchner  Glyptothek  (die  wir  in  Berlin  besitzen, 
aber  keinen  Platz  um  sie  aufzustellen)  erreicht  Carstens  hier.  Ohne 
ihn  zu  übertreffen  aber;  Cornelius  ging  einen  andern  Weg.  Er  hat 
mehr  das  kriegerisch  Erschütternde  dem  Homer  entnommen,  oder 
die  Götterscenen.  Bei  Carstens  erscheint  eine  ruhigere  Auffassung; 
so  wahrhaftig  aber  zeichnet  er  seine  Helden,  als  hörte  man  die 
Worte  Homers  aus  Achills  schönem  Munde  und  ständen  Jedem  die 
Gedapken  an  die  Stirne  geschrieben  um  die  es  sich  hier  han- 
delte. 

Deberbaupt,  die  griechische  Mythe  war  sein  Feld.  Er  hat  auch 
aus  Dante,  aus  Göthe's  Faust  componirt,  nirgends  aber  ist  er  so 
heimisch  als  in  Griechenland.  Nicht  allein  die  Menschen  jener 
blühenden  märchenhaften  ersten  Zeiten,  auch  das  Land  und  das 
Meer  scheint  er  gekannt  zu  haben,  denn  wirklich,  er  stellt  die  Dinge 
dar  als  hätte  er  sie  miterlebt.  Wir  haben  ein  Blatt  von  ihm,  wie 
die  Nymphen  und  Meergöttinnen  den  Argonauten  das  stürmische 
Meer  ebnen  zwischen  Italien  und  Sicilien,  wo  die  Scylla  und 
Charybdis  wohnen.  Mit  welcher  Bewegung  sind  hier  die  Wogen  der 
See  dargestellt  und  die  Göttinnen  darauf,  die  sie  halb  zurückdämmen 
gleichsam,  halb   mit  den  Händen   glatt  streicheln,   und  mitten  auf 


der  ruhigen  StraTse,  auf  der  sie  den  Sturm  so  besänftigt  haben,  die 
Argo,  mit  vollem  Segel,  lei»e  zur  Seite  geneigt  vorwärtsBchiersend 
und  sicher  den  gefahrvollen  Weg  zurücklegend:  es  laTst  eich  kaum 
beschreiben,  es  erscheint  fabelhaft  und  unnatürlich.  Aber  man 
betrachte  das  Blatt,  ob  es  nicht  ein  Gefühl  einflöl'st  als  könnte  sich 
das  Ganze  wirklieb  so  zugetragen  haben,  als  bitte  der  Künstler  mit 
auf  dem  Schiffe  gesessen,  die  Scene  rasch  in  sein  Skizzenbucb  ge- 
zeichnet und  aus  lebendiger  EriDoerung  dann  später  autgeffihrL 

Andere  Blätter  lassen  uns  Ganymed  den  der  Adler  trägt,  oder 
wieder  Achill,  wieder  Sokrates,  in  andern  Lagen  Beide  diesmal  er- 
blicken. Auch  die  Argonauten  in  der  Höhle  Chirons  waren  ausge- 
stellt: im  Ganzen  betrug  die  Zahl  eilf  Stucke,  und  der  Erfolg  war 
ein  so  durchschlagender,  dals  Carstens,  erhoben  durch  die  Bewun- 
derung die  ihm  zu  Theil  ward,  sich  leichter  trösteo  konnte  über 
das,  was  als  ein  Gegensatz  zu  diesem  beglückenden  Gefühl  ihm 
jetzt  noch  in  den  Weg  trat 

Ich  würde  diese  Dinge  lieber  unerwähnt  lassen,  wäre  es  nicht 
so  unumgänglich  sie  zu  berühren. 

Uas  Eine  ist  die  Stellung,  welche  die  deutschen  Künstler  zu 
Carstens  in  Rom  einnahmen.  Anfangs  spottete  man  nur  über  ihn. 
Sein  Tbun  sei  gar  keine  Malerei.  Ein  Maler,  der  nur  betrachtend 
umherginge,  der  das  Nackte  nur  sehend  in  sich  aufnähme  ohne 
die  Hand  zu  rühren,  der  nachher  aus  dem  Kopfe  zeichnete  ohne 
ein  Modell  zu  stellen,  schien  ihnen  halb  ein  Charlatan,  halb  ah- 
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Carstens  behandelt  ward,  wenn  auch  der  Form   nach  vielleicht  ge- 
rechtfertigt dastehen  könnte  was  geschah  und  wie  es  geschah. 

Seine  Rückkehr  nach  Berlin  wurde  verlangt.  —  Man  hatte  dort 
das  Bewufstsein  etwas  fär  ihn  gethan  zu  haben.  Ihm.  einem  Aus- 
länder war  auf  sein  Talent  hin  eine  Anstellung  gegeben  worden. 
Ihm  möglich  gemacht  nach  Italien  zu  gehen.  Sein  Versprechen 
hatte  man  in  Händen,  sich  dort  für  seine  Professur  an  der  Aka- 
demie in  höherem  Grade  auszubilden  und  dann  zurückzukehren; 
ausdrücklich  war  zur  Bedingung  gemacht,  die  in  Rom  gesammelten 
Erfahrungen  sollten  der  Berliner  Akademie  zu  Gute  kommen.  Darauf 
hin  durfte  man  in  Berlin  die  auf  Carstens'  dringende  Bitten  zuge- 
standene Urlaubsverlängerung  bereits  als  eine  aufserordentliche  Nach- 
sicht ansehen,  und  endlich,  als  Carstens  einfach  erklärt,  er  werde 
Oberhaupt  nicht  zurückkehren,  ihm  seine  Entlassung  geben,  die  er 
überdies  verlangte.  Jeder  der  heute  in  derselben  Weise  seinen 
Abschied  erhielte,  würde  sich  nicht  zu  beklagen  haben. 

Aber  Carstens  beklagte  sich  auch  nicht.  Nur  Eins  erbitterte 
ihn,  die  Art  wie  er  in  den  betreffenden  Schriftstücken  de  haut  en 
bas  behandelt  ward,  und  er  antwortete  darauf  in  entsprechender 
Weise.  Wir  aber  haben  dennoch  ein  Recht  uns  zu  beklagen,  und 
mehr  als  das.  Denn  welch  ein  Mann  war  Carstens,  und  um  wie 
geringfügige  Summen  handelte  es  sich  bei  diesem  Streite!  Zu  der 
Zeit  als  man  ihn  wie  einen  beliebigen  Menschen,  der  contrakt- 
brüchig  geworden  ist,  in  Gnaden  laufen  liei's,  wuiste  man  in  Deutsch- 
land sehr  wohl  bereits,  welch  ein  Genius  in  Rom  sich  aus  diesem 
Manne  entpuppt  hatte,  sein  Ruhm  war  nach  Berlin  gedrungen,  von 
seinen  Zeichnungen  Einiges  ausgestellt  und  bewundernd  aufgenommen 
worden.  Und  trotzdem,  welch  ein  Ton  gegen  einen  solchen  Künstler. 
Wenn  wir,  mit  historisch  unparteiischem  Blicke  jene  Jahre  über- 
fliegend, die  Frage  stellen,  was  denn  heute  übrig  sei  von  geistigen 
Denkmalen  Berlins  aus  dieser  Zeit,  so  finden  wir  nichts  das  neben 
Carstens'  Werken  genannt  zu  werden  verdiente,  und  eine  höhere 
Gerechtigkeit  giebt  das  Verdikt  ab,  dafs  nichts  die  Anwendung  des 
gemein  bürgerlichen  Geschäftsganges  auf  Carstens  Verhältnisse  ent- 
schuldigen könne.  Die  Pflicht  lag  ob,  ihn  seinem  Talente  gemäTs 
zu  bebandeln  und  diese  Pflicht  ist  nicht  erfüllt  worden. 

Leo  dem  Zehnten,  der  Raphael  gewiis  fürstlich  genug  beschäftigt 


ond  belohnt  hat,  wird  heute  zum  Vorwurf  gemacht,  er  habe  deu 
grolseo  Genius  dennoch  nicht  mit  Aufträgen  vergeben  wie  sie  seiner 
würdig  gewesen.  Und  in  der  That,  er  hat  es  nicht  gethan,  und  der 
Tadel  ist  gerechtfertigt.  Nun,  Carstens  war  kein  Raphael  und  die 
Berliner  Zeiten  vom  Jahre  1795  waren  nicht  die  medicäischen.  Aber 
man  stelle  Carstens  und  seine  Zeit  so  hoch  oder  niedrig  als  man 
wolle,  und  man  lese  Carstens'  Briefe  und  die  Rescripte  des  Frei- 
herrn von  Heinitz,  die  Fernow  mittheilt,  und  sehe  wie  Carstens  da 
vorgerechnet  wird  was  er  von  Anfang  an  als  Gebalt  empfangen; 
wie  man  diese  Gelder  (1562  Thaler  für  die  ganze  Reihe  Jahre)  als 
erschlichen  betrachtet;  wie  man  seine,  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
des  Freiherrn  eingesandten  Arbeiten  jetzt  zurückzuhalten  und  ver- 
auktioniren  zu  lassen  droht  um  sich  schadlos  zu  halten;  wie  man 
endlich  sich  dazu  versteht  ihn  loszulassen,  scblielsHch  sogar  seine 
Arbeiten  herauszugeben,  wenn  er,  von  dem  man  wulste  daTs  er  keinen 
Heller  hätte,  das  Porto  bezahlen  wolle!  —  —  ich  fahre  Dicht  fort 
und  begebe  micb  auch  des  Rechtes  zu  urtbeilen.  Nur  so  viel: 
Carstens,  der  in  Dürft^;keit  starb,  hat  diese  Gelder  natürlich  nicht 
zurückerstattet,  aber  ich  halte  dafür,  er  hat  dem  Freiherrn  von 
Ueinitz  für  das,  trotz  dieses  traurigen  Endes  ihres  Verkehrs,  nicht 
zu  läuguende  Wohlwollen,  womit  der  hochgestellte  Herr  sieb  seiner 
annahm,  Nachruhm  gent^  geliefert;  und  dieser  selbst,  glaube  ich, 
wenn  er  heute  lebte  und  wenn  die  Summe  das  Zwanzigfache  betrüge, 
würde  die  Rechnung  gern  für  ausgeglichen  ansehen.  — 
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sehen  Nachlasses  für  Deutschland  erhalten:  Homer,  der  den  yer* 
sanunelten  Griechen  seine  Lieder  singt. 

Ich  glaube,  wenn  jemals  die  Weihe  der  Dichtkunst  im  Bilde 
verherrlicht  werden  konnte,  so  ist  es  hier  geschehen.  Raphaels 
Parnafs  verglichen  mit  diesem  Werke  erscheint  wie  eine  leichte 
italienische  Melodie  neben  einer  Symphonie  von  Beethoven.  Was 
Weimar  heute  besonders  sehenswerth  macht,  sind  die  vier  Blätter, 
auf  denen  Carstens  in  feinster  Ausführung  in  Rothstein  diese  Compo- 
sition  dargestellt  hat. 

Homer,  mit  erhobenem  Arme,  die  blinden  Augen  begeistert 
zum  Himmel  gerichtet,  die  Lippen  zum  Gesänge  geöffnet,  steht  in- 
mitten eines,  dem  Zuschauer  entgegen,  aufgethanen  Halbkreises  zu- 
hörender Griechen. 

Carstens  hat  mit  besonderer  Vorliebe  die  Gewalt  des  Gesanges 
auf  die  Menschen  zum  Ausdruck  gebracht.  Er  ist  unerschöpflich 
in  der  Darstellung  entzückt  lauschender  Gestalten.  Der  singende  Or- 
pheus in  der  Höhle  Chirons  war,  wie  gesagt  worden  ist,  vielleicht  sein 
Lieblingsblatt.  Alpin  und  Ossian  hat  er  gemalt,  die  sich  gegenseitig 
zur  Harfe  singen.  Orpheus  dann  wieder,  wie  Jason  ihn  zur  Theil- 
nahme  am  Zuge  auffordert.  Orpheus  noch  einmal,  wie  er  beim  Bau 
der  Argo  durch  Gesang  die  Arbeit  erleichtert.  Sein  Homer  aber 
besitzt  nicht  nur  die  Schönheiten  dieser  früheren  Compositionen, 
sondern  soviel  Neues  dazu,  dai's  er  wie  ein  Denkmal  der  nach 
langem  Harren  endlich  durch  den  Beifall  eines  seiner  würdigen 
Publikums  über  sich  selbst  erhobenen  Thätigkeit,  klar  zeigt,  welchen 
Schritt  Carstens  vorwärts  gethan,  und  ahnen  läl'st,  welche  Laufbahn 
er  noch  vor  sich  gehabt,  wäre  nicht  dieser  Aufschwung  seines 
Wesens  zugleich  sein  Schwanengesang  gewesen. 

So  betrachtet  gewinnt  das  Werk  höhere  Bedeutung.  Alles  was 
Carstens  an  Armuth  und  Elend  erduldet  sein  Leben  lang,  um  dann 
nur  ein  einzigesmal  (wie  Homer  sein  Volk  entzückte)  an  der 
Schwelle  des  Todes  in  vollem  Maal'se  die  Macht  seiner  Kunst  zu 
zeigen,  drückt  die  Gestalt  des  griechischen  Sängers  aus.  Wie  be- 
scheiden das  kurze,  nur  bis  zu  den  Knieen  reichende,  eng  gegürtete 
Gewandy  das  auch  die  Arme  frei  läl'st,  ihn  umschliei'st!  Wie  dieser 
magere,  aber  herrliche  Arm  erhoben  ist!  Wie  sein  Haupt  aufblickt! 
Niemand  kann  diese  Gestalt  ansehen,  ohne  dai's  wehmüthiges  An- 
d«nken  an  den  greisen  Dichter  und  zugleich  ein  tragisches  Gefühl 
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ihn  beschleicht,  wie  fremdliogsartig  und  veratofaen  Beide,  der  Dichter 
und  der  Maler,  am  (iestade  des  Lebena  umirrten;  jener  die  ganze 
glänzende  Vergangenheit  seines  Volkes  im  Geiste  mit  sich  tragend, 
dieser  sich  tröstend  an  Homers  Schicksal  und  Jetzt  vielleicht  nichts 
besseres  mehr  für  sich  selbst  erwartend. 

Und  vie  schön  sind  die,  die  ihm  lauschen!  Zur  Linken,  als 
Beginn  des  Halbkreises  auf  dieser  Seite,  ein  jugendlicher  Mann, 
sitzend,  die  eine  Hand  vor  sich  auf's  Knie  gelegt,  den  Kopf  mit 
vollen  Blicken  dem  Sänger  entgegengestreckt,  als  wolle  er  jedes 
seiner  Wort«  bis  auf  die  Neige  austrinken.  Dicht  neben  ihm  sitzend, 
halb  verdeckt  von  ihm,  ein  Greis,  mit  der  ganzen  Gestalt  en  face 
uns  zugewandt.  Er  sieht  Homer  nicht  an,  aber  er  neigt  sein  bärti- 
ges Antlitz  leicht  zur  Seite  nach  ihm  hin,  als  hörte  er  so  besser, 
und  indem  er  so  horcht,  beobachtet  er  zugleich  jenen  ersten,  aU 
entzückte  ihn  dessen  Begeisterung  nicht  weniger  als  der  Gesang  des 
Dichters,  bildete  eins  mit  dem  andern  gleichsam  erst  ein  Ganzes 
fät  ihn.  Gebückt,  die  alte  Hand  auf  die  Krücke  aeines  zwischen 
den  Enieen  stehenden  Stabes  gelegt,  sitzt  er  so  da,  und  ein  anderer, 
der  hinter  seinem  Sitze  steht,  beugt  sich  leise  vor  um  besser  zu 
hören.  Neben  ihm  aber,  nach  rechts  hin,  und  zugleich  mehr  dem 
Hintergrunde  zu,  zwei  jugendliche  Gestatten.  Der  eins  mit  langem 
Haar,  das  Gesicht  auf  den  Rücken  der  Hand  geneigt,  erinnernd  an 
jene  fast  mädchenhaft  schönen  Jünglinge,  wie  sie  Raphael  in  der 
Sdüil,'    vuti    Alli-n    .-rl.li.kMii    lij|^l,    .loi-    uiulcru    liudi    .lufiagurid    in 
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ein  dichter  Ring  von  Volk,  wie  ein  Kranz,  Kopf  an  Kopf,  alte  und 
junge,  bewaffnete  und  unbewaffnete,  hinter  denen  ferne  Tempel  auf- 
steigen, das  ganze  griechische  Volk  in  allen  seinen  Richtungen  re- 
präsentirend.  Nie  hat  ein  anderer  Maler  die  Blüthe  Griechenlands 
so  grol's  und  rein  dargestellt,  und  keiner  hätte  es  vielleicht  gewagt 
nach  Carstens,  lägen  dessen  Blätter  nicht  gar  zu  vergessen  da.  Und 
nun,  Homer  mitten  in  diesem  Kreise:  er,  der  arme,  nackte  Bettler, 
überragt  dennoch  die  Gestalten  alle  durch  Adel  und  Schönheit. 

Das  Jahr  das  solche  Früchte  trug,  war  das  letzte  gesunde  Jahr 
des  Meisters.  Krank  war  er  längst,  schon  1794  als  Fernow  nach 
Rom  kam  und  seinen  Freund  nach  längerer  Trennung  zuerst  wieder- 
sah, fand  er  seine  Gestalt  hinfälliger  geworden,  nur  der  alte  feurige 
Blick  war  derselbe  geblieben,  und  heiterer  sogar  und  relativ  gesunder 
als  vorher  fand  er  ihn.  Das  herrliche  römische  Leben  zeigte  An- 
fangs auch  an  ihm  die  altbewährte  Kraft.  Nun  aber  ging  es  den- 
noch abwärts.  Ein  furchtbarerer  Feind,  sagt  Fernow,  als  Neid  und 
Schmähsucht,  denen  wahres  Verdienst  nicht  erliegt:  jenes  Uebel  das 
fortdauernd  an  seinem  Leben  nagte,  griff  ihn  im  Herbste  1797  mit 
verstärkter  Gewalt  an  und  warf  ihn  auf  ein  langwieriges  Kranken- 
lager; die  zurückgebliebene  Schwäche  führte  ein  schleichendes  Fieber 
herbei,  das  ihn  den  Winter  hindurch  selten  verliel's.  Er  hoffte  end- 
lich auf  Genesung  bei  der  Wiederkehr  des  Frühlings.  Wirklich  nah- 
men die  Dinge  den  Anschein  als  wollten  sie  sich  bessern,  aber  am 
25.  Mai  schon  erlag  er  und  wurde  hinausgetragen  zur  Pyramide 
des  Cestius,  wo  so  mancher  Deutsche  liegt,  und  wo  auch  Goethe 
meinte,  es  müsse  sich  da  gut  ruhen  lassen.  — 

Es  war  unmöglich  den  ganzen  Reichthum  dessen  was  Carstens 
bis  zu  seiner  letzten  Zeit  noch  geschaffen  hat,  auch  nur  flüchtig  an- 
zudeuten. In  Weimar  liegen  seine  letzten  Versuche,  mit  zitternden 
Händen  auf  dem  Bette  niederzuzeichnen  was  ihm  vor  der  Seele 
schwebte.  Aber  sein  letztes  gröl'seres  Werk  soll  hier  noch  be- 
schrieben werden.  Auch  dies  nicht  ganz  vollendet,  denn  Koch 
zeichnete  später  die  Landschaft  dazu,  aber  sie  ist  gewifs  ganz  so 
ausgefallen  wie  er  sie  wünschte,  und  so  erblicken  wir  in  dieser 
Arbeit  die  schönste,  klarste,  heiterste  all  seiner  Schöpfungen,  mitten 
in  den  Schmerzen  der  Krankheit  begonnen,  und  fortgeführt  so  weit 
seine  Kräfte  reichten,  und  in  erhaben  rührender  Weise  den  Geist 
dieses  ächten  Künstlers  zeigend,   der  sich,  je   mächtiger  irdisches 
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Leiden  ihn  niederzudrücken  versacbte,  um  bo  freier,  freudiger  und 
unbesiegt  über  alles  Irdische  emporacbwang. 

Das  goldene  Zeitalter  bat  er  auf  diesem  Blatte  darge- 
stellt. War  sein  Homer  ein  Protest  gleichsam  gegen  das,  was  die 
MeDschen  ihm  nicht  gewährt,  indem  er  die  Armuth  und  Blindheit 
des  Diebtors  in  höherer  Verklarung  zeigte,  so  dafs  Reichthum  uad 
Ehre  nur  eine  Verminderung  ihrer  Reinheit  gewesen  wären :  in  seinem 
letzten  Werke  lälst  Carstens  erkennen,  dafs  er  über  noch  Aei^eres 
als  Annntb  und  Elend  sich  zu  erheben  gewufst.  In  der  Gewifeheit, 
sterben  zu  müssen  (denn  obgleich  er  Besserung  erwartete  vom  kom- 
menden Friibling,  falste  er  den  Tod  dennoch  fest  genug  als  daa  in's 
Auge  was  ihm  bald  bevorstand),  versenkt  sich  sein  Geist  in  jeneo 
Traum  uranfänglicher  menschlicher  Glückseligkeit;  eine  bimmlisch 
heitere  Landschaft  dehnt  sich  aus  vor  seinen  Blicken,  Gruppen 
glücklicher  Menschen  die  niemals  Noth  und  Sorge  kannten,  be- 
völkern sie;  er  sieht  sie  ruhen  unter  hohen  prachtigeo  Bäumen, 
Kinder,  Greise,  Jungfrauen,  Mütter,  alle  Stufen  des  Alters  in  den 
reinsten  Formen,  und  er  zeichnet  nieder  was  er  so  vor  Augen  sieht 
Von  den  alten  Deutschen  lesen  wir,  dal's  sie  sterbend  Siegeslieder 
angestimmt  und  mit  der  Verherrlichung  ihrer  Thaten  den  Tod  sellter 
höhnten:  schöner  vermochte  in  unsern  Tageo  Niemand  die  letzten 
Qualen  des  Lebens  zu  vergessen,  als,  wie  Carstens  aus  der  Welt 
gehend,  in  einem  solchen  Gemälde  einen  Spiegel  der  letzten  Gedanken 
zurückzulassen.      Was   er   selbst  niemals    besai's    und    erlebte: 
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Schaft  vielleicht,  der  Welt  geschenkt,  and  es  kolinte  in  diesem  Sinne 
an  seiner  Gruft  von  Fernow  gesagt  werden,  ein  Kunstler  werde  hier 
in  die  Erde  gesenkt,  der  von  ihr  habe  scheiden  müssen,  ehe  er  sich 
durch  ein  greises  monumentales  Werk,  das  einmal  zu  schaffen  seine 
ganze  Sehnsucht  gewesen,  den  Eintritt  in  die  Unsterblichkeit  erkauft. 

Diese  Unsterblichkeit  wird,  denke  ich,  die  Zukunft  Carstens 
dennoch  nicht  streitig  machen;  heute  schon  kann  das  mit  Sicherheit 
ausgesprochen  werden.  Je  weiter  wir  .fortrucken  von  den  Tagen  in 
denen  er  arbeitete,  um  so  einsamer  wird  er  aber  diese  Zeit  hinaus- 
wachsen. Schon  steht  er  grofs  genug  da.  Aber  es  genügt  nicht 
Deutlicher  noch  als  heute  wird  einst  erkannt  werden,  wieviel  die 
Nachfolgenden  ihm  verdankten.  —  Carstens  verkörperte  zuerst  als 
Künstler  die  Idee  edler  Unabhängigkeit,  die  das  belebende  Princip 
der  neuesten  Zeit  ist.  Selbst  wenn  seine  Werke  untergingen,  sein 
Name  würde  bestehen  und  Jeder  wissen  was  er  bedeutet. 

Ich  kehre  noch  einmal  mit  kurzen  Worten  zu  dem  zurück  wo- 
mit ich  begann:  die  Natur  scheine  sich  zu  widersprechen  manch- 
mal indem  sie  ihren  Lieblingen  unter  den  Menschen  das  Leben  zu 
einer  Unmöglichkeit  gestalte. 

Aber  nehmen  wir  Carstens  mit  Allem  was  er  litt  und  entbehrte, 
was  wäre  aus  ihm  geworden,  hätte  er  sich  mit  minderer  Starrheit 
von  Anfang  an  gegen  all  die  Erleichterungen  abwehrend  verhalten, 
die  die  Einrichtungen  der  Welt  ihm  für  seine  Kunst  und  seine 
Existenz  darboten?  Alle  Zeiten  gleichen  sich  darin,  dal's  wenn  ein 
selbständiger  Charakter  in  ihnen  auftritt,  sie  all  ihre  Härte  oder 
all  ihre  Sülsigkeit  aufbieten,  um  ihn  zu  überwinden,  abzulenken 
oder  zu  verdunkeln.  Es  bedarf  eines  natürlichen  Schutzes  dagegen. 
Carstens  wäre  das  nicht  geworden,  hätte  er  nur  im  geringsten  nach- 
gegeben. Sein  Abstofsen  jedes  fremden  Einflusses  war  die  Bedingung 
seiner  Kunst.  Und  so  kann  man  sagen,  was  die  Natur  ihm  mit- 
gab war  das  noth wendige,  und  nur  das  entbehrte  er  in  der  That 
was  ihm  die  Menschen  versagten.  Das  Einzige  von  dem  man  be- 
haupten darf,  es  hätte  ihm  erspart  bleiben  sollen,  war  die  Erfah- 
rung des  Neides  der  deutschen  Künstler  in  Rom  und  der  Gering- 
schätzung mit  der  von  Berlin  aus  an  ihm  gehandelt  wurde. 

Und  dies  führt  mich  am  Schluis  auf  die  Bestrebungen  des 
Vereins,  von  dem  die  in  diesem  Saale  gehaltenen  Vorträge  angeregt 
worden  sind. 
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Carstens  wirkte  eine  Zeit  lang  als  Lehrer  an  der  Berliner  Aka- 
demie der  Künste.  Es  konnte  bei  der  beschrankten  Zeit  nicht  darauf 
eingegangen  werden,  sowohl  seine  Wirksamkeit  daran  als  die  An- 
sichten ZQ  erwähnen,  die  er  über  dies  Institut  gewann.  Nur  soviel, 
dal'a  er  dasselbe  für  ein  völlig  unnützes  hielt. 

Wer  die  Geschichte  der  modernen  MaleraVademiea  kennt,  deren 
Grundgedanke  imcoer  der  gleiche  war:  die  Absicht  nämlich,  Künstler 
zu  bilden;  wer  ihre  Erfolge  .kennt,  was  bei  der  ausgedehnten  Lite- 
ratur heute  sehr  wohl  und  in  gründlicher  Weise  möglich  ist,  der 
mul's  fühlen,  dals  dieser  Grundgedanke  ein  falscher  sei,  und  miir» 
sehen  wie  unglaublich  viel  l'nheil  er  gestiftet  hat.  Carstens  Carriere 
ist  gewifs  eine  wie  kein  anderer  greiser  Künstler  sie  durchgemacht, 
aber  jedes  andern  grol'sou  Künstlers  Carriere  gleicht  ihr  darin ,  dals 
auf  neuen,  von  diesem  Ful'se  zum  erstenmale  betretenen  Bahnen  vor- 
wärts geschritten  ward.  Ks  hat  sich  zufällig  wohl  getroffen  manchmal, 
dafs  Akademien  auch  grofsen  Künstlern  Nutzen  leisteten,  etwa  wie 
ein  Reisender,  der  eine  gefahrvolle  Expedition  unternimmt,  gelegent- 
lich wohl  an  unerwarteter  Stelle  gutes  Essen  und  ein  gutes  Bette 
findet  und  sich  das  gefallen  läfst.  Allein  dieser  zufällige  Nutzen 
ist  ein  so  unnöthiger,  leicht  entbehrlicher,  der  Schaden  dagegen  ein 
so  ungeheurer,  dals  eine  endliche  Aufklärung  in  diesem  Punkt« 
dringend  zu  wünschen  ist. 

Was  könnte  der  Staat  nicht  leisten  zu  Pflege  der  Kunst,  wenn 

l'ebung 
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scharf  controlirende  Äuge  des  Publikums.  Die  Griechen  des  Phi- 
dias  und  die  Italiener  Michelangelo's  fühlten  bei  jeder  Linie  ihrer 
groCsen  Meister,  was  sie  werth  sei. 

Welchen  Flug  hätte  Carstens  genommen  vielleicht,  wäre  solche 
Fähigkeit  eines  Volkes  ihm  entgegengekommen. 


Uie  neue  Ausgabe  der  Gedichte  Michelangelo's  auf  Grund  sei- 
ner eignen,  bisher  verborgen  gehaltenen  florentiner  Handschriften  ist 
endlich  erschienen.  Leider  war  es  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  die- 
ses Buches  habhaft  zu  werden.  Das  bücherkaufende  Publikum  für 
italienische  Literatur  ist  in  Berlin  so  klein,  dal's  man  nur  zufällig  das 
in  Italien  neu  erschienene  sofort  empfängt,  wo  man  bestellt  aber 
meistens  Wochen  oder  Monate  lang  warten  mufs. 

Einstweilen  also  bleibt  für  uns  der  Vaticanische  Codex  noch 
die  einzige  Quelle  ächter  Verse  Michelangelo's. 

Ich  gebe  hier  den  Versuch  einer  Nachbildung  des  berühmten 
Sonettes,  Giunto  e  giä'l  corso  della  vita  mia,  und  lasse  den  Text 
nach  Michelangelo^s  eigener  Handschrift,  wie  sie  der  Vaticanische 
Codex  liefert,  folgen. 

Im  Hafen  lieg'  ich  den  wir  all'  erreichen, 
Gebrechlich  war  die  Barke  die  mich  trug, 
SturmYoll  die  Fahrt;  doch  jetzt  gilt  es,  im  Buch 
Des  Lebens  meine  Rechnung  auszugleichen. 

Einst  war  die  Kunst  mein  Glück;  berauschend  tränkte 
Ihr  Nektar  mich,  der  so  verlockend  schäumte, 
Idol  und  Göttin  war  sie,  und  ich  träumte. 
Bis  ich  erwachend  seh',  was  sie  mir  schenkte! 

Zwiefach  wälzt  sich  Vernichtung  auf  mich  zu : 
Der  Tod,  der  jetzt  mich  fortnimmt  ohn'  Erbarmen, 
Und,  nach«  ihm,  jener  ew'ge  Tod  voll  Schrecken ! 

Marmor  und  Farben  schaffen  keine  Ruh, 

Nur  eins  giebt  Trost:  zu  schaun  nach  jenen  Armen 

Die  rieh  vom  Kreuze  nns  entgegenstrecken. 
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QiDQto  i  gijt'l  cono  d«]U  lita  mis 
Per  tempestcso  mar  con  fragil  barca 
AI  coman  portO,  ot'  a  render  ü  Taren 
CoDto  e  rif^oD  d'ogni  opre  hisa,  e  rii. 

Onde  l'affettuosa  fantasis, 
Che  t'arte  mi  fece  idol,  e  monarcs, 
Conosco  or  ben  com'  era  d'en-or  carca, 
E  qael  ch'a  mal  »uo  grado  ogn'uom  desia. 


Gli  a 


D'uj 


osi  peil si er  mie,  gik 
or  s'a  dua  morte  m 
1  certo,  e  l'altra  mi 


Ne  pinger,  ne  Bcolpir  lie  piü  che  qaieti 
L'anima  volta  a  quell'  amor  divinn. 
Ch'aperae  a  preader  noi'n  Croce 


B  liet], 


braccia. 


Zu  welcher  Zeit  dies  Gedicht  entstanden  ist,  wissen  wir  nicht. 
Als  eine  natnrliche  Annahme  böte  sich  dar,  es  in  die  letzten  Tage 
Michelangelo'»  zu  setzen.  Sollte  dies  richtig  sein,  ao  bliebe  doch 
immer  daneben  und  dagegen  zu  erwägen,  dals  Michelangelo  bis  in 
seine  allerletzten  Zeiten  künstlerisch  thätig  war.  Es  läge  also  in 
diesen  Versen  nur  die  Stimmung  eines  traurigen  Momentes  vor,  die 
in  der  Folge  andern  Anschauungen  wieder  weichen  mufste.  Er  suchte 
in  diesen  Versen  loszuwerden  was  ihn  bedrängte,  schrieb  sie  nieder 
auf  das  Blatt  auf  dem  sie  sich  unter  seinen  Papieren  fanden,  und 
wandte  sich  wieder  seinen  Arbeiten  zu. 


ÜBER  KUNSTLER  UND  KUNSTWERKE 


VON 

HERMAN  GRIMM. 


No.  V.  VI.  Mai.     Juni.  1865. 


LE  RIME 

DI 

MICHELANGELO    BUONARROTI 

PirrOIlK    SCÜLTORK    E    ARCHITETTO 

CAVATE   DAGLl   AUTOGRAFI 

E  PUBBLICATE 

DA 

CESARE   GUASTI 

ACCADEMICO  DELLA  CRU8CA. 


IN  FlRENZi: 

PER  FELICE'LE  MONNIER 
M.DCCC.LXin. 

Ein  Quartband  von  500  Seiten,  auf  ausgezeichnetem  Papier. 
Preis  25  Lire  italiane,  nach  unserm  Gelde  8  —  9  Thaler.  Dem  Titel 
nach,  1863  erschienen;  einer  auf  der  letzten  Seite  befindlichen  An- 
gabe zufolge  jedoch  'compiuto  di  stampare  nel  Fcbbrajo  deir  anno 
MDccc-Lxiv.'  im  Februar  1864  im  Druck  vollendet. 

Mit  welchen  Erwartungen  nimmt  man  ein  Ruch  in  die  Hand, 
von  dem  man  sich  soviel  verspricht.  Seit  Jahren  wurde  der  Wunsch 
gehegt  nach  einer  brauchbaren  Ausgabe  dieser  Gedichte,  die  bisher  in 
ganz  verfälschter  Weise  der  Welt  geboten  w^orden  waren.  Es  schien 
als  sollten  die  florentiner  Schätze  niemals  geöffnet  werden.  Endlich 
ist  es  geschehen.     Prüfen  wir,  in  welcher  Art  und  Weise. 

Der  Herausgeber  beschreibt  zwölf  Codices  deren  er  sich  zu  seiner 
Arbeit  bedient  hat. 

U«b«r  Künstler  u.  Kooitwerke.  ^ 


1.  Den  welchen  er  ftls  autogkafo  anführt,  derselbe  am  den 
es  allen  Freunden  Michelangelo'»  sosehr  zu  thuD  war;  befindlich  in 
dem  der  Stadt  Florenz  zugewaudten  Vermächtnisse  des  letzten  Buo- 
narroti,  und  heute  noch  wie  es  scheint  der  Bewachung  der  Commi»- 
sion  unterliegend  welche  über  den  gesammten  Htterarischen  Inhalt 
des  Archivio  Buonarroti  gesetzt  worden  ist.  Von  ihr  war  ursprüng- 
lich eine  andere  Persönlichkeit  als  die  des  gegenwärtigen  Heraus- 
gebers zur  Bearbeitung  ausorsehen  worden.  Das  Recht  ging  auf  die- 
sen erst  durch  Resignation  über. 

Der  Codex  enthält  im  Gänsen  circa  185  Gedichte,  miteinbegriffen 
alles  was  sich  übrigens  im  buonarrotischen  Nachlasse  an  losen  Blät- 
tern mit  Poesien  von  der  Hand  Michelangelo'»  fand.  Im  eigentlichen 
Codex  selbst  sind  die  Gedichte  nur  'per  lo  piii  di  mano  propria  dell 
Autore',  nur  sum  gröl'sten  Tbeil  von  Michelangelo's  eigner  Hand, 
ohne  dais  in  der  vorliegenden  Ausgabe  bezeichnet  zu  finden  wäre 
wo  dies  der  Fall  ist  und  wo  nicht.  Mithin:  unter  den  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  mit  autockafo  bezeichneten  Dichtungen  sind  eine 
Ungewisse  Anzahl   nicht  Autographa. 

2.  Der  Codex  Vaticanus;  in  Rom  befindlich,  Jedermann  zu- 
gänglich und  Vielen  bekannt,  vom  florentiner  Herausgeber  jedoch 
nicht  mit  eigenen  Augen  benutzt.  Da  auch  diese  Sammlung  nur 
zum  Theil  von  Michelangelo's  Haud  geschriebene  Blätter  enthält,  so 
bleibt  für   die  Leser  der   gegeuwärtigen  Ausgabe   wiederum   da -wo 
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gleichen  Versehen  begangen  worden.  Hierüber  ein  ürtheil  auszu- 
sprechen bin  ich  in  Stand  gesetzt  sowohl  durch  meine  eigenen  die- 
sem Codex  entnommenen  Notizen,  als  besonders  durch  eine  Ab- 
schrift welche  ein  junger  Schweitzer  Gelehrter,  Herr  Pfarrer  Dr. 
Wirz  zu  Wildberg,  Behufs  einer  Ausgabe  der  Gedichte,  in  Rom 
angefertigt  und  nun,  da  seine  Amtsthätigkeit  diese  Arbeit  einstwei- 
len unterbrochen  hat,  mir  für  den  Augenblick  zu  überlassen  die 
Güte  gehabt  hat. 

Nach  diesen  beiden  Codices  werden  noch  zehn  andere  namhaft 
gemacht  und  beschrieben,  sämmtlich  nicht  von  Michelangelo's  eigner 
Hand;  3.  4.  S.  und  6.  jedoch  unter  seinem  Einflüsse  angefertigte  Co- 
pien  mit  Correcturen  von  ihm;  7.  eine  Sammlung  aller  möglichen 
Abschriften  aus  der  Feder  des  genannten  Grorsneffen  (angefertigt 
wahrscheinlich  für  die  von  ihm  veranstaltete  Edition);  8.  ein  Codex 
der  Magliabecchiana  mit  der  Abschrift  zweier  Stücke  (es  ist  mir  ein 
anderer  (Jodex  derselben  Bibliothek  mit  der  Abschrift  eines  Gedichtes 
bekannt,  den  der  Herausgeber  nicht  angeführt  hat);  9.  eine  Sieneser 
Handschrift  aus  dem  17.  Jahrh.  mit  einem  Gedichte;  10.  eine  alte 
Copie  dreier  Stücke  von  der  Hand  eines  Anonymus;  11.  zwei  Stücke, 
abschriftlich  in  einem  Parmesaner  Codex  mit  Gedichten  Beccadellfs; 
12.  ein  einziges  Gedicht  in  einem  Strozzrschen  Codex  aus  dem 
17.  Jahrh.  Als  nicht  benutzt  sind  augeführt  ein  Sieneser  Codex 
mit  wenigen,  bekannten  Gedichten;  die  von  mir  (L.  M's)  beschrie- 
bene Londoner  Handschrift,  jetzt  ohne  Werth;  ein  Autograph  des  Brit- 
tischen Museums:  'Ogni  cosa  chMo  veggio  mi  consiglia'  ohne  neue 
Varianten.  Unbekannt  scheint  dem  Herausgeber  gewesen  zu  sein 
dafs  sich  die  Canzone  'Ohime,  ohime,  ohime  etc.,  welche  er  nur 
aus  einer  Abschrift  des  Codex  7.  kennte  in  Duppa's  Leben  Michel- 
angelo's  im  Facsimile  findet  (sie  liefert  für  die  zweite  Strophe  die 
Variante  'affetti^  statt  'effetti'),  sowie  dafs  ein  zweiter  Römischer 
Codex  der  Vaticana  eine  Anzahl  Gedichte  enthält.  Mir  wenigstens 
wurde  im  Jahre  1857  von  einem  der  dort  arbeitenden  Beamten  seine 
Namihaftmachung  angeboten,  jedoch  konnten  wir  uns  über  die  Zah- 
lung nicht  verständigen  mit  der  ich  meine  Erkenntlichkeit  auszu- 
drücken hätte.  Erwähnt  nur,  aber  unbenutzt  gelassen  wird  endlich 
die  im  16.  Jahrh.  noch  gedruckte  Blumenlese  italienischer  Dichtun- 
gen von  Atanagi  mit  zwei  Gedichten  deren  Lesoarten  angeführt  wer- 
.  den  mufsten. 
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SäDuntliche  Gedichte  welche  die  neue  Ausgabe  bringt,  betr^en 
etwa  320  Nummern.  Der  Vaticanische  und  der  Florentiner  Codex 
addirt  geben  etwa  325;  die  36  gemeinsamen  davon  abgerechnet: 
circa  390.  Alle  übrigen  Quellen  zusammen  enthalten  mitbin  höch- 
stens 30  neue  Nummern.  Aus  diesen  Zahlen  ersieht  sich  dafs  es 
auf  l.und2.  eigentlich  ankommt  Hier  das  Verhältnirs  der  Wichtig- 
keit genauer  zn  bestimmen  ist  nicht  gut  möglich,  da  uns,  wie  bemerkt, 
die  Kenntnifs  dessen  was  der  autocrafo  autograph  enthält  und  was 
nicht,  abgeht  Geben  wir  aber  zu,  dafs  der  letztere  der  wichtigere 
sei,  immerhin  bleibt  der  Vatikanische  so  bedeutend  dafs  die  Güte 
der  Ausgabe  von  der  Art  seiner  Benutzung  grofsentheils  abhängt 
Ausgesprochen  ist  nun  bereits,  wie  es  mit  der  Zuverlässigkeit  der 
vom  neuen  Uerausgeber  gebrauchten  Copie  steht.  Für  den  Gebrauch, 
den  er  seiner  ausdrücklichen  Erklärung  nach  von  ihr  machen  wollte: 
Herstellung  einer  Edizione  principe  mit  genauester  Wiedergabe  der 
Originalorthographie,  eignet  sie  sich  absolut  nicht.  Der  Herausgeber 
hat  geglaubt  durch  ein  theilweises  Eingeständnifs  dieses  Uebelstandes 
genug  gethan  zu  haben,  und  vielleicht  gemeint  durch  die  Treue  mit 
der  er  die  Copie  wenigstens  wiedergegeben,  deren  Unzulänglichkeit 
gutgemacht  zu  haben.  Ich  glaube  jedoch  nicht  dafs  irgend  Jemand 
bei  uns,  der  sich  mit  solchen  Arbeiten  selbst  nur  oberflächlich  be- 
schäftigt hat,  diese  Meinung  theilen  wird. 

An  einigen  Beispielen  möge  erläutert  werden,  wozu  dieser  Irr- 
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VATICANO. 


xcr. 


La  nuova  belta  d'una 

Mi  sprona,  sfrena  e  sferza; 

N^  sol  passato  e  terza, 

Ma  Dona  e  vespro,  e  prossim'  h  la  sera. 

L'un  con  la  morte  scherza, 

Ne  Taltra  dar  mi  puö  qui  pace  intera. 

r  c'accordato  m'era 

Col  capo  bianco  e  con  molti  anni  insieme 

Giä  Tarra  in  man  tene^  delF  altra  vita, 

Qual  ne  promette  un  ben  contrito  core. 

Pia  perde  chi  men  teme 

Neir  ultima  partita, 

Fidandose  nel  suo  proprio  valore 

Contro  air  usato  ardore: 

Se  la  memoria  sol  resta  Forecchio 

Non  giova,  senza  grazia,  Tesser  vecchio. 


G.  Ne  laltra,  amor,  m'e  tardi  pace 
intera 
Ne  Taltra  tardi,  amor,  m'e  pace 
intera 


7 — 8.  Onde  accordato  m'era  — 
Ond'io,  che  accordo  era 
Con  gli  anni  molti  e  con  la  morte 
insieme. 


Pag.  169-  des  Cod.  Vat.  finden  wir  das  Gedicht,  mit  xcvi   be- 
zeichnet^ in  folgender  Gestalt: 

la  nuova  belta  duna 

mi  sprona  sfrena  e  sferza 

ne  sol  passato  e  terza 

ma  nona  e  vespro  e  prossime  la  sera 

mie  parte  e  mie  fortuna  (5) 

IQ  coIa  morte  scherza 

ne  laltra  dar  mi  puo  qui  pace  intera 

nell  altra  amor  me  tardi  pace  intera  nell  altra  tardi  amor  me  pace  itera 

i  cachordato  mera 

onde  acordato  mera  ödio  che  dacbardo  era 

col  capo  biäco  e  co  moltanni  isieme 

gia  larra  1  mä  tene  dellaltra  vita  (10) 
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qnal  ne  promett«  ü  be  contrito  core 

pin  pde  chi  mc  tarne 

nell  ultima  partita 

fidando  se  nel  auo  propio  valore 

cdtra  lusato  ardore 

sa  la  memoria  sol  resta  lorechio  (15) 

Dö  giova  Beza  gratia  lesaer  vechio 

cögli  anni  molti  e  cö  la  morte  Tsieme*).  (9*) 

Wir  sehen  bei  einer  Vergleichuag ,  wie  der  neue  Herauegeber 
seine  Absicht,  Michelangelos  Orthographie  bis  io  die  minime  cose 
inederzugeben,  aufgefafst  hat  Die  dem  16.  Jahrb.  eigeuthümlicheD 
Wortznsammenschreibungen  und  wieder  Trennungen  gab  er  auf;  lu- 
terpuDCtion  und  Accente  setzte  er  zu;  ^aa  florentinlsche  'ch'  fSr  'c' 
(aohordato  f&r  accordat«)  nahm  er  nicht  an,  behielt  dagegen  du 
ebenso  häufige  'c'  statt  'ch'  bei  Abkürzungen  von  'che'  (c'accordato  für 
ch'accordato) ;  'p'  für  *per'  und  ein  überzogener  Querstrich  für  'n'  lallt 
fort.  Femer  (um  von  dem  vorliegenden  Gedichte  einen  Augenblick  ab- 
zugehen) wo  Michelangelo  'signior',  'ognior',  'degnio',  'insegnia',  'crescie' 
schreibt,  behält  man  es  bei,  auch  'propio'  statt  'proprio',  wie  er  meisteoB 


*)  Wörtlich  in  deutscher  Sprache: 
Die  neue  Schönheit  einer  (Frau) 

Re^  mich  auf,  bringt  nicb  Bofser  mir  und  überwiltigt  mich, 
Und  (doch)  hinter  mir  lie|^  nicht  nur  die  Terz 
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zu  schreiben  pflegt.  Hier  aber  schon  zeigt  sich  die  Unzuverlässigkeit 
der  Copie:  v.  14  hat  der  Cod.  Vat.  im  vorliegenden  Fall  *propio',  wäh- 
rend wir  in  der  Ausgabe  'proprio'  sehen,  ein  Versehen  des  Copisten. 
V.  5  ist  vom  Copisten  ganz  ausgelassen,  wodurch  der  Sinn  des  Ge- 
dichtes, (jedem  Stucke  hat  der  Herausg.  am  FuPse  der  Pagina  eine 
prosaische  Umschreibung  zugefügt),  stark  verändert  erscheint. 

Bei  V.  7  und  8  finden  wir  einige  Varianten  zwischen  die  Zeilen 
geschrieben.  Meistens  setzt  Michelangelo  solche  nachträgliche  Ver- 
besserungen, oder,  da  er  das  frühere  nicht  ausgestrichen  hat,  Vor- 
schläge zu  eigener  späterer  Auswahl,  über  die  Zeilen.  Der  Her- 
ausgeber verfährt  hier  nun  in  doppelter  Weise.  Entweder  bringt 
er  diese  Zusätze  einfach  als  Verbesserungen  in  den  Text  und  die 
frühergeschriebene  Linie  als  Variaute  darunter,  oder  er  ihut  das 
Entgegengesetzte.     Für  das  erstere  Verfahren  ein  Beispiel. 

Cod.  Vat.  LX,  1. 

morir  dice  sipuo  soluna  volta 

e  quel  che  foco  muore 

ne  piu  si  nascie  e  chi  colmiemor  muore 

inme 

che  fie  po'  sanzi  morte  iquel  soggiorna. 
Die  florentiner  Ausg.  pag.  222. 

Morir,  dice,  si  puö  sol  una  volta, 

Ne  piü  si  nasce:  e  quel  che  fuoco  muore 

Che  fie  po',  s'anzi  morte  in  me  soggiorna? 
Die  frühere  Fassung  der  betreffenden  Verse  dann  als  Variante 
unter  dem  Texte.  Ich  bemerke  nebenbei:  der  Herausgeber  würde, 
wäre  seine  Copie  besser  gewesen,  ohne  Zweifel  'nascie'  gedruckt  ha- 
ben, wie  pag.  179.  'Nascie  un  vil  Bruto  etc.'  Für  das  zweite  Ver- 
fahren folgendes  Beispiel. 
Cod.  Vat.  XLii,  2. 

p  procella  o  p  calma 

CO  tal  segnio  sicura 

sie  come  croce  cötro  a  suo  aversari 

e  döde  I  ciel  ti  rubo  la  natura 

agliägeli  alti  e  ciari 

ritorni  norma  agli  spirti  alti  e  chiari 
ca  rinovar  simpari 

la  SU  pel  mondo  ü  spirto  i  carne  Tvolto 
che  depo  te  gli  resti  iltuo  bei  volto. 
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Die  florentincr  AuRg.  pag.  101. 
Per  procella  o  per  calma 
Con  tal  segDo  sicura 
Sie  come  croce  contro  a'  suo'  avversari: 
E  doode  in  ciel  ti  rubu  la  natura 
Ritoroi,  Dorma  a  gli  spirti  alü  s  chiari, 
Ch'a  rinnovar  B'impari. 
Lausin  pel  mondo  uq  spirto  in  carne  involto 
Che,  dopo  te,  gli  resti  il  tuo  bei  volto. 


Das  später  über  der  Zeile  Zugefugte  dauo  als  Variante  unter 
dem  Texte.  Nebenbei;  an  anderer  Stelle  würde  der  Herausgeber 
'segnio'  gedruckt  und  (wie  oben  v.  8)  'Ca'  statt  'Ch'a'  gegeben  haben; 
statt  der  Lesung  des  Dr.  Wirz  Massii'  linden  wir  'lassin',  erklärt 
mit  'lascino',  wodurch  der  Punkt  hinter  'impari'  nöthig  wird  und  der 
Sinn  etwas  Gezwungenes  erhalt.    Mir  scheint  'lassü'  vorzuziehn.  — 

Mag  der  Herausgeber  sich  uun  in  beiden  Fallen  durch  sein 
Gefühl  haben  leiten  lassen,  jedenfalls  mulste  der  Leser  in  Stand 
gesetzt  werden,  gleichfalls  seine  eigne  Wahl  zu  treffen,  und  zu  die- 
sem Behufe  genügende  Bezeichnung  vorfinden.    Diese  findet  er  nicht. 

V.  7  erfordert  der  Sinn,  wie  mir  scheint,  die  Wahl  von: 

Ncir  altra  tardi,  amor,  m'!:  pace  intera 

zu  deutsch;   Im  andern  finde  ich  zu  spät,  o  (Gott  der)  Liebe,  völ- 
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wird  die  llDzulänglichkeit  der  Ausgabe  was  den  Vatikanischen 
Codex  anlangt  darthun.  Zuweilen  begreift  man  kaum,  dafs  der  Her- 
ausgeber nicht  die  Nöthigung  fühlte  bei  seinem  römischen  Freunde 
anzufragen.  So,  wo  sich  ^soverchio'  und  'superchio'  oder  'Ch'a'  und 
*Csl  nah  zusammen  in  ein  und  demselben  Stücke  fanden.  Schon 
die  florentiner  Papiere  mufsten  ihn  belehren,  dafs  eine  solche 
Unregelmäfsigkeit  dem  Charakter  Michelangelo's  wenig  entsprach. 
Michelangelo's  Orthographie  ist  eine  so  gleichartige,  dafs  selbst  die 
scheinbaren  Abweichungen  wiederkehren  und  kein  Gefühl  von  Will- 
kürlichkeit aufkommt.  Sich  in  diese  Schrift  hineinzustudiren  und 
sie  getreu  wiederzugeben,  wäre  eine  Aufgabe  gewesen  die  dem  Her- 
ausgeber wie  dem  Dichter  zur  Ehre  gereicht  hätte.  Es  würde  eine 
zwar  seltsame,  bald  aber  verständliche  Schreibweise  so  zu  unserm  An- 
blick gebracht  worden  sein,  die  als  litterarisches  Denkmal  des  Man- 
nes und  seines  Jahrhunderts  Werth  behalten  hätte  und  wichtig  gewe- 
sen wäre.  War  man  jedoch  nicht  im  Stande  dies  zu  leisten,  dann  am 
besten,  die  durch  die  Ausgaben  Dante's  hergebrachte  moderne  Or- 
thographie anzuwenden  und  nur  die  auffallendsten  Toskanismen  wie 
*mie',  *tuo',  für  *mia',  'tua'  und  einige  seltenere  Verbalformen  bei- 
zubehalten. Hierzu  durfte  man  sich  um  so  eher  entschliefsen  als, 
wie  das  obige  Beispiel  zeigt,  eine  Anzahl  vom  Herausgeber  selbst 
als  nöthig  anerkannte  Beschränkungen  in  der  Treue  von  Anfang  an 
eintreten  mufsten:  'mectere',  'decto',  *aqqua',  Epoche'  wollte  man 
nicht  drucken.  Gerade  aber  'et'  für  'tf  ist  eine  Eigenthümlichkeit 
der  Zeit,  und  'ch'  für  'c'  bei  den  Florentinern  das  Hergebrachte,  die 
heute  noch  statt  'poco'  'pocho'  aussprechen. 

Doch  sei  dies  hiermit  abgethan.  Es  würde  vielleicht  passend 
erscheinen,  dafs  ich  eine  Liste  der  Auslassungen  beifügte,  auch  alle 
die  Stellen  angäbe,  wo  die  Lesung  der  florentiner  Copie  nicht  mit 
der  des  Herrn  Dr.  Wirz  und  der  meinigen  übereinstimmt;  so  ein- 
fach aber  liefs  sich  dies  nicht  thun,  und  mit  den  nöthigen  Er- 
läuterungen würde  zuviel  Raum  dadurch  fortgenommen  werden. 
Nehmen  wir  die  Orthographie  wie  sie  gegeben  wird.  Zwei  andere 
Fragen  bedürfen  noch  der  Beantwortung.  Nach  welchen  Grund- 
sätzen bei  der  Anordnung  der  Gedichte  verfahren  worden  sei,  und 
welche  Entscheidung  der  Herausgeber  da  getroffen  wo  verschiedene 
Fassungen   der  Gedichte  vorlagen  deren  zu  bedeutende  Abweichun- 
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gen  von  einander  eine  Unterordnung  des  einen  Textes  unter  den 
andern  nicht  zulässig  erscheinen  liersen.     hierüber  zuerst 

Die  Wahl  war  da  leicht,  wo  Äutographa  blofsen  Abschriften  ge- 
genüberstanden. Erschwert  wurde  sie,  wenn  Michelangelo  selbst  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Fassungen  vorgezogen  zu  haben 
schien.  Noch  schwieriger  aber  wurde  die  Behandlung,  wo  eine  ganze 
Anzahl  von  Redactionen  vorlt^,  die,  untereinander  im  Zusammen- 
hang, in  ihrem  Verhältnisse,  die  frühere  zur  folgenden,  erkannt  wer- 
den mufsten.  Alles  konnte  und  durfte  nicht  zum  Druck  gebracht 
werden.  Der  Herausgeber  hat  sich  grofse  Muhe  gegeben  hier  das 
Richtige  zu  treffen.  Leider  aber  ist  auch  diese  Mähe  oft  eine  ver- 
gebliche gewesen. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  wie  wenig  man  darüber  erfährt,  was 
interlinearer  späterer  Zusatz,  was  originale  Niederschrift  sei.  Soll 
nun  gar  was  sich  an  solchen  Zusätzen  auf  verschiedenen  Blättern 
findet  'alles  in  einem  einzigen  Variantenverzeichnirs  abgethan  wer- 
den, so  entsteht  eine  Aufhäufung  von  Angaben,  aus  der  oft  kein 
Herausfinden  ist.  Ich  wähle  um  dies  an  einer  Probe  zu  zeigen, 
das  in  der  vorigen  Nummer  mitgetheilte  Sonett  'Giunto  h  giä'l  corso 
della  vita  mia',  dessen  Entstehung  wir  im  Vatikanischen  Codex  von 
den  vielleicht  allerersten  Anfangen  an  bis  zur  Vollendung  verfolgen 
können.  Ich  bezeichne  die  verschiedenen  Redactionen,  wie  sie  mei- 
ner Ansicht  nach  zu  ordnen  sind,  mit  A  —  F  und  gebe,  wie  oben, 
lies  ^^:l^ik:ll 


—     107     — 

61i  amorosi  pensier  che  für  giä  lieti, 

Dali'  una  air  altra  morte  e  lor  cammino:  (lo) 

L'una  e  a  lor  certa,  e  Taltra  gli  minaccia. 

Non  pinger  n^  scalpir  e  che  piä  quieti 

L'anima  appresso  a  quel  amor  divino 

Ch'  aperse  a  prender  noi  in  croce  le  braccia. 

B.  LXXVII,  1. 

Das  ganze  Sonett  mit  folgenden  Varianten: 

V.    7.     Conosco  or  ben  quant'era  d'error  carca^ 

E  quel  ph'a  mal  suo  grado  ogni  uom  desia. 
Gli  afflitti  mie  pensier^  gia  vani  e  lieti 
V.  12.     N^  pinger  n^  sculpir  e  piü  che  quieti. 
Auf  demselben  Blatte  in  zerstreuten  Linien : 
V.    2.     Con  tempestoso  mar  per  fragil  barca 
V.  10.     Si  com'  or  tristi  a  duo  morte  vicino^ 
L'una  m'e  certa,  e  Taltra  mi  minaccia. 

C.  LXXV,   1. 

Eine  Aenderung  der  sechs  letzten  Verse  auf  einem  Blatte  allein. 
V.    9.     Wie  bei  A. 
V.  10.     Che  son'  or  fatti  a  duo  morte  vicini, 

Se  Tuna  h  certa^  e  Taltra  mi  minaccia 
V.  12.     Wie  bei  B. 
V.  13.     L'anima  volta  a  queir  amor  divino 

Ch'aperse  a  prender  noi  in  croce  le  braccia 
Auf  demselben  Blatte  als  einzelne  Versuche: 
V.  10.     Che  fieno  or  s'a  duo  morte  m'avvicino 

So'l  d'una  certa  e  l'altra 

D.  xcviii,  1. 
Versuch  der  Umbildung  von  v.  9  — 11  auf  einem  andern  Blatte. 

Che  fie  de'  mie  pensier  gia  vani  e  lieti 
S^air  una'e  l'altra  morte  m'avvicino: 
L'una  e  certa,  e  Faltra  mi  minaccia. 
Dazu  V.  12  wie  auf  B.     Ueber  v.  11,  als  interlinearer  Zusatz: 
so,  l'una  e  certa 

E.  xxm. 
In   prachtvoller,    gleichmäfsiger,   grofser  Schrift  diejenige  Re- 

daction  welche  ich  im  vorigen  Hefte  gegeben,  nur  dais  v.  6  'si^  stand^ 
und  'mi'  aber  die  Zeile  geschrieben  ist. 
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F.  XXIV. 

MichelaDgelo  scheiat  £,  das  er  zuerst  offeobar  als  AbschluJH  be- 
trachtet bat,  später  noch  einmal  umgearbeitet  zu  haben.     Er  kehrt 
hier  sogar  zu  alten  frühaufgegebenen  Varianten  zurück. 
V.  1  — '^  5.     Wie  bei  A. 
V.  6.    Ch'ebbe  l'arte  per  idolo  e  monarca 
V.  7.     Wie  bei  B. 
V.  8.    £  quel  ch'ogn'uom  coutra'l  buo  ben  deeia. 

1  pönaler  mie  giä  de'  mie  dann!  lleti 
V.  10  —  13.     Wie  bei  E. 

V.  H.  Oh'aperse  in  croce  a  prender  noi  le  braccia. 
Was  beginnt  nun  der  Herausgeber  mit  diesem  Material?  In 
No.  10  der  vorn  genannten  Codices  findet  sich  eine  mit  dem  Drucke 
des  Sonettes  in  Vasari's  Lebenebeschreibung  äbereinstlmmende  Be- 
daction,  diese  wird  als  bester  Text  abgedruckt.  Dafs  sie  mit  E  bei- 
nahe stimmt  (v.  8,  'ognun;  v.  9  fehlt  'mie';  v.  11  'So'  statt  'SoT.)  iat 
rein  zufälliges  Verdienst.  Gewählt  wurde  sie  'weil  anzunehmen  sei 
dal's  Michelangelo  Vasari  die  richtigste  Redaction  gesandt'.  Dieser 
Schluls  hätte  als  eine  Art  Trost  zulässig  sein  dürfen,  wenn  das  So- 
nett eben  nur  durch  Vasari  auf  uns  gekommen  wäre.  Aber  Michel- 
angelo's  Autograph  reinster  Art  Hegt  daneben  vor,  und  ihm  mufste 
der  Vorzug  gegeben  werden. 

Alles  Uebrige,  d.  b.  Veränderungen  zwischen  den  Zeilen,  Ver- 
änderungen für  sich  bestehender  abweichender  Hedactionen,  Versuche 
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Ich  breche  ab.  Welchem  praktischen  Zwecke  der  Herausgeber 
dabei  zu  genügen  dachte^  ist  kaum  zu  errathen.  Dazu  ist  das  Ver- 
zeichnifs^  nicht  einmal  vollständig.  Die  mit  8  und  M  bezeichneten 
Lesarten  finden  sich  auch  im  Cod.  Vat.  Ausgelassen  sind :  CVaperse 
in  croce  a  prender  noi  in  braccia;  Conosco  or  ben  com'  era  d'error 
carca;  E  quel  ch'ogn^  uom  contr  al  suo  ben  desia.  Anderes  ist  falsch 
gelesen.  Man  betrachtet  die  Arbeit  mit  Erstaunen  und  Bedauern. 
Bei  ganz  gleichem  Raumverbrauche  wäre  eine  ausreichende  Darstel- 
lung des  Entstehungsganges  der  Dichtung,  wie  sie  oben  gegeben 
ward,  möglich  gewesen. 

Doch  sei  ausgesprochen,  dafs  bei  andern  Stücken  wieder  die 
Blätter  des  Codex  unterschieden,  und  sogar  der  Versuch  gemacht 
worden  ist  die  Genesis  anzudeuten.  Zur  Klarheit  bringt  uns  der 
Herausgeber  jedoch  nie.  Die  Ungleichmälsigkeit  des  Verfahrens  läfst 
ein  Gefühl  von  Unsicherheit  entstehen,  das  schliefslich  überall  Zweifel 
erregt.  Um  zu  zeigen  was  ich  hier  Ungleichmälsigkeit  nenne,  sei  es 
gestattet  ein  letztes  Beispiel  anzubringen. 

Das  Sonett  'Carico  d'annf  findet  sich  folgendergestalt  im  Cod.  Vat 

LXIX,  I. 
Carico  d'anni,  e  di  peccati  pieno, 
^  E  col  trist'  uso  radicato  e  forte, 

Vicin  mi  veggio  alF  una  e  Taltra  morte, 

E  parte!  cor  nutrisco  di  veleno. 

Ne  proprio  forze  ho  ch'al  bisogno  sieno  (5) 

Per  cangiar  vita,  amor,  costume,  e  sorte, 

Senza  le  tuo'  divine  e  chiare  scorte 

Pill  che  da  noi  per  noi  qui  guida  e  freno. 

Dogni  fallace  corso  guida  e  freno.  (s*) 

Signor  mie  caro,  non  basta  che  m'invogli 

Ch'aspiri  al  ciel,  sol  perche  Talma  sia  (10) 

Non,  come  prima,  di  nulla  creata. 

Anzi  che  del  mortal  la  privi  e  spogli 

Prego  m'ammezzi  Talta  e  arta  via, 

E  fie  piü  chiara  e  certa  la  tornata. 

Non  basta,  signor  mio,  che  tu  m'invogli  (9') 

Di  ritomar  la  dove  Talma  sia  (10*) 

Di  render  Palma  la  dove  la  sia  (10^) 

E  fiemi  assai  pur  certa  la  tornata  (u*) 

E  fie  piü  certa  a  te  tornar  beata.  (u^) 
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Nur  diese  einzige  Niederschrift  des  Gedichtes  ist  Torhanden. 
Der  Heransgeber  setzt  v.  8'  unter  die  Varianten;  ebendahin  aber 
anch  V.  9  u.  10,  wofür  er  v.  9*  u.  10»  eintreten  läfst;  v.  11  — 14 
bleiben  dann  wieder,  und  v.  10'' — 14'*  werden  als  Varianten  gegeben. 

Es  ist  auf  diese  Weise,  aus  allerdings  ächten  Elementen,  eine 
Composition  geschaffen,  die  durchaus  als  neu  und  modern  bezeichnet 
werden  liann.  Jedenfalls  muTste  der  Leser  doch  erfahren  was  im 
Originale  vorlag.  — 

Ich  kann  mich  was  die  Anordnung  der  Gedichte  anlangt,  kür- 
zer fassen.  Der  Herausgeber  hat  sie  in  Epigramme  und  EpitaphieD, 
Madrigale,  Sonette,  Fragmente  von  Sonetten  und  Madrigaleu,  Capitoli. 
Stanzen  und  Canzonen  abgetheilt  Innerhalb  jeder  Abtheilung  ist 
nach  Gefühl  d.  h.  ohne  Auskunft,  warum,  das  zusammengehörig  er- 
scheinende zusammengebracht  worden.  Ich  habe  nichts  gegen  'in- 
nere Gründe',  nur  dürfen  sie  erst  dann  eintreten  wenn  alle  anderen 
den  Dienst  versagen.    Hier  aber  waren  sie  nicht  an  rechter  Stelle. 

Eine  Reihe  der  vorn  angeführten  Codices  geben  eine  sehr  be- 
deutende Anzahl  der  Gedichte  in  fest  wiederkehrender  Anordnung. 
Vermuthe  ich  recht,  so  gingen  diese  Abschriften  von  Michelangelo 
selbst  aus,  der  sie  corrigirte  und  verschenkte.  Entstanden  mögeo 
sie  sein  um  1550.  Vielleicht  hatte  Condivi,  wo  er  von  einer  Ver- 
öffentlichung der  Gedichte  seines  Meisters  spricht,  diese  Folge  im 
Sinn. 

Sie  konnte'  und   miil^Lo  dar  Xa^g-An-  zu  (Im  mlegolegt  werden. 
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sein  kann,  war  auch  ihre  Mittheilung  immerhin  Pflicht  und  Schul- 
digkeit. Nur  noch  einige  Worte  über  das  Sonett  ^Giunto^  dessen 
Inhalt  einen  Nachtrag  zu  dem  in  der  vorigen  Nummer  gesagten 
erfordert. 

Ich  fand  in  dem,  1864  in  2  Quartbänden  erschienenen  'TUSCAN 
scüLPTORS  by  Charles  C.  Perkins'  (einem  Werke  von  dem  auf  den 
nächsten  Seiten  noch  die  Rede  sein  wird),  die  Auffassung,  als 
sei  dieses  Sonett  dicht  vor  Michelangclo's  Tode  geschrieben,  und  ent- 
halte gleichsam  einen  Widerruf  aller  früheren  Lebensthätigkeit. 
Möglich,  dafs  Perkins,  dem  eine  sporadische  Benutzung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  wohl  zu  Statten  kam,  durch  meinen  Essay  über 
Raphael  und  Michelangelo,  der  aus  früherer,  noch  sehr  unvollkomme- 
ner Bekanntschaft  mit  Michelangelo  hervorging  und  Aehnliches  auf- 
stellt, zu  dieser  Ansicht  kam.  Dem  entgegenzutreten  schrieb  ich 
den  kurzen  Artikel.  Ich  hätte  in  demselben  anführen  können  dafs 
das  Gedicht  bereits  1554  erwähnt  wurde,  mithin  wenigstens  10  Jahre 
vor  Michelangelo 'S  Tode  gedichtet  worden  sei.  Nun  aber  druckt  es 
der  florentiner  Herausgeber  mit  der  Ueberschrift  a  giorgio  vasari 
ab,  und  dies  giebt  Anlafs  noch  Einiges  darüber  hier  nachzutragen. 

Dafs  das  Gedicht  Vasari  zugesandt  worden  sei  von  Michelangelo, 
wird  niemand  bestreiten  wollen;  dai's  Michelangelo  aber  das  Gedicht 
für  Vasari  gedichtet  habe,  ist  kaum  glaublich.  Schon  den  vielen  früh 
beginnenden  Versuchen  sieht  man  an,  wie  es  langsam  zur  Vollen- 
dung sich  bildete,  nur  um  seiner  selbst  willen  aus  Michelangelo's  Seele 
sich  loswindeud,  angeregt  durch  die  traurige  Stimmung  in  die 
ihn  die  Ereignisse  von  1554  versetzten.  Der  letzte  Versuch,  Florenz 
die  Freiheit  wiederzugeben,  war  gescheitert.  Kaum  eine  andere  Ur- 
sache ist  denkbar,  aus  der  Michelangelo  sich  damals  so  vernichtet 
gefühlt.  Sein  ganzes  Leben  schien  ihm  verfehlt,  die  Zukunft  elend. 
Nicht  bloi's  dies  eine,  sondern  mehrere,  wohl  herauszuerkennende, 
gleiche  Gedanken  aussprechende  Gedichte  schrieb  er  so  nieder,  um 
sich  in  der  Stille  zu  beschwichtigen.  'Gli  amorosi  pensier'  lesen 
wir  in  dem  Sonette:  schon  früher  hatte  er  Florenz  oft  als  seine  Ge- 
liebte besungen  (wie  er  die  Kirche  von  San  Miniato  seine  Braut 
nannte),  auf  Florenz  bezog  sich,  dafs  er  diese  liebenden  Gedanken 
jetzt  'gia  vani  e  lieti',  oder  in  jener  andern  Fassung:  'giä  dei  mie 
danni  lieti'  nennt:  ehmals  immer  noch  hoffend,  mochte  auch  alles  ver- 
loren scheinen  immer  noch  frischauf — bisjetzt^  wo  alles  verloren  ist! 


112 


Jetzt  erst  bricht  die  Hoffnung  wirlilich  zusammen;  Malen  und  Bilden, 
das  ihn  sonst  durch  alle  Trübsal  mit  hülfreicher  Götterhand  hin- 
durchgeleitet, giobt  die  Kraft  niclit  mehr,  aufrecht  zu  stehn.  Der  Ge- 
danke an  den  allein  der  am  Kreuze  starb,  verleiht  Tröstung.  Und  An- 
gesichts dieses  Jammers  in  ihm  und  um  ihn  her  wird  Michelangelo  von 
Cosmo  nach  Florenz  berufen.  Mit  der  ihm  eignen  Doppelsinnigkeit 
schreibt  er  ausweichend  zurück,  und  sendet  Vasari  zugleich  von  jenen 
Sonetten  für  den  Herzog,  die,  wenn  sie  recht  verstanden  wurden, 
keine  Entschuldigung  sondern  die  bitterste  Anklage  enthielten.  Allein 
weder  diese  andern,  noch  das  Sonett  'Giunto'  speciell  dürfen  als  an 
Vasari  gedichtet  angesehn  werden,  und  die  Ueberschrift  des  Heraus- 
gebers erscheint  mir  ungerechtfertigt. 

Viel  verdienstlicher  wäre  gewesen,  wenn  er  jene  Sbrigen  Ge- 
dichte im  Auge  gehabt  und  sie  zusammengestellt  hätte.  Dies  ist 
nicht  gescheho.  Möge  das  einstweilen  auf  sich  beruhen,  es  findet  sich 
wohl  Gelegenheit  noch  darüber  zu  reden.  Nur  ei*n  einziges  sei  hier 
angeführt. 

Auf  derselben  Seite  aaf  der  sich  im  Codex  Vaticanus  die  mit  C 
bezeichnete  Aend^rung  der  letzten  Terzinen  findet,  steht  der  Anfang 
eines  Sonettes  das  unvollendet  geblieben  ist. 

Arder  sole',  nel  freddo  r^giö  il  fuoco, 
Or  m'e  l'ardente  fuoco  uu  freddo  raggio, 
Disciolto,  Amor,  quello  i^solubil  laccio. 
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Die  florent  Ausgabe  hat  diese  Verse  olme  weitere  Andeutung 
unter  die  Sonetti  imperfetti  gesetzt.  Inhaltslos  beinahe  sobald  die 
nähere  Zeitangabe  fehlt,  gewinnen  sie  an  ihrer  Stelle  schwerwiegende 
Bedeutung.  Schärfer  sagen  sie  einen  Theil  dessen  was  das  Sonett 
'Giunto*  verhüllt  giebt  Welche  erste  Liebe  könnte  es  anders  sein, 
deren  Verlust  Michelangelo  in  dem  so  bezeichnenden  Jahre  1554  be- 
klagt, als  seine  Vaterstadt?  Nirgends  wird  dies  Gefühl  mit  jammer- 
vollerem Accente  ausgesprochen.  Immer,  läi'st  er  uns  in  diesen  Ver- 
sen wissen,  hat  Florenz  ihm  schlecht  gelohnt;  oft  nahe  daran  alle 
Hoffnung  aufzugeben,  hielt  er  dennoch  stet«  wieder  fest,  und  die 
Kälte  die  ihm  entgegenflog,  vermehrte  nur  seine  Gluth.  Jetzt  aber^ 
wo  man  die  Gluth  selber  ihm  darzubieten  scheint  (Cosimo's  glänzende 
Anerbietungen)  ist  sie  ihm  ein  kalter  Glanz:  un  freddo  raggio,  und 
die  frühere  Liebe  nur  eine  Qual  der  Erinnerung  für  seine  müde 
Seele. 

Zu  bitter  waren  diese  Gefühle  vielleicht,  als  dals  er  an  einem 
Gedichte  das  sie  so  wenig  verbarg,  weiter  hätte  dichten  können. 
Schon  seiner  Familie  wegen,  die  in  Florenz  lebte,  durfte  er  nicht  zu 
deutlich  werden.  Deshalb  auch  sein  Brief  an  Vasari  so  doppelsinnig 
abgefai'st.  Michelangelo  scheint  sogar  auszusprechen,  dai's  er  gern  nach 
Florenz  zurückkehren  würde  —  warum  aber,  wenn  wir  näher  zuse- 
hen? Um  seine  Gebeine  neben  die  seines  Vaters  zu  betten.  Um 
tVL  sterben. 


£au  dem  Aufsatze  über  Foggia,  im  März -Hefte,  ist  einiges 
Dachzutragen. 

Ich  hatte  gesagt,  Vasari  nenne  für  das  luecheser  Basrelief  die 
Jahreszahl  1233  nicht.  Dies  ist  falsch,  er  nennt  sie.  Allein  nicht 
an  der  von  Schnaase  citirten  Stelle  (I,  263)  sondern  im  Proemio 
Jelle  vite,  cap.  xv.  Was  ich  übrigens  in  Betreff  derselben  aufge- 
^llt,  erleidet  durch  diesen  Irrthum  keine  Veränderung. 

Ferner,  Vasari  gebraucht  nicht  von  dem  Schlosse  Friedrich  des 
Zweiten  zu  Capua  den  Ausdruck  'iinV.  Nur  bei  Castello  di  Capoano 
and  Caatello  dell'  Ovo  zu  Neapel  wendet  er  ihn   an,   für  die  an- 

C«b«r  K&attteff  ud  Kan*twerk«.  10 
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dem  Bauten  Fuccio's  setzt  er  'fondi'.  Die  gaoze  Stelle  lautet 
(I,  261):  'Depo  ritoruato  Niecola  in  Toscsna,  trovb  cbe  Fnccio  s'era 
'partito  di  Firenze,  ed  andato,  in  que'  giorni  che  da  Ooorio  fu  ooro- 
'nato  Federigo  imperatore,  a  Roma,  e  di  Roma  con  Federigo  a  Na- 
'poli,  dove  fini  il  castel  di  Capoana,  oggi  detta  la  VicarJa,  dove  aono 
'tntti  i  tribunali  di  quel  regno;  e  cosi  Castel  dell'  Dovo:  e  dove 
'fondö  similmente  le  torri,  fece  le  porte  sopra  tl  fiumo  del  Volturoo 
'aUa  cittä  di  Capua,  un  barco  cinto  di  mura  per  ruccellagioni  presse 
'a  Gravina,  e  a  Melfi  uu  altro  per  le  caccie  di  verno;  oltre  a  molte 
'altre  cose  che  pet  brevitä  aoa  ei  raccoiitano.'  (Zu  deutsch:  Als 
Nicoolo  in  der  Folge  nach  Toskana  zurückkehrte,  fand  er  dab  Fuccio 
von  Florenz  fortgezogen  war,  und  sich,  es  wnrde  zu  jener  Zeit  in 
Rom  Kaiser  Friedrich  von  Hooorius  gekrönt,  nach  Rom  begeben  hatte, 
von  wo  er  dem  Kaiser  nach  Neapel  folgte.  Daselbst  beendigte  er 
das  capuauische  Castell  (heute  la  Vicaria  geaanut,  wo  sich  alle  Ge- 
richtshöfe des  Köuigreicbes  befinden),  und  Castell  dell'  Ovo;  ferner 
legte  er  dort  den  Grund  zu  den  'Thürmea',  baute  die  Thore  an  der 
Brücke  über  den  Volturoo  bei  Capua,  einen  mit  Manern  umgebenen 
Park  zur  Vögeljagd  bei  Gravina,  einen  andern  für  die  Winteij^ 
zu  Melfi,  und  vieles  andere  das  aufzuzählen  hier  zu  weit  fnhrea 
würde.)  —  Nun  ist  das  Capuauische  Castell  ein  in  Neapel  befindliches 
Schlols,  während  das  in  Capna  von  Friedrich  II.  erbaute  Castell  deo 
Namen  'le  Torrl'  führte.  Es  bildete  eineu  befestigten  ßrüokeakopf 
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mit  Friedrich  nach  Neapel  gehn  und  sprecheo  an  anderer  Stelle  ähnli- 
ches aus  (lU,  105),  ja  es  muis  sogar  (III,  4)  Castell  delF  Ovo  durch 
Fuccio  und  Niccolo  zusammen  vollendet  werden.  Vasari  erzahle  das 
im  Leben  des  Arnolfo. 

Ich  selbst  schenkte  diesen  Behauptungen  Glauben,  annehmend 
Vasari  erwähne  irgendwoanders  als  gerade  im  Leben  des  Niccolo 
dessen  Thätigkeit  in  Neapel  unter  Friedrich  II*).  Schnaase  wi- 
dersprach nicht.  Er  läfst  zwar  (VII,  IL  598)  Niccolo's  Aufenthalt 
in  Neapel  im  Allgemeinen  dahingestellt  sein,  spricht  dann  aber 
wieder  von  ^römischen  Reminiscenzen  und  Eindrücken'.  Vasari  aber 
erzählt  mit  keinem  Worte  dals  Niccolo  in  jüngeren  Jahren  auch  nur 
nach  Rom  gekommen  sei.  Doch  ist  möglich  dafs  Schnaase,  was  er  frei- 
lich nicht  sagt»  diese  Reise  aus  inneren  Gründen  annahm.  Wie  dem 
nun  sei,  jedenfalls  haben  Schulz  und  sein  Herausgeber  im  ganzen 
Vasari  keine  Stelle  für  sich,  und  es  bleibt  nur  anzunehmen  übrig, 
dafs  sie  das  oben  mitgetheilte  Stück  falsch  übersetzt  und  es  von 
candato'  an  statt  auf  Fuccio  auf  Niccolo  bezogen  haben. 

Ich  vermuthe  jedoch  die  Sache  hängt  noch  anders  zusammen. 
Zwischen  dem  Richtig-  und*  Falschverstehen  einer  Stolle  liegt  etwas  in 
der  Mitte.  Dies  ist:  sie  überhaupt  nicht  vor  Augen  gehabt  und  den 
Resultaten  eines  Andern  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.'  Bekanntlich 
schliefst  ein  solches  Anlehnen  nicht  aus,  dals  man,  statt  diese  zweite 
Hand  zu  nennen,  die  Urquelle  citire.  Es  giebt  in  dieser  Weise  viele 
wandernde  Citate,  die  wie,  gute  Wechsel  gleichsam,  immer  wieder 
in  Zahlung  kommen,  ohne  dafs  man  nach  baarer  Deckung  verlangte. 
Es  scheint  auch  diesmal  ein  solches  Geschäft  vorzuliegen.  Und  zwar 
i8t  Cicognara  der  Mann  auf  den  man  sich  verlassen  hat  vielleicht.  Bei 
ihm  finden  wir  zuerst  die  Annahme,  aus  inneren  Gründen,  Niccolo 
müsse  früh  in  Rom  gewesen  sein,  bei  ihm  die  Behauptung,  Friedrich 
der  Zweite  habe  ihn  nach  seiner  Krönung  mit  nach  Neapel  genommen. 
Bei  ihm  aber  noch  ein  Drittes,,  das  zu  merkwürdig  ist  um  nicht  hier 
eine  Stelle  finden  zu  müssen,  der  Beweis  nämlich  dals  Cicognara 
selber  nicht  aus  Vasari  geschöpft,  sondern  auch  er  sich  auf  Leute 
verlassen  habe,  denen  nachzugehen  der  Versuch  gemacht  werden  soll. 

Cicognara  nämlich  ist  weit  entfernt,  sich   in  Betroff  der  Reise 


^  Ist  der  letzte  Theil  der  florentin.  Ausg.  des  Vas.  welcher  eioen  Index  brin- 
gtn  sollte,  erschieneu? 

10* 
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Niccolo's  nach  Neapel  auf  Vasari  zn  berufen,  er  citirt  vielmehr  den 
Celaao  (una  degli  scnttori  che  hanno  ülustrato  le  cosa  napoletane 
aeoza  appunto  coDfondere  i  tempi  ed  i  nomi,  st^  er,  — einer  jener 
Schriftsteller  welche  Neapel  verherrlicht  haben,  ohne  Zeitbestimmun- 
gen nnd  Namen  willktibrlich  ineinander  zu  werfen!)  und  druckt  (III., 
176.)  folgende  Stelle  aus  ihm  ab. 

'Neil  anno  poscia  1221  Federigo  II  della  casa  di  Saevia  impe- 
'ratore  e  re  di  Napoli,  dopo  essere  stato  coronato  in  Roma,  torn^  in 
'regno  con  Niccolö  Pisaoo  famoso  architetto  di  quei  tempi,  ool  di- 
segno  e  direzione  di  questi  (ini  il  castello  di  Capoano,  e  fortificö 
'questo  [cioe  quello  dell'  Uovo  (Zusatz  Cicognara's)]  con  molte  torri, 
Melle  quali  finora  appariscono  le  vestigia.  Zu  deutsch:  'Im  Jahr 
1221  kehrte  Friedrich  II.  nach  seiner  Krönung  in  das  Königreich 
zurück,  mit  ibm  NiccoIo  Pisana,  ein  berühmter  Baumeister  jener 
Zeiten,  nach  dessen  Zeichnungen  und  unter  dessen  Leitung  er  das 
Castell  di  Capoana  beendigte,  und  mit  vielen  Thünnen  befestigte, 
deren  Spuren  noch  vorhanden.'  Soweit  Celano.  'Tutti  gli  altri 
'ecrittori,  setzt  Cicognara  dazu,  nulla  a  cxh  contradicono ,  poiche  o 
'tacciono  le  circoetanze,  o  citaoo  la  vennta  di  un  architetto  forestiere 
'da  Roma  con  Federico  (appunto  dopo  la  sua  coronasione).'  Za 
deutsch:  'Alle  die  andern  Schriftsteller  widersprechen  dem  nicht, 
indem  sie  entweder  das  Nähere  unerwähnt  lassen,  oder  nur  die  An- 
kunft eines  fremden  Architekten  aus  Rom  im  Gefolge  Friedrichs, 
gleich  nach  seiner  Krönung,  melden.' 
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Wort  ui  sagen,  überflfissig  sei.  Nur  eins  wird  corrigirt. .  Celano 
der  naturlich  nicht  weifs  dals  das  Schlofs  am  Volturno  *i  Torri' 
hiefo,  meint  Vasari  hätte  von  einer  Befestigung  des  Castel  Capuano 
in  Neapel  durch  Thürme  erzählen  wollen.  Diese  Thürme  theilt 
Cicognara  dem  Castel  deir  Ovo  zu. 

Indessen  es  hätte  ja  möglich  sein  können  dafs  Cicognara,  ob- 
gleich dies  bei  Jemand  der  über  Niccolo  Pisano  schreibt  ein  starkes 
Stuck  ist,  Vasari  ganz  vergessen  und  deshalb  nicht  bemerkt  hätte 
daf«  Celano  nichts  gethan  als  dessen  Sätze  verdorben  wiederzugeben. 
Allein  Cieognara  kennt  Vasari  vortrefiflich.  Pagina  242  desselben 
Bandes  kommt  die  Rede  auf  Fuccio,  und  hier  wird  die  Stelle  Va- 
sari's  nicht  allein  citirt,  sondern  sogar  wörtlich  abgedruckt.  Und  zu 
welchem  Zwecke?  Um  den  Beweis  zu  führen  dafs  Vasari  hier 
eigentlich  Niccolo  gemeint  und  dafs  dessen  Namen  an  Stelle  Fuccio's 
zu  setzen  sei! 

Es  bedarf  hierzu  einer  doppelten  Argumentation,  und  zwar  zu- 
erst mufs  plausibel  gemacht  werden  dafs  Fuccio  niemals  gelebt  habe. 

Fuccio  habe  niemals  existirt,  hören  wir,  weil  die  von  Vasari  citirte 
Inschrift  'Fuccio  me  fecf  keine  Sculptur,  sondern  gemalt  sei,  und 
nicht  in  so  frühe  Zeiten  zurückreichen  könne.  Hiergegen  ist  nichts 
zu  sagen.  Zweitens  aber,  Vasari  sage,  Fuccio  sei  'dopo  Arnolfo'  der 
erste  Bildhauer  Toskana's  ge.wesen.  Nun  aber  sei  Arnolfo  Niccolo's 
Schüler,  mithin,  wenn  Fuccio  noch  auf  Arnolfo  folgen  müsse,  zeige 
sich  als  unmöglich  dals  er  Niccolo's  Jugend-Concurrent  gewesen.  Diese 
Schlui'sfolgerung  ist  hinfällig.  Fiel  Cicognara  nicht  auf,  dafs  bei  Va- 
sari Arnolfo,  obgleich  der  Zeit  nach  der  spätere,  dennoch  vor  Nic- 
colo behandelt  wird?  Man  könnte  meinen,  Arnolfo  als  Florentiner 
habe  den  Vorrang  halten  sollen  vor  dem  Pisaner.  Die  Sache  liegt 
anders.  In  der  ersten  Bearbeitung  des  Vasari  ist  Arnolfo  der  grofse 
Urkünstler,  der  bis  auf  eine  gewisse  Zeit  Alles  gethan  hat,  während 
Niccolo  als  Schüler  des  Andrea  Pisano  kaum  genannt  wird.  Dies 
steckte  Vasari  im  Sinne,  obgleich  er  später  Niccolo's  Leben  dazu- 
brachte.  Arnolfo  bleibt  für  ihn  der  älteste,  grofse  Künstler.  Er 
behält  den  ersten  Rang  nach  wie  vor.  Und  deshalb,  Fuccio  war 
ein  grofser  Bildhauer  seiner  Epoche,  ausgenommen  Arnolfo,  das  'dopo^ 
gebraucht  wie  'salvo'  oder  'eccetto*.  Vasari  hatte  hier  die  Chronologie 
wenig  im  Auge,  für  die  ihm  überhaupt  der  Sinn  fehlt  Ich  glaube 
kaum  dais  sich  gegen  diese  Anschauung  gegründete  Einwürfe  erheben 
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lassen.  Drittens,  behauptet  Cicognara,  koane  Fuccio  deshalb  nie  existirt 
haben,  weil  kein  ueapolitaDiecher  Autor,  noch  aach  eine  Inschrift 
dort  ihn  oeune.  Dies  ixt  richtig.  Niemand  nennt  Faccio,  und  hätten 
wir  ein  paar  zufallig  erhaltene  Inschriften  weniger,  so  wäre  auch 
Foggia  unbeliauut. 

Fuccio  aläo  ist  beseitigt.  Wie  aber  soll  nun  vas  Vasari  von 
ihm  sagt  auf  Niccolo  übertragen  werden?  Cicognara  sieht  zu  diesem 
Bebufe  die  Autoren  durch,  welche  über  Neapel  geschrieben,  und 
macht  drei  ausfindig,  die  in  der  That  Alles  was  bei  Vasari  Fuccio  zuge- 
schrieben wird,  dem  Niccolo  zutheilen :  'Parrini',  'Celano',  'Sigismondo'. 
Celano  also  wieder,  durch  einige  Freunde  jedoch  verstärlit.  Hier 
nun  scheint  es,  als  habe  Cicognara  diesmal  Celano'»  Worte  ganz 
vergessen  und  erinnere  sich  ihrer  nur  im  Allgemeinen.  Er  umgeht 
dadurch  (wir  können  ihm  jetzt  vielleicht  die  Absicht  offen  unterlegen) 
abermal»  den  Vorgleich  der  beiden  Stellen,  und  verstärkt  die  Fiktion, 
als  sei  Celano  überhaupt  eine  Autorität  die  neben  Vasari  citirt  wer- 
den könne,  dadurch  dal»  er  aul'serdem  noch  zwei  andere  illustre 
IJeapolitanieche  Schriftsteller  nennt,  natürlich  ohne  ihre  Worte  anzu- 
führen. Parrini  aber,  dessen  'Teatro  eroico  e  politice  de'  Governi  de' 
Vicerä  di  Napoli,  Nap.  JGQ'i — 94'  ein  mehrbändiges  Werk  worin  sich 
viel  Topographisches  befindet,  hier  allein  gemeint  sein  konnte,  sagt 
überhaupt  keine  Silbe  über  Niccolo  Pisano.  Und  Sigismondo,  'Descri- 
zione  della  cittä  di  Napoli,  1788  —  89',  giobt  mit  den  Worten  'nel 
'1221.  fu  reedificato  (das  Castel  dell'  Ovo  nämlich)  da  Federico  Se- 
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8vo.,  prachtvoll  gedruckt,  mit  Kupfern,  wird  von  den  englischen  Blät- 
tern ersten  Ranges  aufs  höchste  gepriesen  und  als  ein  Muster  gründ- 
licher Forschung  hingestellt,  dem  nichts  neueres  an  die  Seite  zu 
stellen  sei.  Perkins  hat  seiner  Arbeit  das  Motto  vorgesetzt:  'Als  ich 
kan,  niet  als  ich  wir  und  sich  damit  in  Bescheidenheit  als  das  be- 
zeichnet was  er  ist,  einen  eifrigen  Kunstfreund.  Das  Buch  ist  ge- 
füllt mit  den  herkömmlichen  Citaten  aus  Vasari,  Rumohr  etc.  Ge- 
lesen hat  er  diese  Autoren  kaum.  Was  er  über  Niccolo  Pisano 
giebt,  ist  aus  Cicognara  abgeschrieben.  Wie  aber!  Friedrich  den 
Zweiten  läfst  er  bei  seiner  Krönungsfahrt  Pisa  passiren  (der  Kaiser 
kam  bekanntlich  nicht  über  Pisa)  und  Niccolo  von  dort  als  ange- 
stellten Architekten  gleich  mitnehmen.  In  Neapel  erhält  dieser 
den  Auftrag,  unverzüglich  (immodiately)  Gaste)  Capuano  und  Castel 
deir  Ovo  zu  bauen,  führt  dies  aus,  kehrt  dann  nach  Oberitalien 
zurück,  und  so  weiter.  Perkins  unterläfst,  Cicognara  zu  citiren, 
allein  dafs  er  nicht  etwa  Vasari  auf  eigne  Faust  misverszanden,  son- 
dern dafs  er  ihn  an  dieser  Stelle  überhaupt  gar  nicht  benutzt,  zeigt 
er  auTs  deutlichste.  In  einer  Note  nämlich  lesen  wir  ^According  to 
Ricci  these  Castles  were  finished  by  an  Xeapolitan  architect,  named 
Puccio.  Storia  delle  Arch.  in  Italia  vol  I,  p.  593.'  Ich  habe  Ricci 
nicht  nachgesehn,  ob  die  Verdrehung  von  Fuccio  in  Puccio  sein  oder 
Perkins"  Irrthum  war,  allein  das  Citat  zeigt,  wie  unbekannt  Perkins 
mit  Vasari  ist,  er  hätte  hier  sonst  auf  ihn  verweisen  müssen.  —  Neben- 
bei bemerkt:  die  von  Perkins  in  sehr  reinlichem  Stiche  (Radirung) 
gegebene  Kanzel  von  Pisa  ist  verzeichnet  und  ganz  unbrauchbar.  — 
Noch  einige  Worte  über  das  Portrait  Friedrich  des  Zweiten.  Rau- 
mer sagt  in  seinen  Hohenstaufen,  die  nach  dem  Abgüsse  des  verloren 
gegangenen  Ko[)Tes  der  Capuaner  Statue  geschnittene  Gemme  stimme 
mit  den  Augustalen  überein.  Huillard-Br^holles  giebt  auf  dem  Titel 
Beines  Werkes  einen  Umrif's  nach  dieser  Gemme.  Hier  aber  ist  die 
Verschiedenheit  des  Kopfes  mit  dem  der  Augustalen  eine  vollstän- 
dige. Vielleicht  hatte  die  Statue  früher  schon  die  Nase  verloren  und 
eine  neue  erhalten,  die  dann  auf  den  Abguis  überging.  Schlagend 
dagegen  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Augustalen  der  Berliner 
Sammlung  und  dem  vom  Duc  de  Luyues  mitgetheilten  Stiche  des 
Medaillons  an  der  Porta  Santa  von  Andria,  welches,  einer  jetzt  ver- 
lorenen Inschrift  zufolge,  zwischen  1253 — 1265  entstanden  sei. 
Schals  halt  diese  Arbeit  für  ein  Werk  der  Renaissance.    Die  Frage 
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bleibt  hier  wieder  ofTen  bis  AbgÜMte  oder  Photographien  vorliegen. 
Das  Medaillon  an  der  Porta  Santa  könnte  allerdings  in  späteren 
Jahrhunderten  nach  den  Augustalen  oder  nach  der  noch  unverstüm- 
melten  Statue  von  Capua  gearbeitet  sein.  — 

Endlich,  eine  Conjektur  die  Säule  von  Gaeta  betreffeDd.  Sollte 
dieser,  auf  einem  von  Luven  getragenen  PoBtament  ruhende  Pfei- 
ler, an  allen  vier  Seiten  mit  übereinandoTliegenden  Basreliefcom- 
positionen  bekleidet,  einem  Gelübde  dett  Kaisers  seine  Entstehung 
verdanken?  Man  weÜs,  wie  Friedrich  blutjung  von  Sicilien  auf- 
brach um  Heutschland  zu  erreichen  und  dort  als  Kaiser  aofzu- 
treten.  Von  Palermo  gelangt  er  zunächst  nach  Gaeta,  vo  er 
drei  Wochen  liegen  bleibt  ehe  er  nach  Genua  weitergeht.  Warum 
er  solange  in  (iaeta  verweilte,  ist  unbekannt.  Jedenfalls  mursten 
damals  seine  Gedanken  ununterbrochen  die  bevorstehende,  so  höchst 
bedenkliche  und  zweifelhafte  Expedition  erwägen;  sollte  er  ffir  den 
Fall  dafs  Alles  einen  glücklichen  Ausgang  nähme,  {er  war  zu  jener 
Zeit  noch  durchaus  kirchlich,  vielleicht  sogar  christlich  gesinnt) 
eine  Art  Denkstein  gelobt,  oder  auch,  ohne  ein  solches  Gelübde, 
später,  im  Andenken  an  jene  erwartungsvollen  T^e,  die  Säule  als 
Erinnerungszeichen  haben  errichten  lassen?  Ich  erlaube  mir  nur 
deshalb  dies  auszusprechen,  weil  vielleicht  die  mir  nicht  im  ganzen 
Umfange  bekannten  Phronisteu  jener  Zeit  diese  oder  jene  darauf  ab- 
zielende Anspielung  enthalten  könnten,  welche  man,  ohne  Anhalt  für 
ihre  Bedeutung,   bisher  nicht  zu  deuten  vermochte  und  überschlug. 
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Osterleuchtern  vor  sich  hatte,  Cann  unmöglich  den  Abschlufs  nach 
oben,  80  wie  er  heute  erscheint,  für  genügend  angesehen  haben.  Ent- 
weder in  die  Breite  gehend  oder  sich  zuspitzend  mufs  ein  letztes 
krönendes  Glied  dagewesen  sein.  Vielleicht  dais  mit  ihm  zugleich 
die  Inschrift  verloren  ging.  Auf  einem  Palermitaner  Osterleuchter 
sehen  wir  als  Abschlufs  eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Figu- 
ren,  die  stehend  und  die  Hände  hoch  über  sich  streckend  einer  brei- 
ten Schaale  als  Fuisgestell  dienen.  Vielleicht  könnte  ein  Adler  an- 
gebracht gewesen  sein,  den  so  Vieles  trägt  was  von  Friedrich  II. 
herrührt.  Dafs  dieser  dann  unter  den  Anjou's  nicht  an  seiner  Stelle 
gelassen  wurde,  ist  sehr  erklärlich,  während  der  Pfeiler,  mit  christ- 
lichen Darstellungen  und  ohne  den  Adler  keine  Erinnerung  mehr 
an  die  gestürzte  Dynastie,  von  dem  frommen  königlichen  Henker 
unangetastet  gelassen  blieb. 


Unter  dem  Titel:  FACSIMILES  OF  ORIGINAL  STÜDIES  BY  RAF- 
FAELE,  IN  THE  UNIVERSITY  GALLERIES,  OXFORD  ETCHED  BY  lOSEPH 

FISHER.  LONDON.  BELL  AND  DALüY.  1865.  ist  eine  Reihe  verklei- 
nerter Handzeichnungen  nach  Raphael  erschienen,  im  Ganzen  100 
Platten.  Zwar  sind  die  Stiche  ungleich  und  oft  sehr  wenig  geeignet 
den  Eindruck  der  Originale  wiederzugeben,  allein  das  Buch  bildet 
wie  es  ist  ein  unentbehrliches  Hülfsmittcl  für  die  welche  sich  mit 
Raphael  beschäftigen  und  nicht  die  Photographien  besitzen,  die  soviel 
ich  weii's,  von  all  diesen  Blättern  gleichfalls  herausgegeben  worden 
sind  (oder  werden  sollen),  und  die  natürlich  bei  weitem  vorzuziehn, 
jedoch  auchbei  weitem  theurer  sind. 

Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung,  worin  das  Schicksal  der 
Original blätter  kurz  besprochen  wird,  sodann  ein  Register,  welches 
die  einzelnen  Platten  erklärt,  ihre  Gröfse,  Art  der  Ausführung  und 
ihre  Herkunft  genauer  angiebt. 

Zu  bemerken  ist,  dais  das  diesem  Register  zu  Anfang  vorgesetzte 
autographische  Facsimile:  'Rafaello  Sanzie'  Raphaels  Handschrift  nicht 
ist.    Wahrscheinlich  fand  sich  der  Name  auf  einem  der  Studienblätter, 
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auf  du  sie  der  Besitzer  zur  Bezeichnung  deg  Heieters  aufgeschrie- 
ben; der  Irrthum,  sie  für  die  Handschrift  des  Meisters  selbst  zu 
halten,  ist  vorzeihlich,  da  RaphaeU  Handscliriften  äufserst  selten  siad. 
Mir  ist  keine  einzige  bekannt  wo  er  seinen  Namen  mit  einem  F  oder 
F  F  geschrieben,  immer  las  ich  bisjetzt  P  H.  Auch  der  Zusatz  'Sancie' 
durfte  kaum  nachzuweison  sein.  Auf  den  in  Major  Knhlens  Besitz 
befindlichen  Ulättern  finden  nir:  'raphaello'  'raphaello  santi'  'ra- 
phaello  di  giovanni  santi'  'raphaello  durbino'  'raphaello  santi  durbino'. 
Der  erste  Brief  an  Simone  Ciarla  ist  unterzeichnet:  'Raphaello',  das 
in  Paris  befiadliche  an  einen  Unbekannten  gerichtete  Billet  in  der- 
selben Weise;  die  Briefe  an  Francesco  Francia,  und  der  zweite  an 
Simone  Ciaria  haben  allerdings  'Rafaelle  Sanzio'  und  'Rafael',  allein 
beide  sind  nicht  mehr  im  Original  erhalten,  und  es  ist  ohne  Zweifel 
bei  der  Abschrift  die  Umänderung  der  Orthographie  eingetreten.  — 

Neben  Raphaels  Studien  hat  derselbe  Herausgeber  eine  Anzahl 
Blätter  von  der  Hand  Michelangelo' s  in  gleichem  Formate  edirt.  Diese 
jedoch  sind  unbrauchbar,  da  Michelangelos  Zeichnungen  sich  nicht 
in  dieser  Weise  verkleinern  lassen. 

Das  erstere  Buch  kostet  12,  das  zweite  7  Thaler. 

Ein  »ehr  schönes  Unternehmen  wurde  ein  iu  ähnlicher  Weise 
unternommene  katalogartige  Herausgabe  der  Stiche  Marc-Antons  sein. 
Man  köunte  diese  photolithographisch  verkleinert  nachbilden  und  so  zu 
einem  verhältnil'smärsig  sehr  billigen  Preise  ein  Buch  liefern,  dessen 
leiidui'  Wcrtli.  ^obiM  es  einmal  ^u^ha[l<i^'; 


—     123    — 

aotUie  estratte  da  diverse  carte  e  libri.  MiBcellanea  I.  cap.  2 
Varia  Documenta  circa  arcam  S.  Patris  üomenici.  'Sciendum  tum 
'est,  quod  imago  Sancti  Proculi  et  tota  imago  illius  angeli  qui  genua 
'flectit  et  est  posta  sopra  il  Parapoto  che  fe  Alfonso  scultore*),  gli 
'e  verao  la  fioestra:  queste  tre  immagini  ha  fatto  quidam  juvenis 
'florentinus,  nomine  Michael  Angelus,  immediate  post  mortem  D. 
^Magistro  Nicolai**)'.  In  altro  luogo:  *Dopo  la  sua  morte  (di  Nic- 
'colo  seil.)  essende  Michelangelo  Buonarroti  fiorentino  a  Bologna  li 
'fecero  fare  gli  assanti  f )  S.  Procolo,  un  angelo,  quello  che  e  verso 
'la  finestra,  et  una  gran  parte  del  S.  Petronio/ 

In  un  libro  ove  sono  registrate  le  spese  giornaliere  fatte  per 
Tarca  dl  San  Domenico,  si  legge:  'Nel  1482,  la  vigilia  del  P.  S. 
'Domenico,  il  povero  sventurato  fra  Pellegrino  converso  arctista,  ho 
'80tto  arctista,  roppe  la  statua  di  S.  Procolo,  la  getto  a  terra  in  piü 
'di  cinquanta  pezzi.  Jo  ne  ho  mai  avuto  in  ottanta  anni  il  piü  in- 
'tenso  dolore  al  croce  di  questo;  mi  credeva  certo  di  morire.  Ven- 
'ncro  i  padri  tutti  a  confortarmi,  et  molti  maestri  periti  nel  arte, 
'e  cosi  la  portarono  via,  e  fu  acconcia  alla  foggia  al  presente  si 
'vede.  Acconcia  che  fu,  diedi  a  Maestro  Vincentio  ff)  scultore  dieci 
lire,  meritava  dieci  ducati.^ 

Diesen  Notizen  zufolge  hätte  Michelangelo  also  auch  den  S.  Pro- 
colo  gearbeitet,  wovon  Condivi  nichts  sagt.  Ich  war  nicht  in  Bologna; 
ein  dort  sehr  bekannter  Kunstfreund  giebt  jedoch  seine  Meinung 
dahin  ab,  dafs  Michelangelo's  Urheberschaft  bei  dieser  Arbeit  un- 
möglich sei.  Selbst  den  S.  Petronio  will  er  nicht  anerkennen.  Hier 
aber  lag  der  Fall  wahrscheinlich  so,  dafs  von  Michelangelo  nur  fertig 
gemacht  wurde  was  von  seinem  Vorgänger  bereits  zu  weit  gebracht 
worden  war  um  sich  ändern  zu  lassen. 

Wie  schön  aber  ist  der  Engel.  Welche  sich  bis  ins  Kleinste 
erstreckende  Naturboobachtung,  verbunden  mit  idealer  Gestaltung 
des  gesammten  Anblicks  zu  einem  Werke  das  von  gemeiner  Nach- 
ahmung frei  blieb.  Dieser  Engel  und  der  im  Kensington  Museum 
befindliche  Amor,  der  in  verschiedenen  deutschen  Museen  (dem  Ber- 
liner nicht)  im  Abgufs,  in  Kobinson's  prachtvollem  photographischen 


•)  Alfonso  Lombardo.     **)  Niccolo  dell'  Area  oder  di  Schiavonia 
t)  Soprastauti? 
tt)  Ein  mir  uobekaniiter  Bildhauer;  wohl  kein  bedeutender. 
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Werke  (dies  besitst  die  Berliner  königl.  Bibliothek)  dagegen  in 
Evei  prachtvollen  Ansichten  zu  sehen  ist,  sind  swei  der  wichtigsten 
Zeugnisse  für  die  ersten  Ausg&nge  Michelangelo' s.  Er  erseheint  so 
selbständig  hier,  im  Vergleich  su  den  übrigen  Eöustlern  seiner  Zeit 
so  rein  auf  die  Natur  bastrt  wie  Giotto  etwa  Ducoio  gegenüber.  Es 
ist  EU  wichtig,  immer  wieder  gerade  darauf  hinzuweisen,  da  die 
öffentliche  Meinung  in  Betreff  Michelangelos  gar  nicht  davon  ab>n- 
bringen  ist,  die  Werke  seiner  späten  florenüner  Nachahmer  für  die 
Blnthe  seiner  eignen  Thätigkeit  anzusehn. 


in  Vasari's  Leben  des  Andrea  Verrocchio  lesen  wir  (V.  147) 
folgendes : 

Uie  Venezianer  gingen  jener  Zeit  damit  um,  das  Verdienst  Bar- 
tolommeo'a  von  Bergamo,  dessen  Tapferkeit  sie  viele  Siege  verdank- 
ten, auf  ehrenvolle  Yteiee  anzuerkennen,  Andreas  Huf  war  bis  nach 
Venedig  gedrungen:  man  liels  ihn  kommen  und  gab  ihm  den  Auf- 
trag, eine  Reiterstatue  des  Feldherrn  in  Bronze  auszuführen,  die 
auf  der  Piazza  San  diovaunl  e  Paolo  aufgestellt  werden  sollte. 
Andrea  hatte  bereits  begonnen  das  fertige  Modell  für  den  Gufa  her- 
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Diese  Antwort  mi^el  den  Herren  in  Venedig  nicht.  Sie  riefen  ihn 
mit  doppeltem  Oehalte  zarfiok,  worauf  er  sein  Modell  wiederherstellte 
und  den  Oufs  begann.  Vollenden  konnte  er  ihn  jedoch  nicht,  da 
er  sich  bei  der  Arbeit  erkältete  und  nach  kurzer  Krankheit  mit 
Tode  abging.  Und  nicht  nur  dieses  Werk  das  bis  auf  einen  kleinen 
Theil  der  Ciselirung  fertig  war  und  in  der  Folge  am  bestimmten 
Platze  aufgestellt  wurde,  sondern  noch  ein  anderes  blieb  unvollendet, 
das  Grabmal  des  Cardinais  Forteguerra,  das  er  fGr  Pistoja  in  Ar- 
beit hatte.  — 

Vasari  hat  offenbar  die  Absicht  gehabt,  das  in  Venedig  stehende, 
als  eine  auTserordentliche  Leistung  berühmte  Reiterstandbild  des 
ßartolommeo  Colleoni  für  ein  Erzeugnifs  florentinischer  Kunst  anzu- 
geben, und  ist  ihm  dies  insoweit  auch  gegluckt,  als  trotz  allem 
Widerspruche  dieser  Gufs  heute  für  ein  Werk  Verrocchip*s  gilt  In 
Crowe  und  Cayalcaselle's  History  of  painting  in  Italy  wird  es  einfach 
Verrocchio  zugetheilt. 

Was  Vasari  entgegensteht  findet  sich  am  bequemsten  in  den 
Noten  zu  Vasari  und  in  Cicogna*s  Iscrizioni  Venete  ausgesprochen, 
welche  in  jenen  Noten  nicht  ganz  so  ausführlich  benutzt  worden 
sind  als  nöthig  wäre.  Ich  führe  deshalb  hier  nur  in  Kürze  an, 
dafs  Verrocchio's  Testament  schon  verräth,  es  sei  bei  des  Meisters 
Tode  die  Arbeit  noch  stark  im  Rückstande  gewesen.  Lorenzo  da 
Crcdi,  wünschte  dieser,  sollte  sie  übernehmen.  Statt  seiner  Bitte 
zu  willfahren,  berief  der  Senat  von  Venedig  jedoch  den  eines  Ver- 
gehens wegen  im  Exil  zu  Ferrara  lebenden  venetianischen  Bildhauer 
Leopardi  straffrei  zurück  und  übertrug  ihm  die  Arbeit.  Am  Bauche 
des  Pferdes  findet  sich  demgemäOs  die  Inschrift:  ALEXANDER  LEOPAR- 
DV8  y.  F.  0PV8.  Um  in  der  Folge  darauf  bestehen  zu  dürfen,  Leopardi 
habe  wenigstens  Verrocchio's  Modell  beibehalten,  hat  man  p.  für  FVDIT, 
statt  FECTT  erklären  wollen.  Nur  das  Postament  sei  von  Leopardfs 
Erfindung.  Cicogna  scheint  zwar  der  Meinung,  Leopardi  habe  das 
Ganze  gemacht,  und  überhaupt  in  Venedig  möchte  man  diese  An- 
sicht gern  zu  allgemeiner  deltung  bringen,  allein  es  ist  nicht  ge- 
lungen,  und  da,  eben  weil  die  Frage  so  interessent  war,  alles  durch- 
sucht worden  ist  um  neue  Dokumente  zu  schaffen,  so  schien  es  dafs 
die  Controverse  erschöpft  sei  und  sich  einstweilen  nicht  weiter  thun 
lasse  um  den  wahren  Verhalt  der  Sache  aufzuklären. 

Zufallig  entdecke  ich  an  ganz  entlegener  Stelle  einen  Beitrag  lu 


—     126    — 


Vennehrnng  des  Materials  für  diese  F^t^;e,  dnrch  den  sie,  wenn 
auch  nicht  gelöst,  so  doch  ihrer  Lösung  nähergebracht  wird, 

Wir  besitzen  in  dem  vom  Stuttgarter  ütterarischen  Verein 
herausgegebenen  ,Evagatoriura  Frabis  Felicia  Fabri'  den  Bericht  fiber 
eine  Pilgerfahrt  nach  Palästina,  die  ein  Ulmer  Geistlicher  in  Beglei- 
tung mehrerer  adliger  Herren  im  Jahre  1483  unternahm  und  glück- 
lich darchführte.  Tagebuchartig  sind  von  ihm  alle  Vorfölle  di«»cs 
Zuges  aufgesGicbnet  worden,  vom  ersten  Schritte  fort  bis  zum 
letzten  wieder  nach  Ulm  hinein,  und  so  finden  wir  gelegentlich  den 
Aufenthaltes  des  Gesellschaft  in  Venedig  folgende  Mittheilung,  die 
ich  aus  dem,  wenn  auch  erbärmlichen,  so  doch  liebenswürdig  natfir- 
lichen  Klosterlatein  Fabri's  verdeutscht  mittheile: 

Am  dritten  Mai,  auf  den  das  Fest  der  Aufßndung  des  heiligen 
Kreutzes  fällt,  fuhren  wir  zu  Wasser  nach  der  Kirche  Sta.  Croce,  hör- 
ten dort  die  Messe,  sahen  den  Leichnam  des  heiligen  Athanasius 
der  dort  begraben  liegt,  külsten  ihn  und  bernhrten  ihn  mit  den 
zu  diesem  Zwecke  mitgebrachten  Kleinodien.  Barauf  kehrten  wir 
in  onsere  Herborge  zurück  Nach  Tische  ging  es  in  das  gTofae 
Kloster  der  Frati  minori,  und  betrachteten  wir  die  mit  besonderer 
Pracht  ausgestatteten  Oertlichkeiten.  Tn  einer  der  Capellen  der  Kir- 
che stand  ein  Pferd  das  mit  wunderbarer  Kunst  gearbeitet  war.  Die 
Venezianer  nämlich  hatten  die  Absiebt,  einen  ihrer  Capitani  der  eich 
durch  Tapferkeit  um  die  Republik  verdient  gemacht,  nach  heidni> 
scher  Art  und  Weise  dadurch  eine  Ehre  anzutliun,  dafa  sie  ihm  auf 


—     127     - 

den  68  breDoen  liefs^  so  dafs  es  von  rother  Farbe  erschien.  Der 
dritte  formte  sein  Pferd  aus  weifsem  Wachse,  ein  Stück  von  greiser 
Schönheit  Dieses  denn  wählten  die  Venezianer  als  das  beste  und 
erkannten  seinem  Meister  die  Belohnung  zu.  Wie  es  aber  mit  dem 
Gusse  steht,  hörten  wir  nicht.  Vielleicht  bleibt  die  Sache  ganz 
liegen. 

Nachdem  wir  das  Kloster  betrachtet,  gingen  wir  wieder  in  un- 
sere Herberge.  —  Soweit  Fabri. 

Nun  fällt  der  BeschluTs  des  Senates,  die  Statue  errichten  zu 
wollen,  in  .das  Jahr  1479.  1483  besuchte  Fabri  Venedig.  In  dem- 
selben Jahre  war  Verrochio  in  Florenz  beschäftigt  den  San  Tommaso 
fSr  Orsanmichele  zu  giefsen  (Vas.  V,  156).  Es  mufste  mithin  die 
Katastrophe  damals  schon  vorgefallen  sein,  und  darauf  deuten  auch 
die  Worte:  Quid  autem  de  equo  fundendo  aere  fiet,  non  audivi: 
forte  etiam  dimittent.  Man  sieht  dafs  Fabri  von  etwas  hatte  er- 
zählen hören  das  er  nicht  verstand  oder  das  ihn  nicht  interessirte, 
ihm  jedoch  immerhin  wichtig  genug  schien  um  es  im  Ganzen  nicht 
unerwähnt  zu  lassen.  Dennoch,  meine  ich,  wenn  er  die  Geschichte 
mit  dem  abgeschnittenen  Kopfe  und  Beinen  gehört,  er  würde  nicht 
versäumt  haben  sie  mitzutheilen. 

Combinire.  ich  Fabri's  und  Vasari's  Erzählungen^  so  stellt  sich 
die  Sache  folgendermafsen  dar. 

Man  beschliefst  in  Venedig  die  Aufstellung  der  Statue.  Vellauo 
aas  Padua,  ein  berühmter  Schüler  Donatello^s,  Leopardi,  ein  nicht 
minder  bedeutender  Bildhauer,  und  Verrocchio  stellen  sich  zur 
('oncurrenz  ein.  Verrocchio,  dem  das  Modell  in  weifsem  Wachse  zu- 
zuschreiben sein  dürfte,  trägt  den  Preis  davon.  Nun  aber  wird  für 
Vellano  intriguirt  und  ihm  schliefslich  ein  Theil  des  Auftrages  er- 
wirkt worauf  Verrocchio  Venedig  verläfst  und  die  Sache  liegen  bleibt. 
Man  verhandelt  darauf  von  neuem  mit  ihm,  er  kehrt  zurück,  nimmt 
die  Arbeit  wieder  auf  und  stirbt  1488  ohne  sie  vollendet  zu  haben. 

Aus  einem  Passus  seines  Testamentes,  in  welchem  Verrocchio 
den  Dogen  ersucht  die  Vollendung  der  Arbeit  seinem  zum  Erben 
eingesetzten  Schüler  Lorenzo  da  Credi  aufzutragen,  hat  Gaye  die 
Vermuthung  geschöpft,-  der  Gufs  sei  bei  Verrochio's  Tode  noch  nicht 
begonnen  gewesen.  Die  Stelle  lautet:  Etiam  rclinquo  opus  e(iui  per 
me  principiati  ad  ipsum  perficiendum,  si  placuerit  illmo.  Duci  Do. 
Venetiamm.     Ducale  dominium  humiliter  supplico  ut  dignetur  per- 
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mitter«  dictum  Laurentium  perficere  dictum  opus,  quia  est  suffitiena 
ad  perflciendum.  'Principiare'  lüt  so  viel  als  'beginnen',  und  eine 
bestimmte  Stufe  der  Vollendung  damit  keineswegs  angegeben.  Im 
Crcgentheil  ans  'suffitiens  ad  perficiendum'  könnte  man  sogar  ent- 
nehmen, ea  habe  sich  nur  noch  um  eine  geringe,  mehr  oberflächliche 
Arbeit  gehandelt.  Hieraus  also  zu  achlieCsen  dafs  Vasari  unrichtig 
erzählt,  geht  nicht  wohl  an.  Allein  es  ergebeu  sich  andere  Umstände 
die  dies  vermuthen  lassen. 

Erstens:  mag  man  F  mit  FVUIT  oder  PECIT  erklären,  in  beiden 
Fällen  deutet  es  an  dafs  der  Gufs  noch  bevorstand  als  Leopardi 
zur  Ausführung  der  Arbeit  berufen  wurde. 

Zweitens:  stand  Verrocchio's  Werk  Dur  erst  im  Modelle  da,  so 
war  auch  Leopardi's  Modell  noch  vorhanden,  und  es  ist  anzunehmen^ 
die  in  der  an  Leopardi  gerichteten  Aufforderung,  die  Arbeit  zu  über- 
nehmen, gebrauchten  Worte  'statuam  jam  cum  multa  laude  coeptam' 
bezögen  sich  eher  auf  sein  eigenes  Werk  als  das  Verrocchio's. 

Drittens:  bestand  man  aber  darauf,  dafs  dessen  Modell  dennoch 
gewählt  werde,  dann  war  unumgänglich,  auch  seinen  Namen  in  der 
Inschrift  zu  nennen. 

Und  endlich:  der  Anblick  des  Pferdes,  dessen  lebhafte  Bewegung 
heute  jedem  aunillt,  stimmt  zu  dem  Ausdruck  Fabria's,  es  sei  'its 
vivax'  gewesen  dafs  er  es  fast  für  lebendig  gehalten. 

Verrocchio  war  Ende  1487  in  Florenz.  Möglich  d&fs  er  erst 
Afiiamj    H^H    ühi-i-lmupt    n[icli    \\:n<-d\o    y.n    l'\.rt>ot/iuig    dor    Arbeit 
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ut  tali  modo  possit  perficere  equum  et  statuam  ill.  Bartholomei 
de  Collionibus  jam  cum  multa  laude  coeptam  cet. 

Der  Brief  an  den  Herzog  von  Urbino  vom  Jahre  1494,  (der, 
wie  das  gesammte  äbrige  Material,  bei  Cicogna  zu  finden):  Nee 
minus  Venetiis  spectanda  nunc  est  enea  equestris  statua  Bartho- 
lamaei  Bergamen'sis  —  quam  Alexander  Leopardus  hiis  artibus  per- 
fecit  cet  Oder  in  der  italiänischen  Version:  la  stupenda  enea  statua 
equestre  —  che  con  sua  lima  a  perfection  condusse  cet. 

Die  Aufzeichnung  Sanuto's:  Chome  adi  21  marzo  de  luni  — 
fo  discouerto  el  cavalo  eneo  di  bartholamio  coglion  cet. 

Der  Consigliobeschlufs  zu  Belohnung  Leopardi's :  Fidelis  civis 
DOster  venetus  magister  A.  Leopardus  perfectissimus  magister  in 
sculptura  et  educendo  ere  ita  perfecit  statuam  ill.  Barthol.  Colleoni 
et  equum  ut  ab  omnibus  magnis  laudibus  ars  et  opera  ejus  eztol- 
latnr  cet. 

Endlich  Leopardus  selbstgeschriebene  Grabschrift:  ERG.  VOS  | 
DOMVM  MATERNAM  |  ALEXANDER  LEOPARDVS  |  SVISQ.  POS.  |  AN. 
XV  I  POST.  ILL.  BARTOLAMEI  |  COLEI  STATVAE  BASIS  |  [DEM.  OPIFEX  | 
MDX. 

Aus  Yasari  wissen  wir  dafs  Verrocchio  Venedig  verliefs  weil 
man  ihm  nur  das  Pferd,  dem  Vellano  dagegen  nachträglich  den  Reiter 
in  Auftrag  geben  wollte.  Man  fafste  den  Auftrag  mithin  von  vorn- 
herein als  einen  doppelten  auf.  Deshalb  auch  das  blofse  Pferd  als 
erstes  Concurrenzstuck  gewählt.  Felix  Fabri  spricht  nur  von  drei 
Pferden;  kein  Wort  von  dem  Reiter  der  schon  darauf  gesessen. 

Anzunehmen  ist  deshalb  dafs  Verrocchio  als  er  von  Venedig 
fortging  den  Reiter  noch  nicht  gearbeitet  hatte,  und  dafs  er,  nach- 
dem ihm  das  Ganze  endlich  doch  übertragen  ward,  bei  seiner  Rück- 
kehr bevor  er  das  Pferd  gofs  daran  denken  mufste  das  Modell  des 
Reiters  ('sessoris',  wie  Fabri  sagt,  oder  'statuae'  wie  die  Venetianische 
Regierung  sich  ausdrückt)  dazu  zu  modelliren. 

Verhält  sich  dies  aber  so,  dann  war  es  in  der  That  kaum  mög- 
lich dafs  in  dem  höchstens  halben  Jahre  das  zwischen  seiner  An- 
kunft und  der  Errichtung  des  Testamentes  liegt,  die  Arbeit  schon 
bis  zur  Vollendung  des  Gusses  des  Pferdes  vorgeschritten  war,  so 
dafs  Lorenzo  da  Credi  dies  nur  zu  ciseliren  gehabt.  Wohl  aber 
wäre  denkbar  dafs  er  den  Reiter  bereits  gegossen  hatte.  Hervorgehen 
konnte  dies  eben  aus  dem  Umstände  dafs  er  ims  Testamente  nur  von 

V9b9f  Kfiattltr  Qod  Kooftwtrke.  11 
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dem  Pferde  redet.  Und  deshalb,  da,  wie  bemerltt,  der  Ausdruck 
'principiare'  jede  Deutung  zulässt  in  Betreff  der  Stufe  der  Vollen* 
dung,  könnte  nun  allerdings  behauptet  werden,  dos  Pferd  sei  nur 
im  Modell  vorhanden  gewesen,  und  Lorenzo  da  Credi  2um  Gusse 
empfohlen  worden. 

Durchaus  stimmte  damit  dann  der  doppelte  Auftrag  welcher 
Leopardi  sufiel.  Zwei  Dinge  sollte  er  'perficere':  das  Pferd,  und  die 
Statue,  'jam  cum  multa  laude  coeptam.'  Weder  'coeptum'  noch 
'coepta'  steht  da,  sondem  nur  die  'statua',  die  Gestalt  des  Reiters 
allein  wird  als  'begonnen'  bezeichnet.  Sie  scheint  demnach  noch 
nicht  einmal  ciselirt  gewesen  zu  sein. 

Dies  bestätigt  der  Brief  vom  Jakre  94.  Leopardi  ist  ihm  zu- 
folge damit  beschäftigt  die  ganze  Statue  mit  seiner  Feile  zur 
Voliendnng  zu  bringen. 

Jedoch,  wie  es  beim  ersten  Auftrage  an  Verrocchio  sich  zumeist 
um  das  Pferd  gehandelt,  so  auch  jetzt.  Die  alte  Anschauung  bricht 
wieder  durch.  Dafs  der  Reiter  im  Rohgufs  von  einem  andern  Meister 
berrflhrte,  kommt  gar  nicht  mehr  in  Betracht.  Sanuto  redet  nur  von 
der  Enthüllung  des  'Cavalo',  und  nennt  Leopardi,  der  von  jetzt  an 
den  zweiten  Namen  'Alessandro  del  Cavallo'  ffihrt,  als  einzigen  Ur- 
heber. Diese  Anschauung  eignet  sich  das  Gonsiglio  an.  Rofs  und 
Reiter  werden  ihm  hier  sogar  beide  znertheilt.  Und  als  er  sich 
15  Jahre  nach  Vollendung  der  Statue  ein  Familiengräbmal  eiricht«!, 
bringt  er  ihre  Aufstellung  ala  das  wichtigste  Ereieiiils  seines  Lebei 
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So  standen  die  Dinge  in  Venedig  als  Vasari  doiüiin  kam.  Sei- 
nes Landsmannes  Verrocchio's  Werk  einem  Fremden  zugetheilt,  der 
allen  Ruhm  for  sich  allein  in  Anspruch  nahm.  Ohne  weiteres  liefe 
er  litterarische  Remedur  eintreten,  behandelte  den  Reiter  als  die 
eigentliche  Statne  Colleoni's,  und  nannte  Yerrocchio  als  den  Schöpfer 
des  Ganzen  ohne  Leopardi  auch  nur  zu  nepnen.  Sansovino,  Yasari's 
Compatriot  und  Gesinnungsgenosse^  behandelt  in  seiner  Beschreibung 
von  Venedig  die  Sache  ganz  in  derselben  Weise  ^  und  so  kam  es 
dafs  als  die  Zeiten  eintraten  wo  die  Menschen  und  ihre  Meinungen 
vergangen^  die  Bficher  aber  geblieben  waren,  Yerrocchio  wieder  den 
alten  Ehrenplatz  einnahm,  und  Leopardi  so  total  vergessen  wurde 
dafs  man  sogar  seine  eigne  Inschrift  am  Pferde  entweder  als  leere 
Prahlerei  ansah  oder  gewaltsam  auszulegen  versuchte,  nur  um  ihn 
vor  dem  Vorwurf  lügnerischer  Anmaafsung  zu  schützen.*) 

So,  glaube  ich,  dürfen  wir  den  Hergang  der  Dinge  annehmen. 
Interessant  wäre,  wenn  sich  am  Reiter  irgendwo  vielleicht  eine  bis- 
her unbemerkt  gebliebene,  Verrocchio^s  Urheberschaft  dokumentireude 
Inschrift  fände.  Sollte  man  in  Venedig  eine  gelegentliche  Untersu- 
chung des  Werkes  darauf  hin  herbeiführen  können,  so  würde  deren 
Resultat  dann  geeignet  sein  die  Frage  vollständig  in's  Klare  zu 
bringen.  — 

Noch  etwas  möchte  ich  anmerken:   der  Ulmer  geistliche  Herr 


ond  IDEM  OPIFEX  als  Satz  für  sich  mit  der  Bedeutung  VTRIVSQVE  OPERIS 
OPIFEX  zn  nehmen,  scheint  kaum  thunlich.  Am  besten  dürfte  sein,  anzuneh- 
men, Leopardi  habe  folgendes  dem  Steinmetz  vorgeschrieben :  AK  XV.  POST  ILL. 
BARTOLAMEI  COLEONIS  STATVA.  E.  BASIS  IDEM  OPIFEX.  Wie  man 
jedoch  lesen  möge,  Leopardi  schreibt  sich  immer  Statue  sowohl  als  Basis  zu,  und 
nicht  letztere  allöin  wie  Perkins  I,  182  zu  verstehen  scheint. 

Für  ERG.  VOS  verdanke  ich  Herrn  Professor  Jaflfe  die  Conjectur  ERGASTÜLO 
SUO  d.  h.  Corpori  suo.  Es  brauchte  dann  SIBI  nicht  als  fortgefallen  angesehen 
zu  werden  und  der  Ausdruck  DOMIJM  MATERNÜM  paCste  vortreflflich  dazu.  — 

In  dem  bei  Ebner  und  Seubert  in  Stuttgart  erschienenen  sogenannten  Mül- 
lerscben  Knnstlerlexicon,  einer  in  ihren  ersten  Anfängen  guten,  im  Folgenden  jedoch 
über  alle  Begriffe  liederlich  gearbeiteten  Compilation,  ist  Leopardi's  Tod  fölschlich 
io's  Jahr  1510  gesetzt  worden. 

^)  Mich  wundert  dafs  man  noch  nicht  darauf  verfallen,  bei  ALEXANDER 
LE0PARDV8  V.  F.  OPUS  an  VERROCCHII  FINIVIT  OPUS  zu  denken.  Dies 
Verschweigen  und  zugleich  Nichtverschweigen  wäre  sogar  acht  italienisch.  Nur 
ein  EinfaU  übrigens. 
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sieht  die  Emchhmg  der  Reiterstatue  CoUeo&i'a  für  eine  'heidnische 
Ehrenbezeugung*  an.  'Gentilium  mores  imitantes^  werden  die  Ve- 
oetianer  genannt,  d&Ts  sie  auf  diese  Weise  das  Andenken  des  Mannes 
zu  verewigen  gesucht.  Geht  dies  blofs  auf  den  Begriff  der  'Reiter- 
statae'  den  ein  gelehrter  Mann  damaliger  Zeit  natürlicherweise  als 
eine  Erfindung  der  Römer  bezeichnen  und  dadurch  seine  Bildung  zu 
erkennen  geben  konnte,  oder  waren  damit  religiöse  Anschauungen 
verbunden?  Es  wäre  interessant  hierüber  weitere  Daten  zu  sammeln. 
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ALBRECHT  DÜRER  IN  VENEDIG. 

I. 

• 

Jljs  ist  ein  Zug  des  deutschen  Wesens,  dal's  wir  bei  grofsen 
Künstlern  mehr  auf  den  Charakter  als  auf  die  Werke  achten.  Wir 
wollen  lieber  den  Geist  verstehen  aus  dem  gescIiaiTen  worden  ist, 
als  geniei'sen  was  er  geschaflfen  hat.  Wir  gehen  auf  die  letzten 
Grande  der  Dinge. 

Hieraus  entspringend  der  Drang  das  Persönliche  zu  erforschen. 
Bei  unserer  Betrachtung  Goethe's  ist  es  soweit  gekommen  beinahe, 
dal's  wir  um  seine  Erlebnisse  besser,  als  in  seinen  Werken  Bescheid 
wissen.  Von  Raphael  ist  die  fabulöse  Liebschaft  mit  der  sogenann- 
ten Fornarina  zumeist  bekannt  und  von  Michelangelo  die  Verehrung 
ffir  Vittoria  Colonna.  Danach  fragen  Viele  fast  allein.  Und  bequemt 
man  sich  dann,  auch  die  Werke  gelten  zu  lassen,  so  wird  sogleich 
die  Frage  aufgeworfen,  unter  welchen  Umständen  sie  entstanden, 
welchen  Einflüssen  ihre  ersten  Gedanken,  sodann  ihre  Form  zuzu- 
schreiben sei,  und  welche  Stellung  einem  jeden  in  der  Reihe  der  übri- 
gen zukomme.  Die  blofse  Hingabe,  das  Entgegennehmen  eines  Kunst- 
werkes als  eines  Geschenkes  des  Himmels  das  man  empfangt,  ohne 
zu  fragen  woher  es  stammte,  sondern  in  das  man  sich  vertieft  wie 
ein  Kind  in  den  Apfel  dem  ihn  die  Mutter  in  die  Hände  giebt,  ist 
selten  und  wird  bei  uns  nur  in  den  jüngeren  Jahren  gefunden,  wo 
es  noch  nicht  schicklich  ist  sich  über  den  Genui's  mit  Sicherheit 
aussprechen  zu  wollen,  oder  im  hohen  Alter,  wo  Mancher  das  Ideale 
als  absichtliche  Tröstung  unmittelbar  wieder  auf  sich  wirken  läfst. 
In  den  Jahren  jedoch  wo  man  der  Welt  kräftig  angehört,  ist  unser 
Genufs  niemals  ohne  die  stärkste  Beimischung  kritischer  Bedächtigkeit. 

U«ber  KüoKtler  and  Kuuitwerkt.  ,  1) 
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Ich  will  dies  aber  nicht  zum  Tadel  gesagt  haben.  Denn  die 
Fähiglieit,  sich  den  Erscheinungen  mit  einer  durch  den  Genufs  ihrer 
Schönheit  nicht  betäubten,  sondern  geschärften  Forächuugsgabe  nä- 
hern zu  dürfen,  hängt  mit  unsern  besten  Naturgaben  zusammen. 
Ihr  verdanken  wir  die  Kraft,  aus  geringen  Bruchstücken  oft  das 
Ganze  ahnen  zu  können;  aus  vereinzelten,  gelegentlichen  I.ebenei- 
äul'serungen  den  gerundeten  Charakter  eines  Mannes  beruuszuspäben. 
Eine  merkwürdige  Spürkraft  ist  den  Deutschen  verlieben,  von  jedem 
-  beliebigen  Punkte  aus  sogleich  die  geradeste  Richtung  zum  Centrum 
sn  wittern,  von  dem  aus  die  Linie  ausging  deren  Abschlul's  er  bildet 
Kein  anderes  Volk,  scheint  mir,  kommt  uns  gleich  in  dieser  Kunst,  zu 
ahnen,  auf  wenigem  Bekannten  vieles  Unbekannte  uicht  ohne  .Sicher- 
heit aufzubauen,  Menschen  zu  ergrüudeii  und  darzustellen.  Niemand 
aber  beaafs   in   höherem  Maalso   bisher   diese  Kraft  als   Goethe. 

Ich  habe  die  Charakteristiken  historischer  wie  gleichzeitiger 
Männer  und  Frauen  nicht  gezählt  die  er  von  Beginn  seiner  littera- 
riuchen  Laufbaiin  an  geliefert  bat.  Ihre  Summe  aber,  glaube  ich, 
würde  überraschen  wenn  wir  sie  in  einfacher  Zahl  vor  uns  hätten. 
Ohne  eigentlich  Je  historische  Forschungen  betrieben  zu  haben,  wul'ste 
er  sich  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  der  Jahrhunderte  und 
der  sie  beherrschenden  Männer  zu  bereiten  die  so  grol'sartig  und  wahr 
ist  dals  sie  zum  Theil  erst  von  kommenden  Generationen  ausreichend 
begriffen  werden  kann.  Niemand  in  Deutschland  kam  ihm  zu  Aus- 
gang des  vorigen  Jahrhunderts  in  richtiger  Anschauung  der  Geschichte 
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ZU  erreichen.    Er  sah  wenig  genug  trotz  aller  Mühe.    Wir  bedauern 
heute  mit  Recht,  dafs  aus  Mangel  an  richtig  concentrirteu  Hülfsmit- 
teln  selbst  in  einer  Stadt  wie  lierlin  genügend  gründliche  Arbeiten 
über  Kunstgeschichte  noch  unmöglich  seien;  und  doch,  was  besitzen 
wir,   vermögen   wir  mit  Leichtigkeit  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
erreichen,  und  beklagen  am  Ende  nur  die  Unmöglichkeit,  dies  oder 
jenes  wichtigste  Stück  Material,  auf  das  es  wie  auf  den  Schlüssel  der 
Frage  ankam,  nicht  erlangen  zu  können !    Goethe  aber  vermifst  nie- 
mals Material.    Zufrieden  hält  er  sich  stets  an  das  Vorhandene,  Er- 
reichbare, und  zieht  unbedenklich  daraus  seine  Schlüsse.     Befindet 
sich  ein  Original  aul'serhalb  der  Grenzen  seines  Bereiches,   so  wird 
ein  beliebiger  Stich,  oder  eine  Zeichnung  danach,  mit  Freude  und 
Sicherheit  als   Stellvertreter  angenommen:    man    füllte    überall   die 
Lücken   aus  so  gut  es  eben  anging.     Dai's  bei   dieser  Methode  Frr- 
thümer  entstanden   ist  natürlich.     Diese   finden   wir   denn   auch   an 
vielen  Stellen y  berichtigen  sie   aber  meistens  leicht  und  ohne  wei- 
teres, da  in  der  Grundanschauung  selten  gefehlt  wird. 

11. 

Der  Irrthum  von  dem  ich  hier  sprechen  will,  ist  keiner  der 
Goethe  irgendwie  zur  Last  fiele.  Mau  darf  kaum  das  Wort  Irrthum 
brauchen:  es  handelt  sich  um  eine  bestimmte  Kenntnils  welche  ihm 
abging  und  abgehen  mufste  und  ihn  so  zu  einigen  falschen  Ansichten 
ober  die  Entwicklung  Albrecht  Dürers  brachte,  den  er  im  allge- 
meinen 80  durchaus  richtig  verstanden  und  im  innersten  Wesen  frei 
und  schön  ausgelegt  hat.  ^Wie  sehr  unsere  geschminkten  Puppen- 
'maler  verhasst  sind,  mag  ich  nicht  deklamircn',  ruft  er  in  der  Er- 
win von  Steinbach  gewidmeten  Schrift  aus.  *Sie  haben  durch  thea- 
tralische Stellungen,  erlogene  Teints  und  bunte  Kleider  die  Augen 
'der  Weiber  gefangen.  Männlicher  Albrecht  Dürer,  deine  holzge- 
'schnitzteste  Gestalt  ist  mir  lieber  T  Dies  das  älteste  Zeugnii's,  wie 
nahe  ihm  der  Meister  stand,  zuerst  vielleicht  nur  in  seinen  Holz- 
»chnitten  bekannt  geworden.  Verfolgen  lälst  sich,  wie  Goethe  ihn  dann 
allmählich  auch  in  den  Gemälden  kennen  lernte,  wie  er  die  in  den 
achtziger  Jahren  zuerst  publicirtcn  Briefe  Dürers,  aus  Venedig  an 
Pirkheimer  geschrieben,  in  sich  aufnahm,  und  bis  in  seine  letzten 
Jahre  stückweise  seine  Anschauung  erweiterte.  Ein  abschlielsendes  Ur- 
theil  erscheint  dann  in  folgenden  abgerissenen  Aeulserungen : 

12* 
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DeD  Byzantiaern  Btanden  die  unschätzbaren  Werke  hellenischer 
Kunst  vor  Augen,  ohne  dal's  sie  aus  dem  Kummer  ihrer  ausgetrock- 
neten Pinselei  sich  hervorheben  konnten.  Und  sieht  mau  ea  denn 
Albrecht  Dürer  sonderlich  sn,  daTs  er  in  Venedig  gewesen?  Dieser 
TrefFliche  läTst  sich  durchgängig  aua  sich  selbst  erklaren.  Werke, 
XLIII,  425.  Ferner,  in  demselben  Bande,  Seite  248.  'Älbrecht 
Dürer  und  die  äbrigen  Deutschen  der  älteren  Zeit  haben  alle  mehr 
oder  weniger  etwas  Peinlichex,  indem  sie  gegen  die  ungeheuren  Ge- 
genstände die  Freiheit  des  Willens  verlieren,  oder  solche  behaupten 
insofern  ihr  Geist  grols  und  denselben  gewachsen  ist. 

Daher  sie  bei  allem  Anschauen  der  Natur,  ja  Nachahmung  der- 
seH}en,  in's  Abenteuerliche  gehen,  auch  manierirt  werden.'  Werke, 
xr.iv,  232. 

Weil  Albrecht  Dürer,  bei  dem  unvergleichlichsten  Talent,  sich 
nie  zur  Idee  des  Ebenmaal'ses  der  Schönheit,  ja  sogar  nie  zum  Ge- 
danken einer  schicklichen  Zweckmäl'sigkoit  erheben  konnte,  sollen 
wir  auch  immer  an  der  Erde  kleben?  — 

Albrecht  Dürern  förderte  ein  höchst  inniges  realistisches  An- 
schauen, ein  liebenswürdig  menschliches  Mitgefühl  aller  gegenwärtigen 
Zustände.  Ihm  schadete  eine  trübe,  form-  und  bodenlose  Phantasie.' 
Ebendas.  Seite  248. 

Man  braucht  nur  die  Reiter  der  Dürer'schen  Stiche  und  Holz- 
schnitte durcfazusehn,  um  gewahr  zu  werden  wie  diese  Urtheile  sich 
bilden  mufsten,    die  Richtiges  enthalten,    in  Einigem  aber  sich  au- 
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werden :  vielleicht  gewinnen  wir  Grund  und  Boden,  eine  andere  Ant- 
wort za  geben. 

Doppelmayer  erzählt,  Dürer  sei  auf  seiner  ersten,  1494  durch 
Heirath  und  Niederlassung  in  Nürnberg  geschlossenen  Wanderschaft 
zuletzt  auch  nach  Venedig  gekommen,  was  Knorr,  in  seiner  1759 
in  Nürnberg  erschienenen  Allgemeinen  Künstlerhistorie,  gewissenhaft 
abschreibt.  Beide  aber  wissen. von  der  1505  unternommenen  Reise 
nichts,  und  es  kann  hier  eine  blofse  Verwechslung  vorliegen.  Auch 
sagt  Dürer  selbst  in  dem  bekannten  Bericht  über  das  eigne  Leben 
nichts  davon;  allein  er  drückt  sich  hier  so  kurz  und  allgemein  über 
die  vierjährige  Wanderzeit  aus,  dafs  durchaus  nichts  der  Annahme 
entgegensteht,  er  habe,  wie  andere  Orte,  so  auch  Venedig  darin  ein- 
fach unerwähnt  gelassen.  Nun  aber  deutet  Dürer's  Thätigkeit  zwischen 
1494  und  1505  auf  italienischen  Einflul's,  und  zudem  der  zweite  der 
uns  erhaltenen  Briefe  an  Pirkheimer,  zu  Lichtmess  1506  geschrieben, 
enthält  eine  Stelle  aus  der  man  bereits  früh  ähnliche  Schlüsse  ge- 
zogen hat,  und  zwar  mit  gutem  Rechte,  scheint  mir.  Wir  lesen  in 
diesem  Briefe: 

'Ich  hab  vill  guter  frewnd  vnder  den  Walhen  dy  mich  warnen 
daz  Ich  mit  Iren  Molern  nit  es  vnd  trinck  awch  sind  mir  Ir  vill 
feind  vnd  machen  mein  Ding  in  Kirchen  ab  vnd  wo  sy  es  mugen 
bekumen,  noch  schelten  sy  es  vnd  sagn  es  sey  nit  antigisch  art 
dorum  sey  es  nit  gut  aber  Sambelliny  der  hat  mich  vor  vill  zen- 
tilomen  fast  ser  globt  er  wolt  gern  etwas  von  mir  haben  vnd  ist 
selber  zw  mir  kumen  vnd  hat  mich  gepetten  Ich  soll  Im  etwas 
machen  er  wols  woll  tzalen.  Vnd  sagn  mir  dy  lewt  alle  wy  es  ein 
80  frumer  Man  sei  daz  Ich  Im  gleich  günstig  pin.  Er  ist  ser  alt 
vnd  ist  noch  der  pest  Im  gcmell  vnd  daz  Ding  daz  mir  vor  eiliT 
Jörn  so  woll  bat  gefallen  daz  gefeit  mir  jtz  nit  mehr  vnd  wen 
Ichs  nit  selbs  sach  so  hett  Ichs  keinem  andern  gelawbt  awch  las 
Ich  ewch  wissen  dy  vill  pesser  Molor  hy  sind  wi  der  dawssen  Meister 
Jacob  ist  aber  Anthoni  Kolb  schwer  ein  eyt  es  lobte  kein  pessrer 
Moler  awff  erden  den  Jacob.  Dy  andern  spotten  sein  sprechen  wer 
er  gut  so  belieb  er  hy  etc.  Vnd  hewtt  hab  ich  erst  mein  Thafell 
angefangen'  u.  s.  w.  In  heutigem  Deutsch:  Ich  habe  viel  gute 
Freunde  unter  den  Italienern,  die  mich  warnen  mit  den  übrigen 
Malern   zu  essen    und    zu  trinken:    viele   darunter  sind  mir  aucfi 
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feindlich  gesinnt,  aber  meine  Arbeiten  copiren  sie  wo  sie  ihrer  nur 
habhaft  werden  können,  in  den  Kirchen  oder  sonstwo.  Hinterher 
raisoniren  sie  darauf,  es  fehle  die  antike  AuH'assung  und  tauge 
nichts,  Giovanni  Bellini  aber  hat  mir  hier  vor  den  ersten  Edelleuten 
die  gröfsten  Lobspräche  gegeben  und  ist  selbst  zu  mir  gekommen 
weil  er  gern  etwas  von  mir  zu  haben  wünschte,  er  will  es  mir  gut 
bezahlen.  Ich  höre  hier  von  allen  freuten  dal's  es  ein  Mann  ist  auf 
den  man  sich  verlassen  kann  und  habe  ihn  gleichfalls  sehr  gern.  Er 
ist  sehr  alt,  unter  den  Malern  hier  aber  der  beste.  Was  mir  vor  eilf 
Jahren  hier  so  vohl  gefallen  hat,  gefällt  mir  jetzt  nicht  mehr:  ich 
hätte  es  keinem  andern  geglaubt  wenn  ich  es  nicht  selber  sähe.  Es 
sind  übrigens  bessere  Maler  hier  als  Meister  Jacob,  auf  den  An- 
thoni  Kolb  einen  Eid  leistet,  es  gäbe  keinen  bessern  auf  Erden.  Man 
spottet  hier  über  ihn.  Wenn  er  so  gut  wäre,  warum  er  nicht  da- 
geblieben sei,  und  dergl.  Ich  selber  habe  heute  erst  mein  Gemälde 
begonnen  u.  b.  w. 

Wir  ersehen  hieraus  erstens,  dafs  sich  als  Dürer  diesen  Brief 
schrieb  manches  bereits  von  seinen  Arbeiten  in  Venedig  fertig  vor- 
fand, in  Kirchen  und  anderswo,  das  ihm  Lob  und  Tadel,  Freundschaft 
und  Feindschaft,  und  die  Ehre  copirt  üu  werden  eingetragen  hatte. 
Wir  wissen  jedoch  weder  was  diese  Gemälde  darstellten,  noch  ob 
Dürer  sie  in  Venedig  gearbeitet,  denn  seine  Briefe  besagen  dals  er 
'Tafeln'  aus  Nürnberg  mitgebracht  hatte  die  er  in  Venedig  verkaufte. 
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den  ersten  Grund  seines  Ruhmes  in  Italien  legten,  noch  auch  von 
den  erwähnten  italienischen  Künstlercopien  danach  ist  nicht  einmal 
eine  Notiz  auf  unsere  Tage  gelangt. 

Wir  lesen  zweitens  in  dem  Briefe  aber  die  auffallende  Aeufse- 
rung  über  das  Ding  das  ihm  vor  eilf  Jahren  gefallen  habe  und 
jetzt  nicht  mehr  gefalle.  Stände  'zwölf  da^  so  würde^  glaube  ich, 
überhaupt  Niemand  gezweifelt  haben  dals  in  diesen  Worten  der  Be- 
weis für  Dörer's  Anwesenheit  1494  in  Venedig  enthalten  sei.  Da 
er  in  diesem  selben  Jahre  jedoch  von  der  Wanderschaft  zurück  und 
in  Nürnberg  fest  ansässig  und  verheirathot  erscheint,  so  sollen  seine 
Worte,  als  dem  widersprechend,  dergleichen  nicht  enthalten  dürfen. 
Ich  vermuthe  aber,  Dürer  hat  sich  nur  in  der  Rechnung  geirrt,  was 
leicht  möglich  war.  Denn  wenn  er  im  Frühjahr  94  von  Venedig 
fortgegangen  war,  so  lief  zu  dieser  Zeit  in  Venedig  noch  das  Jahr 
1493,  das  dort  erst  im  März  1494  sein  Ende  erreichte.  Diese  Ver- 
wechslung ist  so  natürlich  daJs  man  sie  ohne  weiteres  annehmen 
darf.  So  allein  auch  erhält  die  Stelle  des  Briefes  Sinn  und  Inhalt: 
Dürer  redet  Pirkheimern  von  der  Venetianischen  Malerei  und  gesteht 
ein,  dals  ihm  was  er- vor  eilf  Jahren  bewundert,  jetzt,  um  einen 
ganz  modernen  Ausdruck  zu  brauchen ,  als  ein  überwundener  Stand- 
punkt erscheine.  'Ding'  bedeutet  in  seiner  Sprache  nicht  etwa  nur 
ein  einzelnes  Gemälde,  sondern,  als  ein  von  ihm  sehr  oft  und  stets 
in  demselben  Sinne  gebrauchtes  und  sehr  umfassendes  Wort,  im 
allgemeinen:  künstlerische  Thätigkcit  und  deren  Resultate,  jenachdem 
also :  Gemälde,  Zeichnungen,  Stiche,  eine  Sammlung  von  dergleichen, 
einmal  sogar  den  ganzen  künstlerischen  Nachlai's,  wo  Dürer  von  Ra- 
phaels  Tode  spricht,  in  seinem  Bericht  über  die  Niederländische  Reise. 
(Ganz  unpassend  ist  es,  bei  Ding  an  ein  Mädchen,  eine  nach  eilf 
Jahren  wiedergesehene  (ieliebte  zu  denken,  wie  man  zu  erklären 
versucht  hat.) 

Als  höchst  Gedankenerweckend  finden  wir  drittens  aber  die 
Bemerkung  in  diesem  Briefe:  die  Maler  tadelten  seine  Sachen  weil 
sie  nicht  antikisch  seien.  Nehme  ich  dies  zu  dem  Vorigen  hinzu,  so 
lassen  sich  weitgreifende  Vermuthungen  anknüpfen. 

Arbeitete  Dürer  Anfangs  der  neunziger  Jahre  zum  erstenmale 
in  Venedig,  so  war  natürlich  dals  er,  als  Schüler  damals,  sich 
der  herrschenden  Kunstrichtung  hingab.  Diese  aber  war  eine  durch- 
aus ^antikische',  Mantegna  unter  den  Malern  ihr  Uauptrepräsentant 
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in  Oberitalien.  Ihn  mufBte  Durer  damals  Dachahmen,  und  «s  liegen 
ZeugDisee  vor  dal's  es  geschehen  sei.  Die  Federzeicbnungen  der  AI- 
bertinischen  Sammlung  in  Wien:  Bacchanal  und  Tritonenkampf,  mit 
der  Jahreszahl  1494  gezeichnet,  sind  so  offenbar  (es  ist  bereits  oft 
bemerkt  worden)  Mantegna  nachgebildet,  dal's  der  Zusammenhang 
nicht  geleugnet  werden  kann,  indessen  diese  Nachahmung  könnte 
in  Nämberg  statt^funden  haben,  wohin  Mantegna'a  Blätter  gelangten. 
Sei  dem  so,  das  immer  bleibt  fest  stehn,  dafs  Dürer  1494,  mag  er 
damals  nun  aus  der  Fremde  hergekommen  sein  woher  er  will,  die 
Phantasie  mit  in  antikem  Sinne  idealem  Gestalten  bevölkert  trug  als 
später;  vir  dürfen  dies  auch  der  Nachricht  Sandrarts  entnehmen,  bei 
dem  wir  lesen,  Dürer  habe  sich  durch  eine  Zeichnung:  Orpheus 
TOn  den  Bacchantinnen  mishandelt,  Eintritt  in  die  Nürnberger  Maler- 
snnft  erworben.  Ohne  Zweifel  entsprach  das  Blatt  dem  Tritonen- 
kampfe  und  war  in  Mantegna'scher  Manier  durchgeführt. 

Nehmen  wir  nun  noch  einmal  die  Stelle  des  Briefes  in  ihrem 
Zusammenhange.  Dürer  sieht  darin  eine  Parallele  zwischen  jetzt 
und  vor  eilf  Jahren.  Er  constatirt,  wiesehr  er  sich,  ohne  dal's  er 
es  selbst  gemerkt,  in  seinen  Anschauungen  verändert  finde.  Einerlei 
woher  ihm  diese  1494  (oder  95)  gekommen:  1506  desavouirt  er  sie, 
und  darauf  kommt  es  uns  an.  Einem  Andern  würde  er  ea  nicht 
geglaubt  haben,  schreibt  er,  nun  aber  sehe  er  es  mit  eignen  Augen. 
Er  glaubte  sich  also  als  er  aufs  neue  nach  Venedig  ging  noch  in 
dcrhelliQii   IJirhtunE,    uiiil    t^üwahrle 
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mit  dem  yon  den  fliegenden  Gewändern  entblöfsten  Beine,  ist  ganz 
im  Geiste  Mantegna's  aufgefal'st,  die  andern  Figuren  sind  acht  deutsch. 
Alle  io  die  Jahre  1494  bis  1505  zu  setzenden  Stiche  gestatten  ähn- 
liche Beobachtungen.     Ich   glaube  ihre  Reihenfolge  kann  nach  dem 
Maal'se  bestimmt  werden  in  dem  wir  die  antikischen  Reminiscenzen 
schwächer   und    die    minutiöse  Nachahmung  dos  lebenden   Modells 
starker  werden  sehn.    Dürer  selbst,  auf  sich  allein  beschränkt,  ward 
des  Wechsels  nicht  so  stark  inne,  als  er  ihm,  zurückversetzt  nach 
Venedig,   nun  plötzlich  erscheinen  mufste.    Die  Folge  war,  dal's  er 
jetzt  nun  den  letzten  noch  anklebenden  Rest  der  alten  Schule,  die 
Wahl  der  Stoffe,  aufgab.    In  Venedig  1505  mufs  dieser  Umschwung 
stattgefunden  haben.    Man  schimpfte  dort  auf  ihn,  aber  man  copirte 
ihn.     Er  überblickt  die  Dinge.     Nur  natürlich  kann  uns  erscheinen 
dais  er  die  Hohlheit  der  ihm  ehedem  als  bedeutend  und  inhaltreich 
vorleuchtenden  Nachahmung  der  Antike  anerkennt  und  die  höhere 
Berechtigung  der  unter  Gianbellin   während  seiner  eilfjährigen  Ab- 
wesenheit  zu    beginnender  Blüthe   gebrachten    realistischen   Schule 
empfindet,  der  er  sich  anschliefst.    Unbewust  war  er  denselben  Weg 
gegangen. 

D&Ts  in  dieser  seiner  Anerkennung  Gianbellin's  damals  aber 
ein  offenbares  Partei  ergreifen  lag,  sehen  wir  daraus  dafs  Dürer  ihn 
ausdrücklich  als  den  bezeichnet  der  auch  ihn  anerkannte,  während 
die  meisten  anderen  seine  Gegner  sind.  Sie  werfen  ihm  vor,  seine 
Arbeiten  seien  nicht  im  antiken  Geiste  geschaffen.  Wahrscheinlich 
dafs  um  1506,  wo  es  ja  auch  in  Florenz  zwischen  dem  alten  Sa- 
voirfaire  und  dem  neuen  Naturalismus,  den  Michelangelo  vertrat, 
zum  Kampfe  kam,  in  Venedig  nicht  minder  eine  Sonderung  der  Par- 
teien eintrat.  Dürer  aber  spricht  sich  gegen  Pirkheimer  darüber 
aus  wo  er  früher  gestanden  und  wo  seine  Stelle  jetzt  sei. 

IV. 

Allein  die  Ausgiebigkeit  der  Briefstelle  ist  damit  noch  nicht 
erschöpft 

Auffallend  mufs  allerdings  erscheinen  dafs  die  neueren  Schrift- 
steller welche  über  Dürer  handeln,  wie  v.  Eye  in  seinem  Leben  Dürer's 
oder  Waagen  in  der  Geschichte  der  deutschen  Malerschulen,  der 
ersten  Reise  Dürers  nach  Venedig  im  Jahre  1494  gar  nicht  erwäh- 
nen, da  doch  Fiorillo  schon  sie  als  sicher  annimmt,  noch  mehr  aber, 
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da  von  ihr  ganz  neuerdings  auf  eine  Weise  die  Rede  war  dals  dies 
völlige  I^chweigen  kaum  begreiflich  scheint.  Bereits  im  ersten  Jahr- 
gange  des  Naumann'schen  Archivs,  der  von  1855  datirt,  ist  von  Har- 
zen nämlich  darauf  hingewiesen  worden,  dal's  der  in  Dürer's  Briefe 
erwähnte  Meister  Jacob,  auf  welchen  Änton  Kolb,  ein  reicher  in  Ve- 
nedig otablirter  Nürnberger  Kaufmann  so  grofse  Stücke  hielt,  ein 
und  derselbe  Kunstler  soi  mit  Jacob  Walch  aus  Nürnberg  (Walch 
genannt  weil  er  gleichsam  zum  Italicner  geworden),  sodann  mit  Ja- 
copo  da  Barbari  und  endlich  mit  dem  als  Meister  des  Caduceus  be- 
kannten anonymen  Kupferstecher,  als  welcher  er  fflr  Kolb  die,  1500 
erscheinende,  Piaota  di  Venezia  anfertigte,  einen  in  Vogelperspectivc 
aufgenommener  Plan  Venedigs  der  in  Italien  bekanntlich  eine  Zeit- 
lang als  Arbeit  Dürer's  angesehen  ward.  Um  1505  od^  6  soll, 
Harzen  zufolge,  Graf  Philipp,  ein  natürlicher  Sohn  Philipps  von  Bur- 
gund,  auf  diplomatischer  Mission  im  Dienste  des  Kaiser  Max  Venedig 
berührend  diesen  Jacob  Walch  oder  Giacopo  Barbari  für  sich  nach 
den  Niederlanden  engagirt  haben.  Harzen  stellt  ferner  auf,  dies  En- 
gagement könne  zu  Anfang  1506  stattgefunden  haben  und  Dürer  Bar- 
bari's  Mitbewerber  für  die  Stellung  gewesen  sein.  Aus  diesem 
Grunde  dann  habe  Dürer,  als  Meister  Jacob  den  Sieg  davon  getragen, 
sich  so  spöttisch  über  ihn  geänfsert. 

Passavant  nimmt  dies  im  Peintre  graveur  auf  und  geht  weiter. 
Wahrscheinlich,  lesen  wir  bei  ihm,  habe  Pirkheimer  angefragtob 
es  denn  wahr  sei  dal's  Jacob  die  Stelle  beim  Grafen  Philipp  erba)- 
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lias  II.  nach  Rom  gesandt  worden.  Nun  starb  König  Philipp  aber  im 
September  1506  erst,  und  der  Pabst  war  vom  Herbste  1506  an  bis 
März  1507  fem  von  Rom.  Vom  Grafen  aber  wird  ausdrücklich  ge- 
sagt, er  sei  nach  Rom  gegangen  und  auf  dem  Wege  dahin  in  Florenz 
mit  aafserordentlichen  Ehren  aufgenommen  worden.  Vorher  sei  ihm 
in  Mirandula  derselbe  grofsartige  Empfang  bereitet  worden.  Der 
Graf  mufste  auf  seinem  Wege  mithin  Bologna  berühren  und  hätte 
sich,  gleich  den  Gesandten  der  übrigen  Mächte,  ohne  Zweifel  am 
päbstlichen  Hofe  dort  fixirt  haben  müssen.  Allein  selbst  dann  wenn 
er  dies  that  und  im  Gefolge  des  Pabstes  nach  Rom  ging,  gelangte 
er  auf  diese  Weise  nicht  nach  Florenz,  das  Julius  II.  auf  seiner  Rück- 
reise unberührt  liefs.  Er  kann  also  nicht  vor  Mitte  1507  nach  Rom 
gegangen  sein. 

Ueberhaupt  aber  ist  diese  Gesandtschaftsreise,  die  von  Novio- 
magus  als  eine  Art  Triumphzug  geschildert  wird,  problematischer 
Natur.  Weder  Raynaldo  noch  Paris  dei  Grassi  wissen  von  der  An- 
wesenheit des  Grafen  in  Rom,  auch  sonst  habe  ich  nichts  darüber 
finden  können.  Erst  Mitte  1508  kam  Kaiser  Max  in  die  Nieder- 
lande. Vielleicht  dafs  er  damals  erst  den  Grafen  in  unbedeutenderer 
Sendung  nach  Rom  schickte  und  dafs  der  ihm  zu  Theil  gewordene 
pompöse  Empfang,  der  sich  dort  leicht  und  bei  jeder  Gelegenheit 
veranstalten  liefs  und  läfst,  als  ausnahmsweise  grofsartig  angesehen 
und  demgemäfs  von  Noviomagus  beschrieben  ward.  Wie  dem  nun 
sei,  zur  Zeit  Dfirer's  konnte  Graf  Philipp  nicht  in  Venedig  erschienen 
sein  um  Barbari  persönlich  mitzunehmen,  wovon  überdies  Novioma- 
gus nichts  sagt,  wohl  aber  konnte  Philipp  Barbari  bereits  früher 
durch  Unterhändler  gewonnen  haben.  Denn  Noviomagus  erzählt  nur, 
er  habe  ihn  mit  grofsen  Kosten  kommen  lassen  und  gicbt  keinen 
Zeitpunkt  dafür  an.  Ja,  die  Berufung  konnte  bereits  vor  1506  er- 
folgt sein,  denn  Dürer  erwähnt  Barbari's  wie  es  scheint  als  eines 
bereits  abgegangenen  und  das  'blieb  er  hy'  ist  wohl  mit  'wäre  er 
hier  geblieben'  zu  erklären. 

Ich  nehme  dies  um  so  sicherer  an  als  Dürer  sagt  'Awch  las 
Ich  ewch  wissen  daz  vill  pesser  Moler  hy  sind  wi  der  dawssen 
Meister  Jacob'.  Dies  'der  dawssen'  hat  mancherlei  Erklärung  erfah- 
ren. Campe  denkt  an 'Tausendkünstler'  und  hat,  wie  in  den  Reliquien 
zu  lesen  steht,  eine  bestimmte  Person  damit  im  Sinne.  Man  könnte 
an  'Daus'  denken,  was  wie  das  Wörterbuch  ausweist  nach  guter  wie 


X44 


böser  Seite  einen  au  ('serordentlichen  Kerl  bezeichnete.  'Der  Daus!" 
kommt  als  interjection  vor  und  Heise  sieb  allenfalls  auch  in  diesem 
Sinne  hier  verstehen.  Ich  glaube  jedoch  'dawssen'  mufs  hier  in 
derselben  Bedeutung  genommen  werden  wie  es  Dürer  noch  sonst  ge- 
braucht, von  'draussen',  'der'  aber  ist  nichts  anderes  als  'dar',  und 
das  ganze  bedeutet  'da  drausseo'.  'Draussen'  aber,  italienisch  'fuori' 
hat  in  Italien  den  besondern  Sinn  die  Abwesenheit  speciell  aus  Ita- 
lien zu  bezeichnen.  Italien  ist  heute  noch  die  Mitte  der  Welt,  alles 
andere  ist  'fuori',  wie  dem  Engländer  jeder  Nichtengländer  ein  for- 
eigner ist.  Dürer  redet  hier  im  Sinne  der  Venetianer  und  setzt  den 
'Malern  hie'  den  Meister  Jacob  'da  draussen'  entgegen,  ganz  wie  er 
im  6teD  Briefe  statt  'heimkehren'  'hinauskommen'  setzt.  'Aber  in 
2  Monaten  kan  ich  nit  hiuawskumen  wan  ich  hab  noch  nit  daz  ich 
mich  kun  hinaws  schicken'.  Und  so  ist  wohl  der  Schlufs  gestattet: 
Jacob  Walch,  in  Venedig  genannt  Jacopo  da  Barbari,  habe  vor  1506 
Venedig  verlassen  und  sich  nach  den  Niederlanden  begeben,  und 
Dürer,  meinetwegen  auf  Pirkheimer's  Anfrage,  dies  Ereignifs  nach 
Hause  gemeldet. 

Für  Dürer'a  und  Barbari'a  Zusammenhang  wäre  damit  noch  oichts 
gewonnen.  Nun  aber  behauptet  Harzen,  Doppelmayr  erzähle,  Bar- 
bari (-Walch)  sei  Dürer's  Lehrmeister  gewesen,  während  Passavant 
(P.  G.  III,  1 34)  die  Stelle  'das  Ding  daz  mir  vor  1 1  Jaren  gefallen  etc.' 
gleich  mit  solcher  Sicherheit  auf  ein  Werk  Barbari's  bezieht,  dal's 
I   l>iirci-'>  AiifwUiiiL 
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Nachstiche  bekannt),   ist  in  der  Stellung  höchst  ähnlich  der  Venus 
der  Dürer  sehen  'Gelosia;   der  violinspielende  Satyr  nichts  anderes 
als  ein  Pendant  zu  dem  Dürer'schen  welcher  die  Clarinette  bläst; 
der  zielende  Apoll  mit  dem  Bogen  (mir  ebenfalls  nur  durch  Hopfer 
bekannt)  durchaus  der  Dürer'sche,  nur  in  geringer  Qualität.     Eine 
Vergleichung  der  ganzen   Serie  ächter  Barbarfscher  Stiche   (und 
ich  vermuthe,  selbst  die  auf  dem  Berliner  Museum  für  acht  gege- 
benen sind  zum  Tbeil  nur  Nachstiche)  wurde  ganz  andere  Anhalt- 
punkte ergeben.    Dafs  hier  Einflufs  gewaltet  von  der  einen  oder  an- 
dern Seite  ist  unzweifelhaft    Passavant  gesteht  ihn  zu  und  will  Bar- 
bari als  ganz  unabhängig  von  Dürer  behandelt  wissen,  auch  erscheint 
die  Lage  der  Dinge  so  *).    Zudem  war  Barbari  der  bei  weitem  ältere 
von  beiden  Künstlern.    In  den  90er  Jahren  arbeitete  er  in  Venedig. 
Die  Yermuthung  drängt  sich  auf  beinahe,  Dürer  sei  durch  Barbari's 
Einflufs   damals  in   seinen  Neigungen   bestimmt  worden,   und   ihm 
deshalb  als  er  1506  an  Pirkheimer  über  den  Umschwung  seiner  An- 
dichten berichtete^  Barbari's  Name  unwillkührlich  gleich  in  die  Feder 
gekommen**).    In  viel  späteren  Jahren  dann^  als  ihm  auf  seiner  Nie- 
derländischen Reise  die  Regentin  Margaretha  ihre  Sammlung  zeigt 
and  er  Werke  Barbari's  da  sieht,  nennt  er  ihn   mit  Hochachtung. 
Und  wirklich,  wenn  ein  Künstler  jener  Zeit  nicht  blos  als  Stecher, 
sondern  als  Maler  nach  Dürers  Sinne  arbeiten  mufste,   so  war  es 
Barbari. 

Ich   kenne  nur   zwei  Gemälde   seiner  Hand.     Das  Augsburger, 
das    als   Deckel    des    wunderbaren  Kopfes  von   Lionardo  da  Vinci 


*)  leb  habe,  da  die  Originale  nicht  vorlagen,  das  Papier  der  Blätter  natürlich  nicht 
aotersacben  können.  Ans  niederländischem  Papier  aber  schlechtweg^,  wie  versncht 
vordeo  ist,  anf  die  Niederlande  als  Entstehuugsorte  der  Platten  zu  schliefsen,  ist 
fklscb.  Barbari  nahm  seine  Platten  jedenfalls  mit  und  druckte  nach  ßetlürfnifs 
weiter.  Ea  kommt  darauf  an,  das  Papier  der  ersten  Abdrucke  zu  untersuchen. 
Weder  PassaTant  aber  noch  Harzen  sagen,  weder  wieviel  Abdrücke  sie  untersucht 
haben,  noch  ob  es  gute  Abdrücke  waren. 

**)  Nagler  bespricht  (Monogr.  lll,  76y)  llarzens  Aufsatz  und  Passavant»  Be- 
natznng  desselben  sehr  weitläuftig  und  erklärt  si<:li  einverstanden,  nur  soll  Dörer's 
'Meister  Jacob'  nicht  Barbari  sondern  Jacob  von  Strafsbnrg  sein,  weil  Dürer  ihn 
hier  spöttisch  behandele  und  8i)äter  in  der  Niederländischen  Reise  mit  solcher  Hoch- 
acbtong  Ton  ihm  rede.  Dürer  spottet  aber  nicht,  er  berichtet  nur  was  die  andern 
sagten.  Dürer  verhielt  sich  damals  indifferent,  was  sich  sehr  wohl  damit  verträgt 
dafs  er  Barbari's  spätere  Werke  in  den  Niederlanden  hoch  stellte.  Für  Jacob  von 
Strafsbarg  spricht  nicht  das  mindeste. 
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dient,  Brulliot  und  Passavant  zufolge  mit  1504  beieichnet,  eine  Zahl 
die  Nagler  (Monogr.)  jedoch  vergeblich  aurgesucht  zu  haben  ver- 
sichert. Pnsaavant  sagt  eu  sei  auf  Lindeuholz  gemalt,  müsse  folg- 
lich in  den  Niederlanden  entstanden  sein,  und  beweise,  Barbari  sei 
1&04  bereits  dort  gewesen.  Diesen  Folgerungen  wird  nun  zwar  Nie- 
mand beistimmen,  denn  Vasari  versichert  ausdrücklich  die  Venetianer 
hätten,  im  Gegensatz  zu  dem  Übrigen  Italien,  ihr  Holz  aus  Deutsch- 
land bezogen  und  man  finde,  obgleich  sie  meistens  auf  Leinwand 
malten,  eher  Tannenholz  für  Gemäldetafeln  bei  ihnen  angewandt, 
während  man  in  Toskana  etc.  Pappeln  vorziehe.  Kam  aber  Tannen- 
holz aus  Deutschland  nach  Venedig,  so  konnte  auch  Lindenhotz  dahin 
gelangen.  Zudem  ist  die  Jahreszahl  bedenklich.  Allein  der  Wahl 
des  Stoffes  nach:  ein  paar  Rüatungstücke  mit  Wild  an  einem  Nagel 
aufgehangen,  ist  die  Arbeit,  scheint  mir,  in  den  Niederlanden  ent- 
standen. Die  Malerei  ist  frisch  und  lebendig,  die  Nachahmung  der 
todten  Natur  vollendet  und  das  Ganze  höchst  elegant  und  meister- 
haft ausgeführt. 

Bei  weitem  bedeutender  aber  ist  der  Christuskopf  der  Gallerie 
von  Weimar,  halbe  Lebensgröfse,  ea  face  gesehen,  mit  ein  wenig 
Gewand  um  die  Schultern,  von  vortrefflicher  Erhaltung,  ohne  Zweifel 
dasselbe  Stück  das  BruUiot  (1,  429)  als  aus  dem  Cabinet  Praun  in 
die  Frsuenholzische  Sammlung  zu  Nürnberg  übergegangen  beschreibt. 
Auch  in  diesem  Werke  wenig  Venetianischos,  an  Italien  könnte  allein 
die  ruhige  Auffassung  erinnern,  obgleich  die  grofsartige  Darstellung 
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V. 

Diese  Bemerkungen  sind  nun  allerdings  nichts  als  ein  Gewebe 
von  Vermuthungen,  aber  die  Richtung  wenigstens  scheint  gewonnen, 
nach  der  hin  zu  forschen  bliebe  um  Dürer's  Anfänge  nicht  ganz  aus 
sich  selber  erklären  zu  müssen,  woran  ich,  wie  bei  keinem  anderen 
Künstler,  auch  nicht  bei  ihm  glaube.  Eine  Art  von  Boden  dürfte 
nun  doch  vorhanden  sein  für  seine  Thätigkeit  vor  1506,  und  dessen 
bedarf  es  um  zu  verstehen  welcher  Umschwung  in  diesem  Jahre 
mit  ihm  vorging.  Für  diesen  selbst  aber  sind  wir  auf  lebendigere 
Beweise  gestellt.  Denn  soviel  verloren  worden  ist  für  Erkenntniis 
der  früheren  Zeiten,  soviel  blieb  erhalten  für  den  Beginn  der  neuen 
Epoche  durch  das  Vorhandensein  des  Hauptgcmäldes  das  1506  in 
Venedig  entstand:  das  Rosenkranzfest  im  Kloster  Strahow  zu  Prag. 
Verdorben,  unglücklich  restaurirt  und  übermalt,  dennoch  immer  noch 
geeignet  erkennen  zu  lassen  was  er  selbst  und  was  der  gewesen  der 
es  gemalt  hat.  Und  damit  das  Gemälde  nicht  blofs  als  ein  Werk 
dastehe  das  fertig  und  in  sich  abgeschlossen  nur  den  Punkt  zeigt 
zu  dem  Dürer  sich  erhob  und  weiter  nichts,  sondern  damit  wir 
gleichsam  Dürer's  letzte  Schritte  zu  ihm  hinan  zu  beobachten  im 
Stande  seien,  ward  uns  neben  der  Tafel  im  Kloster  Strahow  eine 
zweite  erhalten,  heute  im  Besitz  des  städtischen  Museums  zu  Lyon, 
welche,  dieselbe  Composition  tragend,  Anlafs  giebt  zu  äufserst  inhalt- 
reicher Vergleichung. 

Doch  es  liegen  auch  hier  wieder  die  Dinge  nicht  so  einfach. 
Ein  wahrer  Schutt  von  Ungewifsheit  hat  sich  mit  den  Jahren  über 
die  beiden  Gemälde  angehäuft,  der  beseitigt  werden  muls. 

Aus  Dürer's  Briefen  an  Pirkheimer  ergiebt  sich  dai's  ihm  die 
Nambergische  Gemeinde  zu  Venedig  ein  Gemälde  in  Auftrag  gab. 
Auf  Van  Manders  Autorität  hin  hatte  man  bisher  die  Meinung  ge- 
hegt es  sei  darauf  die  Marter  des  heiligen  Bartholomäus  dargestellt 
gewesen,  und  dem  entsprach  ein  Bild  dieses  Inhalts  zu  Prag  sowie 
der  Umstand  dai's  die  Nationalkirche  der  Deutschen  in  Venedig,  deren 
Altar  es  schmücken  sollte,  dem  heiligen  Bartholomäus  geweiht  war. 
Nun  aber  berichtet  Chr.  Scheurl  (v.  Eye  p.  503  druckt  die  Stelle 
am  bequemsten  ab)  es  habe  sich  ein  äufserst  ähnliches  Portrait 
des  Kaisers  auf  dem  Gemälde  befunden,  das  er  als  Hauptzeichen 
gleichsam  hervorhebt,  während  Dürer  selbst,  in  dem  auf  dem  Bri- 
tischen Museum  befindlichen  Briefe  au  Pirkheimer,  es  ein  Marienbild 
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nennt.')  Beide  Umstände  aber  deuten  auf  das  zu  Strahow  liefiod- 
liche  Roaenkranzfext  mit  der  Inschrift:  Exegit  quinquemestri  spatio 
Albertus  Durerus  OertnanuB  UDVl,  nebst  Monogramm.  Dazu  kommt 
dafs  sieb  eine  Copie  dieses  Bildes  im  Palaste  Grimani  zu  Venedig 
befand  •*). 

Die  Tafel  im  Kloster  Strabow  aber  steht  dort  seit  1782.  (v. 
Eye  p.  224.)  Da  in  diesem  Jahre  der  in  Prag  zurückgebliebene 
Rest  der  ehemaligen  Sammlung  Kaiser  Rudolf  11,  deren  Hauptbe- 
standtheile  1612  nach  Wien  abgeführt  wurden  (Heller,  240)  zur  Ver- 
steigerung kam,  so  kann  angenommen  werden,  dürfte  auch  wohl 
übrigens  zu  belegen  sein,  dal's  das  (iemälde  1782  auf  dieser  Auktion 
für  das  Kloster  gekauft  ward.  (Auch  steht  wenig  der  Annahme  ent- 
gegen es  sei  identisch  mit  dem  Gemälde  welches  Van  Mander  im 
Palais  zu  Pri^{  sah  und  (fol.  ISP)  beschreibt:  Noch  heöft  hy  ge- 
maeckt Anno  1506  een  Mary-bceldt,  boven  welcx  hooft  comen  twee 
Engelen,  houdende  eenen  Rosencrans,  als  om  her  te  becroonon*'*). 
Obwohl  diese  Beschreibung  nicht  ganz  zutrifft  nämlich,  scheint  die 
Verwechslang  doch  uur  in  einem  Erianerungsf^hler  zu  liegen,  da 
kein  anderes  mit  1506  bezeichnetes,  derartiges  Gemälde  mit  einer 
Krönung  Maria's  vorhanden  ist  oder  sich  Nachricht  darüber  fände.) 

Dies  wäre  mithin  im  Klaren.  Durer  malt  das  Bild  1506  in 
Venedig;  es  bleibt  daselbst,  wo  seine  Anwesenheit  eine  Reihe  von 
Jahren  verbürgt  ist,  (siehe  Waagen  im  Kunstbl.  a.  a.  o.)  und  wo  es 
copirt  wird,  welche  Copie  in  Venedig  zu  sehen  war,  kommt  darauf 
iciliclie    Sitniinlung,    und    1782   in's   Kloster 
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Original  verlangen.  Während  in  der  einen  Zeitschrift  jedoch  nur 
von  'einer  Copie  gesprochen  wird,  ist  in  der  andern  von  'zweierley 
Copie'  die  Rede,  beidemale  aber  dieselbe  gleichlautende  genaue  Be- 
schreibung beigefügt.  Das  weitere  Schicksal  dieser  beiden  Copien 
ergiebt  sich  in  der  Folge  daraus,  dal's  Primisscr,  in  seinem  1819 
erschienenen  Cataloge  der  Ambraser  Sammlung,  eine  auf  Leinwand 
gemalte  Copie  *des  Bildes  von  Albrecht  Dörer'  anführt  und  dazu 
eine  Beschreibung  giebt  die  mit  der  von  Meusel  und  Murr  gebrachten 
abereinstimmt*).  Das  Original  dieses  Bildes  dagegen,  das  Primisser, 
der  ganzen  Fassung  seiner  Notiz  nach  mithin,  wirklich  für  ein  Ori- 
ginal halt  und  zweitens  als  bekannt  voraussetzt,  muls  dasjenige 
sein  welches  sich  Heller  zufolge  1821  im  Belvedere  zu  Wien  befand. 
Dieses  sah  Hirt  in  Wien,  und  sagt  darüber  in  seiner  1820  publi- 
cirten  Recension  des  Heller'schen  Buches,  (Jahrbücher,  nicht  'Blätter' 
wie  Waagen  schreibt,  für  wissenschaftliche  Kritik,  1829,  I,  576.) 
dals  er  es  sehr  wohl  kenne  und  dafs  er  es,  aus  bestimmten  Gründen 
die  angegeben  werden,  für  ein  Original  halte. 

Heute  nun  ist  das  Wiener  Bild  aus  dem  Belvedere  sicher  ver- 
schwanden; ob  die  Ambraser  Copie  auch,  weil's  ich  nicht.  Waagen,  der 
überhaupt  nur  von  einem  einzigen  weil's,  bespricht  dasselbe  (im  öfter 
angeführten  Aufsatz  Kunstbl.  1854,  p.  200)  mit  Sicherheit,  lälst  aber, 
(obgleich  er  sich  über  diesen  Funkt  nicht  ausspricht)  deutlich  genug 
durchblicken  dal's  er  es  nicht  selbst  gesehn,  noch  dafs  er  wisse  was 
aus  ihm  geworden.  Dagegen  lesen  wir  in  seinem  neuesten  Werke 
über  die  Deutschen  Malerschulen  die  Angabe,  es  finde  sich  in  Lyon 
eine  früher  in  Wien  gewesene  *freie  Copie'  des  im  Kloster  Strahow 
vorhandenen  Dürerschen  Gemäldes,  welche  in\s  Jahr  1600  zu  setzen 
sei.  Wie  das  Gemälde  nach  Lyon  gekommen  sei,  theilt  er  nicht  mit, 
noch  aus  welchen  Gründen  er  es  mit  dem  Wiener  als  identisch  an- 
sehe, noch  warum  es  als  eine  Copie  zu  betrachten  sei,  noch  warum 
diese  in's  Jahr  1600  gehöre,  noch  ob  er  das  Werk  selbst  gesehn, 
oder  endlich  von  wem  er  alle  diese  Angaben  darüber  empfangen  habe. 

Die  Lage  der  Dinge  ist  also  ziemlich  unklar.  In  Strahow  ein 
Original;  in  Wien  ein  Original;  in  Venedig,  Ambras  und  Lyon 
Copien;  das  Wiener  Original,  die  Venetianische  und  Ambraser  Copie 
nicht  mehr  vorhanden.    Was  es  bisher  unmöglich  machte,  der  Sache 


•)  fon  3fachat  ist  der  Verfasser  der  Murr'schen  und  Menserschen  Aufrage. 
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auf  den  GrUDd  zu  kommeu,  war  der  Mangel  an  Abbildungen.  Vom 
Prager  UemäJde  werden  zwar  Stiche  und  Lithographien  angeführt. 
allein  weder  die  Berliner  Kupferstichaammlung  besitzt  dergleichen, 
noch  waren  Berliner  Kunsthändler  im  Stande  sie  aufzutreiben.  Vom 
Lyoner  Stücke  existirten  überhaupt  keine  Nachbildungen,  nicht  einmal 
eine  Beschreibung. 

Ich  bin  im  Stande  diesem  Aufsatze  zwei  Photographien  beigeben 
zu  können  welche  diesem  Mangel  abhelfen.  Üurch  die  persönlichen 
Bemühungen  doa  Herrn  Verlegers  dieser  Blätter  wurde  ein  Stich  des 
Strahower  üemäldes  endlich  doch  herbeigeschafft;  von  der  Lyoner 
Tafel  erhielt  ich  eine  Abbildung,  die  nicht  im  Handel  ist,  durch 
die  Güte  des  Herrn  Beule  in  Paris.  Ich  theile  ferner  eine  Angesichts 
des  Lyoner  Originals  von  mir  selbst  vor  zwei  Jahren  aufgezeichnete 
Beschreibung  mit. 


VI. 

Lyon,  d,  7.  Mai  18ö3.  Gemälde  Albrecht  Dürers  auf  der  städti- 
schen Gallerie. 

'Die  Jungfrau  sitzt  in  der  Mitte  des  Bildes  vor  einem  sehr 
dicken,  dunkeln  Baumstämme,  der,  bis  zum  obern  Rande  reichend 
und  das  Gemälde  durchschneidend,  gleichsam  die  Rücklehne  ihres 
äitzes  bildet.  Ihr  röthlich  blondes  Haar  mit  halbgoldlichen  Lichtern 
fällt  aufgelöst  an  der  rechten  Seite  über  Hals  und  Schulter  bis  auf 
die  Brust  und  weiter  tief  zum  Gürtel  herunter.    Sie  ist  ganz  schwarz 
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betend  vor  der  Brust  zusammengelegt,  und  mit  einer  hohen  Kai- 
serkrone auf  dem  Haupte.  Zwischen  ihrem  Kopfe  und  dem  der 
Heiligen  ein  mit  Rosen  bekränzter  Mönchskopf,  sich  vordrängend 
und  nach  Maria  schauend.  Sein  Teint  ist  dunkel,  das  Gesicht  vor- 
trefflich gezeichnet  und  gefärbt  Dicht  am  Rahmen  endlich,  noch 
weiter  zurück  aber  und  gleichfalls  wundervoll  gemalt,  ein  anderer 
männlicher  Kopf  mit  schwarzem  Barett,  und  hinter  diesen  Köpfen 
viele  andere  im  Vordergrunde,  mehr  und  mehr  zurücktretend,  so 
dai's  das  Ganze  eine  Art  Gedränge  bildet. 

Hoch  herausragend  darüber  dann,  auf  gleicher  Höhe  mit  Maria, 
ein  geflügelter  Engel  in  dunkelrothem  Gewände,  die  Rechte  mit 
gehobenem  Zeigefmger  zum  Himmel  erhebend,  in  der  Linken  einen 
Lilienstengel:  und  über  ihm  wieder,  ein  wenig  mehr  der  Mitte  des 
Gemäldes  und  dem  sie  durchschneidenden  Baumstamm  zu,  mitten 
aus  dem  blauen  Himmel  herausguckend  ein  kleiner  nackter  Kinder- 
engel, mit*dem  allein  sichtbaren  Oberkörper  über  ein  federweil'ses 
Wölkchen  sich  vorstreckend,  das  wie  ein  Kissen  unter  seinen  Aerm- 
chcn  liegt.  Er  streut  mit  beiden  Händen  Linien  und  rothe  Blumen 
herab.  Links  nach  dem  Rande  zu  schliel'sen  junge  Baumstämme 
die  auch  bis  nach  oben  hin  in  den  Rand  gehen,  auf  dieser  Seite  die 
Composition  ab. 

Dies  der  linke  Theil  des  Gemäldes,  dessen  Mitte,  nach  dem  un- 
tern Rande  hin,  ein  tief  zu  l  ül'sen  der  .Jungfrau  sitzender  Engel  bil- 
det, im  Alter  eines  zwöUjährigen  Mädchens  etwa  und  ganz  en  face, 
in  die  Saiten  einer  Laute  greifend  und  mit  halb  geöffneten  Lippen 
vor  sich  hin  singend.  Sein  Gewand  ist  weit  und  umgiebt  ihn  in 
tiefgeschnittenen  reichen  Falten,  die  Lichter  goldlich,  mit  leiser  Nei- 
gung ins  Schwefelgelbe,  die  dunkleren  Stollen  röthlich  gelb,  die 
ganze  Färbung  schimmernd  und  durchsichtig:  man  sieht,  es  ist 
kalt  untermalt  worden  und  eine  warme  leuchtende  Lasur  darüber- 
gebracht. Rechts  neben  diesem  Engel,  als  (Gegenstück  zur  heiligen 
Katharina  drüben  und  ebenso  scharf  im  Prolil  der  Jungfrau  zuge- 
wandt, Kaiser  Max,  kniend,  das  ilaupt  ein  wenig  vorgeneigt  auf  das 
die- Jungfrau  mit  ausgestreckter  Hand  einen  Uosenkranz  eben  nie- 
derlegen will.  Die  Kaiserkrone  steht  vor  seinen  Knien,  zwischen* 
ihm  und  dem  die  Laute  spielenden  Engel,  seine  Hände  will  er  eben 
wie  zum  Gebete  zusammenlegen,  noch  aber  sind  sie  mit  halbgo- 
spreiztcn  Fingern  geöffnet  und  von  einander  entfernt,  so  daCs  die  Be- 
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weguDg  zugleich  entxiiuktes  Erstaunen  ausdruckt.  Ein  »teifTaltiger, 
weitausgebreiteter  Mantel  umgiebt  ihn,  der,  bis  in  den  Rand  reclits 
hineiDreichend  und  von  ihm  abgeschnitten,  die  gan^e  rechte  Seite 
des  Gemäldes  unten  mit  seinen  sich  hoch  stauenden  Falten  aus- 
fällt. Seine  Farbe  ist  ein  leuchtendes  tiefes  Roth,  während  da» 
Gewand  der  heiligen  Katharina,  das  in  derselben  Weise,  aber  weniger 
prachtvoll  und  weder  so  breit,  noch  so  schön  gelegt  in  den  linken 
Rand  des  Gemäldes  hineinreicht,  blau  ist.  Vor  der  Brust  hat  der 
Mantel  des  Kaisers  eine  breite  hellbraune  Pelzverbrämung,  um  die 
Schultern  liegt  eine  aus  flachen,  durchbrochenen  Gliedern  aneinander 
sich  scbliei'sendc  silberne  Kette,  vorn  daran  ein  mit  dicken  hän- 
genden Perlen  besetztes  Kleiuod  das  in  den  Petzbesatz  auf  seine 
Brost  fällt. 

Hinter  ihm  nach  rechts  hin  und  etwas  im  Hintergrunde  ein 
Ritter  in  voller,  sorgfältig  ausgeführter  Rüstung,  doch  ohne  Helm. 
Dem  Kaiser  hängt  das  Haar  vom  tief  auf  die  Stirn,  hinton  bis 
über  den  Nacken  auf  den  Mantel  herab,  eher  gelockt  als  schlicht. 
Maria  hält  den  Kranz  noch  fest  gefal'st  den  sie  ihm  eben  darauf 
setzen  will,  während  kleine  amorinenartige  Kinderengel  von  beiden 
Seiten  sie  umflatternd  frische  Rosenkränze  zutragen;  einer  hat  ihrer 
eine  Anzahl  wie  Reifen  über  dem  Aermchen  hängen.  Ueberall  be- 
gegnen dem  Auge  Rosen  auf  dem  Gemälde.  Ganz  zur  Rechten,  zwi- 
schen dem  Ritter  und  dem  Rande,  eine  junge  Frau  in  Schwarz,  be- 
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nns  zugewandt:  man  gewahrt  recht  wie  er  sich  im  Spiegel  malte. 
Er  trägt  ein  rothes  schwerfaltiges  Gewand  (vielleicht  der  franzö- 
sische Mantel  von  dem  er  Pirkheimer  schreibt  *da(s  er  ihn  habe 
grüisen  lassen),  die  dicken,  voll  ausgestopften  Aermel  roth  und 
schwarz  in  breiten  Streifen  wechselnd;  um  Hals  und  Schultern  ein 
braun  ins  Rothe  spielender,  breit  überfallender  Pelzkragen.  Auf 
einem  in  seiner  Hand  sich  entrollenden  Pergament  lesen  wir:  Exe- 
git  quinquemestri  spatio  Albertus  Durerus  Germanus  MDVI,  und 
sein  Monogramm  darunter.  Der  neben  ihm,  mit  einem  schwarzen 
Barett  bedeckt,  könnte  Pirkheimer  sein:  Dürer  ist  baarhäuptig. 
Ueber  ihnen,  aber  zum  Vordergrund  gehörig,  ein  aus  dem  Himmel 
heraussehender  Engel  der  Blumen  streut,  wie  drüben.  Hinter  ihnen 
ein  paar  schlanke  Baumstämme.' 

Dürer  und  sein  Freund  sind  was  die  Malerei  anlangt  die  beste 
Partie  des  Gemäldes.  Dann  der  Kaiser:  genau  im  Profil,  schwere, 
matte  Augendeckel,  melancholischer  Mund,  alt,  aber  die  Farbe  frisch 
und  durchsichtig.  Eben  so  portraithaft  lebendig  und  realistisch  keck 
gemalt  alle  übrigen  Männerköpfe  auf  dem  Gemälde.  Ganz  anders 
behandelt  dagegen  der  Engel  zu  P'ülsen  Marias.  Sein  Anblick  gei- 
stig, der  Blick  schwärmerisch,  der  singende  Mund  als  sähe  man  ihn 
sich  erschlielsen:  alles  aber  mehr  idealer  Anschauung  gemäls  und 
keineswegs  naturalistisch  treu  einem  bestimmten  Modelle  nachge- 
bildet. Der  Gegensatz  ist  seltsam.  In  noch  höherem  MaaCse  der 
Anblick  der  Jungfrau,  die  stark,  fast  dick,  gutmüthig  lächelnd,  ja 
ausdruckslos,  ungeschickte,  unschöne  Hände  zeigt,  während  die 
des  Kaisers  dicht  daneben  so  voller  Ausdruck  sind.  Und  endlich 
die  heilige  Katharina  sammt  der  bekrönten  Frau  hinter  ihr  und  dem 
lilientragenden  Engel  darüber:  alle  drei  so  auffallend  kalt  gemalt, 
80  hölzern  in  jeder  Beziehung  dal's  man  kaum  an  dieselbe  Künst- 
lerhand glaubt.  Die  Carnation  undurchsichtig,  die  Gesichter  ohne 
jeden  Ausdruck,  die  Schatten  tintenartig  schwarz.  Dieser  Abstich 
um  80  wunderlicher,  als  die  Männerköpfe  dazwischen  so  leicht  hin- 
gesetzt sind.  Derselbe  unterschied  bei  den  die  liUft  bevölkernden 
Kinderengeln.  Zwei  besonders,  die  flatternd  zu  beiden  Seiten  eine 
aus  feinem  Goldgespinnst  und  Edelsteinen  aufgethürmtes  hohes  Dia- 
dem über  dem  Haupte  der  Jungfrau  schwebend  halten,  sind  reizend 
in  jeder  Bewegung  und  licht  in  der  Farbe,  während  dicht  daneben 
ein   anderer  ganz    mit  handwerksmälsigem  Ungeschick  gemacht  ist. 


154    — 


Auch  das  Oewand  der  Heiligen  ist  steif  und  ärmlich  in  den  Falten, 
ebenso  ihre  Hiinde  leblos,  die  Augen  der  Gekrönten  liinter  ihr  :;o- 
gar  verzeichnet:  dazu  icommt  dai's  während  die  rechte  Seite  dos 
Gemäldes  in  Bezug  auf  die  Farbe  die  beste  brillanteste  Gesainml- 
Wirkung  zeigt,  auf  der  andern  Seite  diese  Harmonie  mangelt,  AVie 
erklärt  sich  dies?' 

'Ich  bin  zu  dem  Bilde  immer  wieder  zurückgekehrt.  Die  guten 
Köpfe  darauf  erschienen  stefc»  neu,  immer  frischer,  lebendiger:  der 
Albrecht  Dürer's  versetzt  uns  wie  unmittelbar  in  seine  Gegeriwarl. 
Man  meint  er  mül'ste  eben  erst  den  Piusol  fortgelegt  haben.  Das 
Antlitz  des  Kaisers  hat  ein  wenig  gelitten,  die  Tafel  im  ganzen 
aber  ist  wohlerhalten,  einen  einzigen  Ril's  abgerechnet.  Der  Angabe 
des  Directors  der  fJallerie  zufolge  wurde  das  Gemälde  in  den  Na- 
poleonischen Kriegen  aus  Alünchen  nach  Paris  gebracht  und  von 
da  nach  Lyon  geschenkt,  weshalb  es  dann  im  Jahre  15  übersehen 
und  Frankreich  erhalten  blieb.     Soweit  meine  Aufzeichnungen.' 

Diese  letztere  Angabe  ist  nun  oline  Zweifel  falsch.  In  München 
war  das  Bild  niemals.  Viel  einfacher  in  der  That,  anzunehmen  da(> 
es  die  in  den  zwanziger  Jahren  aus  Wien  verschwundene  Tafel  sei. 
Hierauf  pafste  auch  was  Hirt  in  Betreff  der  Originalitätsfrai^e  in 
der  oben  genannten  Recension  aus  seinem  eigenen  Notizbuche  mit- 
theilt: 'dars  die  freie  Behandlung  des  Gemäldes  leicht  den  Verdacht 
'erwecken  köune,  es  sei  nicht  Original;  bedenkt  man  indessen  die 
fit   d<-'  .loutsrlion    Ma|.-rs,    wnrnm   sollte  . 
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Niemand  aber  zweifelt  daran  dafs  das  Gemälde  im  Kloster  Stra- 
how  gleichfalls  ein  Original  sei.  liOider  kenne  ich  es  aus  persön- 
licher Ansicht  nicht.  Da  dasselbe  seit  seiner  Restauration  im 
Jahre  1839  (bei  Kugler,  ed.  Burckhardt  das  Nähere)  als  verdorben 
und  übermalt  angesehen  wird,  in  dem  Maal'se  dafs,  wie  mich  ein 
kürzlich  aus  Prag  kommender  Kunstfreund  versichert,  wenig  Aechtes 
mehr  darauf  zu  erkennen  bleibt,  so  wird  der  in  der  beigefügten  Photo- 
graphie mitgetheilte,  im  Jahre  1835,  vor  der  Restauration  also,  sorg- 
faltig gezeichnete  Stich  heute  vielleicht  mehr  gewähren  als  das  Ori- 
ginal im  jetzigen  Zustande  selber.  Jedenfalls  aber  genügt  er  um  eine 
Vergleichung  der  Strahower  Composition  mit  der  des  Lyoner  Ge- 
mäldes möglich  zu  machen,  und  auf  diese  kommt  es  mir  jetzt  zu- 
meist an.  Denn  durch  sie  wird  es  gelingen,  das  Verhältnil's  der 
beiden  Werke  zueinander  erkennen  zu  lassen  und  uns  in  Stand  zu 
jxetzen  jedes  von  beiden  für  original  halten  zu  dürfen. 

VII. 

Wir  vermögen  bei  einigen  Werken  Raphaels  das  Heranwachsen 
zu  höherer  VortrefTlichkeit  während  der  Arbeit  zu  beobachten.  Mehrere 
von  seinen  Gemälden  für  die  Stanzen,  am  besten  aber  sein  erha- 
benstes Stück  darunter,  die  Disputa,  läl'st  uns  im  Anblick  der  er- 
halten gebliebenen  Studienblätter  stufenweise  verfolgen  wie  die  Com- 
position endlich  zu  dem  ward  als  was  sie  sich  in  der  letzten  Aus- 
fuhrung zeigt.  Von  dem  ersten  Gedanken  beginnend  sehen  wir  das 
Werk  sich  zu  endlicher  voller  Blüthc  entwickeln.  Man  lege  die  Blät- 
ter nebeneinander  welche  die  linke  Seite  der  Composition  darbieten. 
Das  Frankfurter  mit  den  nackten  Figuren,  das  Wiener  mit  dem  ersten 
Versuch  der  Gewandung,  endlich  einen  Stich  des  (iemäldes  selbst. 
Welche  immer  gröfsere  Harmonie  der  Linien!  Immer  einfacher  glie- 
dern sich  die  Gruppen,  immer  leichter  und  lebendiger  wird  der  Fal- 
tenwurf! Immer  feiner  lindet  sich  abgewogen,  welche  TUeile  der 
Körper  nackt  oder  bekleidet  zu  erscheinen  haben,  und  von  den  (ie- 
wändern^  was  in  kleinen  Falten,  was  in  starken  Massen  zu  geben 
«ei.  Bewunderungswürdig  sind  diese  Verbesserungen,  ein  Reichthum 
der  Erfindung  im  scheinbar  rnbedeutenden  offenbart  sich,  der  wenn 
auch  zu  Raphaels  Zeit  kaum  beachtet,  da  Niemand  diese  Vorstudien 
kannte,  und  auch  heute  vielleicht  nur  von  Wenigen  untersucht,  den- 
noch  einst  eingehenderer  Betrachtung  werth  gehalten  werden  wird. 
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sowohl  von  Kunsthistorikern  als  Künstlern.  Stets  wählt  Raphael 
zuletzt  das  was  das  frühere  gaoz  und  gar  übertritTt,  und  was  wir, 
verfolgten  wir  die  Entstehung  nicht  mit  eignen  Augen,  für  fertig 
und  UDUtngäuglich  von  Anfang  an  gehalten  hätten,  ais  sei  unmög- 
lich dafs  es  dem  Meister  nicht  im  Augenblick  der  ersten  Erfindung 
gleich  30  vor  der  Seele  gestanden. 

Einen  ähnlichen  Procefa  lassen  die  beiden  hier  vorliegenden  Werke 
Dürers  erkennen.  Freilich,  seine  Skizzen  und  Handzeichnungen  be- 
sitzen wir  nicht.  Auch  sind  die  Stiche  nach  denen  wir  hier  urtheilon 
von  ungleichem  Werthe.  Der  Lyoner  ist  ziemlich  ungeschickt  in 
der  Zeichnung;  beide  aber  sind  in  gar  zu  kleinem  Formate.  Gröl'sere, 
geoauere  Zeichnungen  würden  ganz  andere  Resultate  ergeben. 

Ich  beginne  mit  den  beiden  Marien.  Unschön  ist  auf  dem  Lyo- 
ner Gemälde  die  doppelte,  allzubreit  auf  der  Brust  zusammensto- 
fsende  Borte  des  Kleides.  Auf  der  Strahower  Tafel  schon  wir  sie 
nur  einfach  und  in  der  Linie  der  Form  des  Korpers  leise  angeschmiegt. 
Diese  doppelte  Borte  nun,  links  daneben  die  Linie  des  fallenden 
Uantels  (am  Ellenbogen  des  Kindes  entlang),  sodann  die  das  herab- 
fallende Haar  begrenzenden  Linien,  endlich  der  auf  derselben  Seite 
herabfallende  Mantel  bilden  auf  der  Lyoner  Composition  sieben  senk- 
recht nebeneinanderliegende,  steife,  unschöne  Linien.  Sümmtüch 
sehen  wir  sie  auf  dem  Strahower  Gemälde  vermieden.  Die  erste, 
VOD  links  an  genommen,  wird  durch  den  Arm  des  Kindes  unter- 
brochen, die  Borte  ist,  wie  bemerkt,  nur  einfach  und  etwas  gc^chwun- 
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Abhängigkeit.  Hätte  ein  Copist  nach  der  .^trahower  die  Lyoner  Ma- 
donna schaffen  wollen,  so  wäre,  um  diese  mit  denjenigen  Verände- 
rungen herzustellen  die  das  Lyoner  Gemälde  zeigt,  bei  weitem  gröf- 
sere  Mühe  nöthig  gewesen,  als  wenn  er  nichts  gethan  als  treu  zu 
copiren  was  vorlag.  Denn  um  wie  viel  roher  die  Lyoiier  Jungfrau 
erscheint,  immerhin  sind  »Stellung  und  Faltenwurf  bei  ihr  natürlich 
und  voll  Leben,  ohne  den  Gedanken  aufkommen  zu  lassen  es  sei 
nach  einem  Vorbilde  gearbeitet  worden.  Die  Strahower  Madonna 
konnte  durch  einen  Procels  geistiger  Erhöhung  wohl  aus  ihr  hervor- 
gehn ,  nicht  aber  diese  dagegen  durch  eine  Erniedrigung  von  gerin- 
gerer Hand  zur  Lyoner  gleichsam  heruntergearbeitet  werden,  so  wenig 
etwa  ein  Topist  der  Disputa  durch  sein  Unvermögen  das  Original 
7.U  erreichen  etwas  hätte  zu  Stande  bringen  können  was  Raphacls 
ersten  Skizzen  zu  dem  Werke  ähnlich  sah.  (Dies  ist,  nel)onbei  be- 
merkt, auch  der  Grund  weshalb  man  viele  gefiilschte  Zeichnungen 
Raphaels  sogleich  erkennt,  bei  denen  der  Fabrikant  nicht  verbergen 
konnte  dai's  er  das  Gemälde  vor  Augen  hatte). 

Dieselbe  harmonische  Vereinfachung  des  (iewandes  die  wir  bei 
der  Madonna  des  Strahower  Gemäldes  l)cmerken,  fällt  bei  dem  ihr 
zu  Füfscn  sitzenden  Engel  auf.  Alle  auf  dem  Lyoner  Bilde  eckigen, 
zu  scharf  horizontal  und  dann  wieder  senkrecht  laufenden  Falten 
sind  hier  zu  sanfterem  Flusse  gemildert,  Man  sehe  wie  das  auf  der 
Lyoner  Tafel  mehr  vorliegende  rechte  Knie,  auf  der  Strahower  Com- 
po^ition  durch  eine  schöne,  vom  Knie  des  linken  Beines  zum  rech- 
ten Fulse  laufende  Falte  verdeckt  wird:  wie  geschmackvoll  die  Zu- 
that  des  über  dem  rechten  Schenkel  liegenden  Uandes  wirkt.  Der 
Aermel  des  rechten  Armes  dagegen  ist  einfacher  geworden.  Ueberall 
an  Stelle  des  die  Xatur  in  alter  realistischer  Weise  meiir  abschrei- 
benden ersten  Wurfes,  ein  die  Natur  tiefer  empfindendes,  doch  mehr 
beherrschendes  ausgleichendes  Studium. 

Beim  Mantel  des  Kaisern  sei  nur  darauf  hingedeutet,  wie  Dürer 
sich  auf  dem  Lyoner  Bilde  die  Darstellung  der  auf  den  Hoden  sto- 
l'senden  Falten  zum  Theil  dadurcii  erspart  hat  dals  er  sie  mit  den 
.••Steinen  verdeckt  die  im  Vordergründe  lieiren.  Wie  glücklich  aber 
hat  er  auf  der  Strahower  Tafel  die  ganze  ('oni|Kisition  nach  l)eiden 
Seiten  hin  verbreitert!  Dieselben,  den  Rosenkranz  iuiltenden  Hände 
der  hinter  dem  Kaiser  knienden  Frau  des  Lvoner  Gemäldes,  sind 
auf  dem   Strahower   einer   neu    hinzukommenden   Gestalt   verliehen. 
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während  die  Frau  mehr  zurückgebracht,  wurde.  Anf  der  andern 
Seite  dagegen  ist  der  sich  vordrängende  Geistliche  nun  zu  bei  weitem 
grörserem  Theile  sichtbar.  Hier  wie  dort  hat  Durer  nicfat  etwa  da- 
durch Raum  geschaffen.  Aals  er  ansetzte,  .sondern  er  liefs  die  Com- 
position  sich  ausdehnen  und  organisch  zu  gröfserer  Fülle  anschwel- 
len. Wie  glücklich  hat  er  die  Zahl  der  für  die  Jungfrau  Rosen- 
kränze zutragenden  Engel  vermehrt,  mit  wie  geschmackvollem  Takte 
den  schweren,  das  Bild  düster  durchschneidenden  Baumstamm  in 
einen  leichten,  baldachinartigen  Teppich  verwandelt  und  die  beiden 
bluraenstreuenden  Engel  der  Lyoner  Tafol  dazu  verwandt  hier  die 
tragenden  Schnure  dieses  Teppichs  zu  halten^  All  das  sind  Züge 
eines  das  eigne  Werk  erhöhenden  Meisters. 

Der  seltsamste  Unterschied  mufs  nun  aber  besprochen  werden: 
an  Stelle  der  heiligen  Katharina  des  Lyoner  Werkes  und  der  ge- 
krönten Frau  hinter  ihr  erblicken  wir  auf  dem  Strabower  die  Gestalt 
des  Pabstes  und  eines  Cardinals.  Und  was  noch  auffallender  ist: 
gerade  in  diesem  Punkte,  wo  die  beiden  CompositioDen  oberflächlich 
betrachtet  am  meisten  von  einander  abzuweichen  scheinen,  thnn  sie 
es  am  wenigsten.  Denn  die  aufsern  Umrisse  der  beiden  Frauen  mit 
allem  was  dazu  gehört  decken  auf  das  genaueste  den  von  dem  Pabste 
und  dem  Cardinal  eingenommenen  Raum  der  Tafel,  die  Grundfalten 
stimmen  im  Ganzen  wie  Einzelnen  und  das  Vertauschen  der  Darstel- 
lungen erscheint  etwas  so  leicht  ausfuhrbar  gewesenes,  dafs  es  nur  ge- 
■iidi.Tuiiiji;n  ln'durfU'  um  aus  Fiiiom  (hm  AüiUto  zu  gostaken. 
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Bedenken  erregen  könnte,  findet  sich  durch  einen  Beweis  bestätigt 
der  auf  ganz  anderem  Wege  zubeTeitet  wurde:  durch  einen  Vergleich 
der  Inschrift  der  Gemälde  mit  Dürer«  während  ihrer  Entstehung  ge- 
schriebenen Briefe. 

Auf  beiden  Tafeln  lesen  wir  dafs  sie  innerhalb  eines  Zeitraums 
von  fünf  Monaten  entstanden  seien.  Zu  Lichtmei's,  Anfang  Februar 
1506,  meldet  er  Pirkheimer,  er  habe  seiner 'bösen  Hände'  wegen  jetzt 
erst  angefangen  zu  entwerfen.  Demzufolge  hätte  das  Gemälde  Anfang 
Juli  müssen  vollendet  sein.  Erst  im  September  jedoch  ist  es  soweit, 
die  Arbeitszeit  betrüge  mithin  sieben  statt  fünf  Monate.  Nichts  na- 
türlicher als  anzunehmen,  Dürer  habe  die  Lyoner  Tafel  zuerst  vor- 
genommen, sie  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gebracht,  dann  liegen 
lassen  und  eine  neue,  gröfsere  Tafel  begonnen.  Dafs  er  die  Arbeit 
Anfangs  für  wenig  bedeutend  ansah,  erhellt  aus  seinem  ersten  Briefe, 
worin  er  (im  Januar  1506)  schreibt,  die  Kosten  würden  keine  5  Gul- 
den betragen  und  die  Tafel  Ostern  schon  auf  dem  Altare  stehn.  Nun 
zieht  sich  seines  Uebels  wiegen  der  Beginn  der  Malerei  hinaus.  Ein- 
fluls  der  venetianischen  Muster  und  einiger  Ehrgeiz  lassen  ihn  all- 
mählich erkennen  dafs  er  die  Sache  zu  leicht  genommen.  Er  merkt 
dai's  von  dem  Erfolg  des  Werkes  etwas  abhänge,  er  macht  die  Ent- 
deckung dafs  die  Composition  Correcturen  bedürfe,  dafs  das  Format 
ungünstig  sei:  er  beschliefst  endlich  ganz  von  vorn  anzufangen. 
Jetzt  will  er,  lesen  wir  in  den  Briefen,  *dcn  venetianischen  Malern 
zeigen  dafs  er  nicht  bloi's  in  Kupfer  zu  stechen  sondern  auch  zu 
malen  verstehe'.  Er  klagt  dafs  'groi'se  Arbeit'  an  der  Tafel  sei,  die 
ihm  wenig  einbringe;  er  werde  später  fertig  werden  als  er  gedacht: 
er  berechnet  wie  viel  er  anderweitig  hätte  verdienen  können.  Dieser 
Verlauf  der  Dinge  scheint  mir  ein  ganz  natürlicher.  Nur  das  bliebe 
noch  festzustellen,  wer  in  der  Folge  die  erste  Tafel  vollendet,  die 
Dürer  unfertig  stehn  liei's,  und  die  er  (dies  freilich  nur  eine  Con- 
jectur),  nur  unter  der  Bedingung  einem  geringeren  Künstler  zum 
Fertigmachen  überliel's  dafs  die  noch  fehlenden  Personen  (Pabst, 
Cardinal  und  heil.  Dominicus)  durch  andere  ersetzt  würden.  Schliefs- 
lich  mulste  dann  noch  der  Madonna  die  groJ'se  schwarze  Fliege  aufs 
Knie  gesetzt  werden,  die  recht  als  Unterscheidungszeichen  erscheint 
und  vielleicht  einmal  auf  den  Namen  des  Malers  leitet,  auch,  da  sie 
sicli  auf  dem  1780  als  in  Wien  befindlich  beschriebenen  Stücke  wie 
auf  dem  heutigen  Lyoner  befindet,  eine  Art  von  Beweis  für  beider 
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IdeDtität  liefert.  Wie  wenig  es  übrigens  aufBerhalb  Dürer's  Natur 
Jag,  sich  vou  fremder  Hand  helfen  zu  lassen,  zeigt  seine  Correspon- 
denz  mit  Jacob  Heller.  Er  stand  ganz  auf  dem  praktischen  Stand- 
punkte seiner  Zeit,  handwerksmafsig  seine  Thätigkeit  nach  besten 
Kräften  zu  verwerthen,  und  es  wäre  ihm  nicht  eingefallen  ein  unfer- 
tiges Gemälde  mit  dem  irgend  noch  etwas  aufzustellen  war  unbenutzt 
in  der  Ecke  stehn  zu  lassen. 

VIII. 
Nur  die  Bedeutung  des  Werkes  bliebe  noch  aufzuklären.  Voll 
von  Portraits  zeigt  es  meistens  doch  unbekannte  Gesichter.  Sicher 
sind  der  Kaiser  und  Dürer  selbst,  auch  wohl  Pirkheimer  neben  ihm. 
Der  Pabst  mufs  Julius  II.  sein,  wenn  auch  die  an  dieser  Stelle  ganz 
neue  Strahower  Tafel  keine  Achnlichkeit  mehr  blicken  läfst.  Auf- 
fallend sind  die  fast  abgelebten  Zöge  Maximilian'a,  die  Zeichnung 
welche  Dürer  12  Jahre  später  vom  Kaiser  machte,  zeigt  einen  jungen 
kräftigen  Mann  dagegen.  Ich  weil's  nicht  ob  er  1506  dem  Kaiser 
bereits  persönlich  nahe  gekommen  war.  Dafs  alle  anderen  Köpfe 
auch  Portraits  sind,  scheint  sich  von  selbst  zu  verstehen,  vielleicht 
dals  eine  Vergleichung  mit  andern  Werken  einige  daraus  noch  be- 
stimmen lafst.  Bedenklicher  ist  der  gesammte  Vorgang.  Ob  es  da- 
mals schon  Sitte  war  sich  im  Andenken  an  den  heiligen  Dominicas 
so  mit  Rosen  zu  bekränzen,  weifs  ich  nicht.    Jedenfalls  war  die  Dar- 


—     161     — 

Per  me  discedeDt  haec  tristia  tempora;  per  me 

Foetor  avariiiae,  livor  et  iojuriae. 
Hinc  abeat  delator  atrox,  custosque  profanus, 

Janua  stet  foribus  semper  apcrta  suis, 
Auguror  eveniet,  sie  Dii  statuistis  in  alto; 

Nee  spernas:    vates  dicere  vcra  solent. 
Dam  Rosa  florebit,  viridesque  sub  arbore  fructus 

Dum  dabit  et  pascet  omucs  odore  suo, 
Discedent  fraudes  et  sordida  munera;  Turchae 

Terga  dabunt  Venetis  insidiosi  piis, 
Et  quae  vela  dabat  ventis,  Ästraca  redibit 

In  Veneti  ridens  Candida  tecta  soli. 
Gaudeat  ergo  omnis  Venetum  praeclara  Juventus, 

Gaudeat  ordo  equitum,  gaudeat  ordo  patrum: 
Principe  sub  roseo  Saturnia  rogna  redibunt, 
Dona  cadent,  hostes  turpia  terga  dabunt. 
In  freier  deutscher  Uebertraguug: 
Ich  bin  die  Rose,  gewöhnt  die  gewaltigen  Türken  zu  bänd'gen, 

Ich  bin  die  Rose,  an  der  nimmer  ein  Makel  zu  sehn. 
Ich  bin  die  Rose:    ihr  wisst,  wie  oft  ich,  Bürger  Venedigs, 

In  die  Annalen  der  Stadt  glänzende  Blätter  gestreut! 
Ich  bin  die  Rose,  es  blüht  wo  mein  lieblicher  Athem  die  Luft 

füllt, 
Frieden,  es  fallen  dem  Sturm  machtlos  die  Schwingen  herab. 
Traurige  Zeiten,   ihr  flieht!    Und    der  Geiz  und  der  Neid  und 

die  Zwietracht 
Fliehn  wie  die  Wolken  der  Nacht  wenn  sich  die  Sonne  erhebt. 
So  wird  es  sein!     Es  verschmäht  der  Götter  geheiligte  Macht 

nicht 
Das  zu  erfüllen  was  fromm  schauend  ein  Dichter  gesagt! 
ßlühn  wird  die  Rose,  sie  wird  mit  ihrem  Dufte  das  Leben 

Reinigen,  das  nur  zusehr  Trug  und  Gemeinheit  erfüllt, 
Und,  die  so  lange  entflohn,  die  Gerechtigkeit,,  sieh,  wie  sie 

lächelnd 
Ihre  Galeere  zurück  nun  in  den  Hafen  uns  lenkt! 
Was  ihr  vergebens  ersehnt  von  der  (inade  der  (iötter:    es 

sinkt  euch 
Reichlich  umsonst  aus  der  Höh'  jetzt  in  die  Hände  herab. 
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Unter  dem  roisigen  Herrn,  ibr  Souatoreu  und  Bürger, 
freut  eiicb,  breclieri  Saturns  glückliclie  Tage  uhm  an! 
Nun  wissen  wir,  aus  Sansovino'a  Beschreibung  A'enedigs  (1581) 
dals  ein  l'uggcr  es  war  der  Dürers  (jetnälde  der  deutseben  Kirche 
schenkte.  Die  Nürnberger  greisen  Herren  standen  damals  vortrefflich 
mit  der  Stadt,  be^nter  als  der  Kaiser  selber,  den  sie  jedoch  nicht 
verleugnen  durften.  Ich  glaube  es  dürfte  für  eine  der  feinsten  diplo- 
matischen ychmeicheloien  gelten,  auf  Fuggers  Jdce  hin  vielleicht,  Kai- 
ser und  l'abst  hier  als  durch  Loredans  Itoson  versöhnt  zu  den  fül'sen 
Maria's  erblicken  /.u  lassen.  Jedem  geschah  sein  Recht,  dem  Dogen 
vielleicht  am  meisten,  der,  wenn  auch  persönlich  nicht  dargestellt, 
im  Symbol  die  beste  Rolle  spielte.  Jeder  von  dreien  konnte  als 
Hauptperson  angeschn  werden.  Einer  von  l'rofesaor  üotho  freund- 
lich mitgetbcilten  Notiz  entnehme  ich  dals  die  die  päbstliche  Krone 
im  Vordergrunde  so  aulfallend  bescliatteixle  Staude  eine  Rose  ist 
Auch  das  war  wohl  nicht  ohne  Absicht  auf  das  UemÜlde  gebracht 
worden.  Ich  führe  diese  Vermuthungen  nicht  weiter  aus.  Vielleicht 
dal's,  wenn  die  Aufmerksamkeit  einmal  darauf  gelenkt  ist,  später 
sich  StüfT  za  weiteren  Ausführungen  findet. 


IX. 
Dies   Dürers  Hauptwerk   in  Venedig,   nach   dessen  Vollendang 
er  nach  Bologna   ging.     Nicht  über   Mantua:    er   wollte   dahin   um 
Mantcgna  zu  selin,  i;ab  es  aber  auf  weit  der  alte  Meister  gerade  au 
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'man  sagen  möchte  eine  ehrliche  deutsche  Haut.  Hätte  doch  das 
'Glück  Albrecht  Üürern  tiefer  nach  Italien  geführt!  In  München 
'habe  ich  ein  paar  Stücke  von  ihm  gesehen  von  unglaublicher  Grofs- 
*heit.  Der  arme  Mann,  wie  er  sich  in  Venedig  verrechnet  und  mit 
*dcn  Pfaflfen(?)  einen  Accord  macht,  bei  dem  er  Wochen  und  Mo- 
'nate  verliert!  Wie  er  auf  seiner  niederländischen  Reise  gegen  seine 
'herrlichen  Kunstwerke,  womit  er  sein  Glück  zu  machen  hoffte,  Pa- 
'pageien  eintauscht,  und,  um  das  Trinkgeld  zu  sparen,  die  Domesti- 
'ken  portraitirt,  die  ihm  einen  Teller  Früchte  bringen!  Mir  ist  so 
'ein  armer  Narr  von  Künstler  unendlich  rührend,  weil  es  im  Grunde 
*auch  mein  Schicksal  jst,  nur  dal's  ich  mir  ein  klein  wenig  besser 
*zu  helfen  weil's.' 

Dürer  hätte,  wäre  er  nach  Rom  gegangen  dort  im  Grunde  nicht 
mehr  als  in  Venedig  und  Bologna  gefunden:  weder  Raphael's  noch 
Michelangelo's  Malereien  waren  damals  dort  begonnen.  Viel  auffal- 
lender erscheint  dal's  er  von  dem  näher  gelegenen  Mailand,  wo  Lio- 
nardo  eine  Schule  gegründet  hatte  deren  Einlluls  bald  auch  in  Ve- 
nedig zu  Tage  kam  und  die  seiner  Natur  eigentlich  am  meisten  hätte 
zusagen  müssen  nie  mit  einer  Sylbe  redet,  auch  später  Lionardo's 
niemals  erwähnt.  Italien  aber  war  nicht  für  ihn.  Der  Senat  von 
Venedig  wollte  ihn  halten  mit  200  Dukaten  jährlich,  er  schlägt  es 
aus,  obgleich  ihm  zu  Hause  nichts  geboten  wurde,  weder  Gehalt 
noch  Bestellungen,  deren  Uebermaals  er  in  Venedig  kaum  befriedigen 
konnte.  W^äre  die  innere  nationale  Abneigung  nicht  gewesen,  Dürer 
hätte  in  Italien  vielleicht  Werke  zu  Stande  bringen  können,  die 
seinen  Namen  anders  noch  unsterblich  gemacht  als  er  es  heute  ist. 

Gerade   für   diese  Möglichkeit   ist  die  Vergleichung  der  Lyoner 
Und  Strahower  Tafel    wichtig.     Auf  der  letzteren  scheint  der  italie- 
nische Geist  plötzlich  in  ihm  lebendig  geworden  zu  sein.    Wie  leicht 
\ind  glücklich  diese  Gestalten  sich  zu  Gruppen  bilden:  welche  Man- 
nigfaltigkeit der  Bewegungen;    keine  Figur   nur   deshalb  gezeichnet 
um  die  Kunst  zu  zeigen,  und  doch  jede  so  völlig  geeignet  dazu.    Diesen 
C'ardinal  sammt  dem  sich  vorneigenden  Mönche  mit  dem  Kreuzstabe 
davor  hätte  Raphacl  nicht  ruhiger  und  eleganter  an  ihre  Stelle  ge- 
bracht,  während  der  die  Laute  spielende  Engel   «allein  fast  ein  ab- 
sichtlicher Beweis   zu   sein   scheint,   zu   zeigen  dal's  er  auch  zu  co- 
loriren  wisse   wie   in    Italien.     Was    hätte  Dürer   geschaffen,    wäre 
er    statt    in   ein    beschränktes  Nest,    wo  er   bald   zum  Grabstichel 


—     1G4 


wieder  greifen  mul'ste,  iu  eine  deutsche  Hauptstadt  mit  reichem  kunat- 
sinnigen  Adel  darin  zurückgekehrt.  Goethe  fühlte  das  wob).  Es  ging 
ihm  selbst  nicht  besser. 

Indei's  was  verhinderte  Goethe,  in  Rom  immer  zu  bleibeD 
wie  einmal  seine  Absicht  war,  und  was  Dürer,  den  Gedanken  gar 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  Nürnberg  mit  Venedig  zu  vertauschen? 
Das  Gefühl  doch  wohl  dal's  sie  dort  nicht  verstanden  würden  und 
dal's  jeder  Künstler  nur  im  eignen  Lande  zur  ßlüthe  kommen  könne. 
Dürers  ganzes  Wesen  drängte  auf  genaueste  Wiedergabe  der  vorlie- 
genden Natur.  Das  nennt  Goethe  das  Peinliche  hu  ihm.  Das  Ideale 
ist  für  uns  ein  anderes  als  für  den  Romanen.  Der  Romane  möchte 
das  Schöne,  Liebliche,  Ergreifende  an  sich  darstellen,  es  entstehen 
lassen  wie  Gott  Rosen  erblühn,  Nachtigallen  singen  oder  Berge  ein- 
stürzen lül'st:  als  Erscheinungen  die  ohne  Zusammenhang  mit  der 
historischen  Entwicklung  der  Menschheit  nur  für  sich  und  in  sieb 
existireu.  Es  ist  gleichgültig  in  welchem  Jahrhundert  die  Rose  blüht: 
immer  derselbe  Frühling  der  sie  hervorruft.  Der  Germane  will  die 
Erscheinungen  aber  da  erblicken  wohin  sie  der  allgemeinen  Geschiebte 
nach  gehören.  Seine  (iestalten  sollen  dag  Datum  ihres  Lebens  an 
der  Stirne  tragen.  Betrachten  wir  Dürer'a  Portrait  Holzschubers. 
Keine  Leidenschaft  darin,  nichts  irgendwie  auf  aul'serordentlicbem 
Wege  un.s  packendes.  Aber  welch  ein  Charakter!  Man  wird  nicht 
müde  sich  den  Mann  darzustellen  an  der  Stelle  wo  er  stand  und 
wirktp,  man  tritt  r.n  ihm  in  fjn  vcrtra'ilJrheH  VcrbSlInJIs  wie  711  d^m 
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X. 

Eine  Frage  hier  noch.  Goethe  schreibt  von  Rom  den  1.  März 
1787.  'Sontags  gingen  wir  in  die  Sistinische  Capelle,  wo  der  Pabst 
*mit  den  Cardinälen  der  Messe  beiwohnte.  Da  die  letzteren  wegen 
'der  Fastenzeit  nicht  roth,  sondern  violett  gekleidet  waren,  gab  es 
'ein  neues  Schauspiel.  Einige  Tage  vorher  hatte  ich  Gemälde  Al- 
'brecht  Dürer's  gesehen  und  freute  mich  nun  so  etwas  im  Leben  an- 
'zutrefFen.'  Was  meint  er  damit?  Ich  kenne  in  Rom  nichts  von 
Dürer  als  Christus  unter  den  Schriftgelehrten  im  Palast  Barberini: 
das  wunderliche  Bild  das  er  auch  in  Venedig  gemalt  haben  soll. 
Dann  das  Portrait  im  Palazzo  Borghese,  und  einige  Kaninchen  auf 
Pergament  im  Palaste  Corsini.  —  Das  reizende  kleine  Bild  das  ich 
im  Palazzo  St.  Angelo  in  Neapel  von  Dürer  s  Hand  sah,  gez.  1508, 
ein  blumenbindendes,  im  Fenster  sitzendes  Mädchen  darstellend,  mit 
der  Schrift  *Ich  bind  mit,  vergil's  mein  nit',  scheint  Goethe  nicht 
gesehn  zu  haben,  obgleich  es,  Tischbein  zufolge,  zu  seiner  Zeit  wohl 
schon  dort  war.  Von  den  neueren  deutschen  Kunstschriftstellern  die 
von  Dürer  handeln,  habe  ich  es  gleichfalls  nirgends  genannt  ge- 
funden. — 

Endlich  ein  Vorschlag.  Wie  wäre  es  wenn  eine  der  verschie- 
denen deutschen  Regierungen  die  ein  so  auffallendes  Interesse  für 
die  bildenden  Künste  zeigen,  geschickte  Leute  nach  Lyon  und  Stra- 
how  schicken  wollte  um  in  der  Gröl'se  des  Originales  ganz  genaue 
Cartons  und  darauf  auch  Copien  in  Farben  von  den  beiden  Gemäl- 
den anfertigen  zu  lassen?  Nach  den  Cartons  könnten  dann  Photo- 
graphien angefertigt  werden,  durch  welche  die  Werke  in  Deutsch- 
land Verbreitung  fänden.  Die  Copien  aber  würden  jeder  Gallone 
zur  Bereicherung  und  Zierde  gereichen,  wie  dem  Basler  Museum  die 
für  die  Stadt  eigens  bestellte  Madonna  von  Uolbein  in  Dresden. 

Oder  wenn  die  Regierungen  es  unterliefsen,  könnte  ein  reicher 
Privatmann  die  Sache  unternehmen,  oder  ein  Verein.  Die  Kosten  wür- 
den sich  nicht  hoch  belaufen  und  der  Verkauf  der  Photographien 
einen  Theil  wieder  einbringen.  Darauf  allerdings  müi'ste  gesehn  wer- 
den dafs  man  den  Auftrag  einem  zuverlässigen  Zeichner  gäbe. 

Es  wäre  überhaupt  schön  wenn  irgendwo  in  Deutschland  eine 
Sammlung  sämmtlicher  Dürer'scher  Werke  in  Photographien  begon- 
nen würde.  Denn  glaubt  ein  deutscher  Künstler  der  heutigen  Zeit 
auch   die  Kenntnifs  der  Entwicklung  fremder  Kunst  entbehren   zu 

Ueb«r  Künstler  und  Kanitwerke.  14 
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können,  die  der  eigenen  wird  doch  jedem  nothwendig  erscheinen. 
Wie  viele  aber,  eine  Anzahl  Kupferatichliebhaber  ausgenommen,  wis- 
sen was  Dürer  that  und  sind  im  Stande  wenn  sie  einem  seiner 
Werke  gegenüberstehen,  ihm  der  Zeit  nach  die  richtige  Stelle  zu 
geben  ? 


Uer  Brief  Üürers  an  Pirkheimer  welcher  sich  auf  dem  Briti- 
üchen  Museum  befindet,  ist  zum  erstenmale  von  Geheimerath  WaagcD 
in  den  Wiener  Recensionen  zum  Druck  gebracht  worden.  Ich  lasse 
denselben  verschiedener  Bemerkungeu  wegen  die  ich  daran  zu  knüpfen 
habe,  hier  noch  einmal  erscheinen.  Geheimerath  Waagen  sagt,  die 
von  ihm  benutzte  Abschrift  sei  vollkommen  treu,  jedenfalls  aber 
scheint  der  Abschreiber  oder  Herr  Geheimerath  selbst  die  Interpunk- 
tion, insoweit  es  nicht  Punkte  sind,  zugesetzt  zu  haben.  Ich  lasse 
diese  deshalb  vorweg  fort. 

Grose  legressa  habe  ich  empfangen  in  ewren  priff  der  mir  ant- 
zewgt  dz  über  schwenklich  lobe  so  ir  von  fürsten  und  heren  habt. 
Ir  müat  ewch  ganz  verkert  haben   dz  ir   so   senft  seit  worden.     Es 
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nie  gemacht  hab  und  wie  ir  ewch  selb8  wol  gefalt  also  gib  ich  mir 
hy  mit  awch  zu  fersten  dz  pessers  Maria  pild  im  land  nit  sey  wan 
all  Knnstner  loben  dz  wy  ewch  dy  herrschaft  sy  sagen  dz  sy  er- 
habner leblicher  gemell  nie  gesehen  haben.  Itz  ewer  oll  dornach 
ir  geschriben  band  schick  ich  ewch  beim  kantengysserle  potten  awch 
das  geprent  glas  dz  ich  euch  peim  ferber  potten  geschickt  hab  fer- 
sich  mich  es  sey  ewch  noch  worden.  Itz  der  tebich  halb  hab  ich 
noch  kein  gekawft  man  kan  kein  vyreckten  zw  weg  pringen  wan  sy 
sind  all  schmal  vnd  lang.  Wolt  Ir  der  selben  haben  so  will  ich  sy 
gern  kawffen  dorum  last  michs  wissen  auch  wist  dz  ich  noch  awff 
dz  aller  lengst  in  4  wochen  fertig  wirt  wan  ich  hab  ettlich  zu  kun- 
terfetten  den  ichs  zw  geseit  hab  vnd  von  des  wegen  dz  ich  pald 
kum  so  hab  ich  sitther  mein  thafell  fertig  ist  vber  2000  dugaten 
erbott  awsgeschlagen  dz  wissen  all  dy  um  mich  wonen  hy  mit 
last  mich  ewch  befolhen  sein  ich  hatt  vch  noch  iill  zw  schreiben 
so  ist  der  pott  weg  fortig  ich  hoff  ob  .  .  .  woll  pald  selbs  pey 
ewch  zw  sein  vnd  newe  Weisheit  von  vch  zw  lernen.  Pernhart 
Holzpock  hat  mir  gros  von  ewch  geseit  ich  halt  aber  er  thw  es  dorum 
dz  ir  sein  Schwager  itz  seit  worden  aber  keins  dat  mir  tzörner  den 
dz  sy  sagen  ir  werd  hübsch  so  wurd  ich  ungeschaffen.  Es  mocht 
mich  vnsing  machen  ich  hab  mir  selbs  ein  graw  har  gefunden  dz 
ist  mir  vor  lawtrer  anmut*)  gewachsen  vnd  dz  ich  mich  also  stenter ^) 

zwischen  den  18.  August  und  8.  September  fallen  müsse;  allein  diese  Bestimmunfi^ 
scheint  haltlos.  Waagen  zufol^^e  soll  das  im  vorliegenden  Briefe  erwähnte  'geprent 
glas'  deshalb  weil  es  auch  in  dem  Briefe  vom '18.  August  erwähnt  wird,  die  Stel- 
lung der  Briefe  zu  einander  'am  schlagensten  beweisen.  Daraus  aber  geht  nur 
hervor  daTs  der  vorliegende  Brief  später  als  der  vom  18.  August  ist.  nicht  aber 
daf»  er  früher  als  am  8.  September  geschrieben  ward.  Vielmehr  liegt  ein  schla- 
gender Grund  vor  dafs  er  nach  dem  Briefe  vom  8.  September  geschrieben  worden 
ist.  Zu  dem  Datum  am  Schlüsse  nämlich  'mitwoch  nach  Mat'  bemerkt  Waagen 
freilich  'ob  hiermit  Matthäus  oder  ein  anderer  mit  'Mat*  anfangender  Heiliger  ge- 
'raeiot  sei,  kann  ich  nicht  entscheiden,  sicher  aber  ist  dafs  der  Brief  zwischen 
'dem  18.  August  und  8.  September  geschrieben  ist.'  Mir  scheint  dafs  'Mat'  eine 
Znsammenziehung  von  'Mariae  Geburt'  ist,  der  Brief  also  wenig  Tage  nach 
dem  8.  September  geschrieben  ward,  was  dann  auch  den  ziemlich  gleichlautenden 
Inhalt  erklärt.  Zudem  ist  gar  kein  Grund  vorhanden  ihn  vor  den  8.  September 
zu  setzen. 

*)  Waagen  erklärt  'anmut*  mit  'ünmuth'.  Das  Wort  bedeutet  jedoch  hier 
'Sehnsucht'  und  ist,  wie  Vieles  in  Dürers  Briefen  an  Pirkheimer,  halb  ironisch 
gebraucht. 

')  Waagen  druckt  'stenter'  und  setzt  ein  ?  dahinter.    Stentern  jedoch,  bei 


ich  mein  ich  sey  daUw  gepl  ...  dz  ich  iibel  zeit  soll  haben.  Mein 
FrantzoBischer  mantell  der  husseck ')  und  der  prawn  rock  lassen  ewch 
fast  grüssen  aber  gern  w  .  .  .  (wirt  ich?)  sehen  wan  ewer  Stuben^) 
kum  dz  sy  sich  als  hoch  pricht. 

Datum  1506  jor  am  mitwoch  nach  Mat. 

Albrecht  Dürer. 

Dem  .  .  .  *)  weisen  her  Wilbolt  Pirkhamer  zu  Nnmberg  meinem 
günstigen  Herrn. 


ans  beate  noch  in  dem  Compositam  abstentern,  sich  abstentern  erhalten, 
bedeutet  sich  abarbeiten  und  nird  hier  anäerdem  leicht  ans  dem  ital.  stentare 
erUlrt 

']  Husaeck  weüs  ich  nicht  la  deateo. 

.*}  Waagen  meint,  mit  Hinweis  auf  den  Brief  lom  8.  September,  Stube  sei 
hier  für  Stabenmagd  gebraucht,  Dürer  sagt  dort  n&mlich,  nachdem  er  eine  Reihe 
TOn  PöTBonen  aufgezählt  welche  l'irkheimer  grüfsen  solle  'wnd  danckt  ewer  Sthuben 
'daz  mich  grüBt  hatt  sprecht  sj  sej  ein  rnSott.'  Nach  diesen  Worten  malt  er 
eine  abscheulige  Frauenfratze,  Brustbild  mit  carrikirter  offener  Brast  bin,  nod  Ahrt 
fhrt  'Ich  hob  Ir  olpswmen  Holtz  lassen  furo  von  Feuedich  gen  awgspnrg  do  las 
Hcbs  liegen  troll  10  Zentner  schwer  ond  sprecht  s;  hab  sein  nit  wollen  erwarten 
*pntzo  el  sputzo.' 

Stabe  bedeutet  aber  meiner  Keontnifs  nach  nirgends  Stubenmagd.  leb 
hatte  merst  gedacht,  nach  der  Analogie  von  Bursche  und  Frauenzimmer,  wo 
der  Begriff  des  Raumes  sich  in  den  der  Person  umwandelt,  könnte  hier  Ton  Pirkbei- 
mers  Badstabongesellscbaft ,  die  sich  clobartig  za  Tersammeln  pflegte,  die  Rede 
sein,  die  im  allgemeinen  Dürern  gröfsen,  d.  h.  ihm  einen  schlechten  Witz  durch 
Pirkheimer  sogen  liefs,  den  Dürer  so  erwiederte.  Allein  auch  hierfür  finde  ich 
keine  Belege.     Wahrscheinlich  hatte  Pirkheimer  einfach  geschrieben ,  seine  Stube 
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In  Betreff  der  pag.  43  geäulserten  Vermuthung,  Raphael  habe 
aul'ser  den  50  Ducaten  monatlich  noch  ein  weiteres  empfangen,  darf 
ich  jetzt  aus  den  äbrigen,  in  Major  Kuhlens  Besitz  befindlichen  Quit- 
tungen von  Raphaels  eigner  Hand,  eine  fernere  mittheilen. 


Ferdinandus  ponzettus  archidiaconus  surrentinus  camere  aposto- 
lice  presidens  Sanctissimi  domini  nostri  pape  generalis  thesaurarius. 

Vobis  domino  augustino  chisio  et  socijs  pecuniarum  alumnorum 
sancte  crociate  depositarijs  Salutem  in  domino.  Auctoritate  nostri 
ihesauriatus  officij  vobis  tenore  presentium  commictimus  et  manda- 
mas  /  Quatenus  de  dictis  pecunijs  penes  vos  oxistentibus  /  Soluatis 
ducatos  triginta  de  auro  de  camera  excellenti  pictorj  magistro  Ra- 
phaelj  de  urbino  per  coloribus  et  alijs  rebus  necessarijs  in  depin- 
pendo  cubicula  signature  palatij  sanctissimi  dominj  nostri,  sicut  ad- 
paret  per  cedulam  manu  domini  D.  de  maximis  et  nobis  exhibitam. 
Quos  sie  solutos  in  nostris  computis  admictemus.  Datum  Rome  in 
camera  apostolica  die  tercia  mensis  januarij  annj.  1516.  pontifi- 
catns  nero  Sanctissimi  dominj  nostrj  Leonis  pape  X.     anno  III. 

duc.  XXX  de  camera 
L.  S.  Visa  Philippus  camere  apostolice.  . . . 


Jo  raphaello  de  giouani  santi  dipintore  ho  receuto  li  duch.  xxx. 
nt  supra  e  sonno  pe  cholori. 
Lib.  xii.  expensorum. 


Wir  ersehen  hieraus  dafs  Raphael  Farben  und  was  er  sonst 
zum  Malen  brauchte,  besonders  liquidirte.  Wahrscheinlich  wurde  er 
mit  der  Bezahlung  der  jungen  Leute  welche,  wie  angenommen  wird, 
in  späterer  Zeit  das  meiste  an  diesen  Werken  thaten,  ähnlich  ge- 
halten.    Ganz  neu  jedoch  ist  was  wir  aber  den  Namen  der  päbst- 
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liehen  (lemächer  hier  empfangea.  Eb  war  bisher  als  aasgemacht 
angQDommeD,  dal's  nur  derjenige  Raum  in  welchem  sich  die  Schule 
von  Athen  und  dieDisputa  befinden,  den  Namen  camera  dellaseg- 
DStura  führte,  im  Vorzug  zu  den  übrigen,  welche  im  allgemeinen  Ic 
stanze  heiraen.  Hier  nun  sehen  wir  dal's  alle  diese  Räume  mit-cu- 
bicula  signature  bezeichnet  werden.  An  sich  ist  die»  allerdings 
ohne  Belang,  ja  vielleicht  völlig  gleichgültig,  aber  ich  glaube,  in 
Rom,  wo  noch  dieser  und  jener  für  dergleichen  Sinn  bat,  wird  die 
Neuigkeit  Interesse  erregen. 

Ich  bemerke  noch  dal's  Jahreszahl  und  Pontifioatszahl  dieser 
Urkunde  stimmen,  obgleich  man,  wie  auf  p.  41,  anno  quarto  er- 
warten sollte.  Leo  wurde  erst  im  März  1513  gewählt.  —  Noch 
zwei  Verbesserungen  zu  pag.  42:  Statt  'Quinctilio'  ist  zu  lesen  'Vin- 
centio'  und  pag.  41  statt  'aglano'  'aquilano'.  Es  steht  da:  'anqlano' 
mit  einem  Punkt  über  dem  q,  der  auf  der  photographischen  Cupic 
der  Urkunde  verschwunden  war.  Dieser  Johannes  Aquilano  ist  der 
bekannte  Giovaubatista  d'Aquila  für  den  Raphael  einen  Palast  baute. 


Dies  möchte  ich  hier  noch  aussprechen.  Bedenken  wir  dal's  es 
Major  Kühlen  gelungen  ist  zwölf  Autographen  Rapbaels  zuoammen- 
zubringen,  lauter  wichtige,  unbekannte  Stücke,  heute  erst  zum  Vor- 
schein kommend  nachdem  nun  schon  ein  Jahrhundert  lang  solchen 
Reliquien  eifrig  nachgespürt  wird,  so  darf  man  die  Hoffnung  h^en. 
es  werde   auch   von   andern   Meistern   dergleichen  gefunden  werden. 


ÜBER  KUNSTLER  UND  KUNSTWERKE 


VON 

HERMAN  GRIMM. 


No.  IX.  X.  September.    October.  1865. 


Lfie  in  Wien  erscheinenden  'Recensionen  und  Mittheilungen 
über  bildende  Kunst'  enthielten  in  No.  23  und  24  des  dritten  Jahr- 
ganges folgenden  Aufsatz: 

MICHELANGELOS  STATUEN  DER  MEDICAEER 

VON    C.  SOHN  AASE. 

In  Herman  Grimms  geistvollem  'Leben  Michelangelo's' 
ist^  wie  die  Leser  dieses  Blattes  mindestens  durch  die  Anzeige 
No.  3  des  V.  J.  wissen,  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  die  berühmten 
Statuen  des  Giuliano  und  Lorenzo  zu  Florenz  ihre  bisherige  Benen- 
nung mit  Unrecht  und  nur  durch  eine  Verwechselung  Vasari's  führ- 
ten und  das  angebliche  Bild  des  Lorenzo  vielmehr  den  Giuliano  dar- 
stelle und  umgekehrt.  Der  Verfasser  gelangt  zu  dieser  Ansicht  nicht 
etwa  durch  neu  entdeckte  Inschriften  oder  Urkunden,  sondern  aus 
Innern  Gründen.  Die  beiden  Gestalten,  wie  sie  Michelangelo 
geschaffen,  bilden  (dies  ungefähr  ist  sein  Gedankengang)  einen  ent- 
schiedenen, pikanten  Gegensatz.  Sie  sind  beide  sitzend  und  in  der 
Tracht  spätrömischer  Feldherren  dargestellt,  aber  der  eine  mit  auf- 
recht gehaltenem  Oberkörper,  frei  umherblickend,  in  leichter,  zum 
raschen  Aufstehen  geeigneter  Haltung,  durchaus  rüstig,  kühn,  jugend- 
kräftig; der  andere  dagegen  ruhig  nachsinnend,  mit  etwas  gesenktem, 
durch  den  linken  Arm  gestütztem  Haupte,  mit  dem  Zeigefinger  leicht 
den  Mund  berührend,  die  Beine  ein  wenig  gekrevizt,  durchaus  in 
sich  beschäftigt.  Zu  allen  Zeiten  hat  man  dies  Bild  des  Nachden- 
kens bewundert,  es  geradezu  den  Gedanken,  'il  pensiero',  genannt, 
während  jener  andere  offene,  lebensvolle  Jüngling  vielleicht  noch 
bewundernswerther  ist.  Diesen  hat  man  bisher  für  Giuliano,  Her- 
zog von  Nemours,  jenen  für  seinen  Neifen  Lorenzo,  Herzog  von  Ur- 
bino  gehalten,  allein  offenbar,  so  bemerkt  Hr.  Grimm,  im  Wider- 

Utb«r  KünsU«r  and  Kunstwerke.  15 
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■prnehe  mit  ihren  Characteren.  Denn  gende  Loreaso  vu  dn  kfihn«, 
hocbstrebende  Jüngling,  der  muthig  und  hoffnungsvoll  in  du  Leben 
hineingriff,  sein  Blick  war  auf  Königskronen  gerichtet,  seine  Erobe- 
rungen hatten  schon  begonnen.  Wie  sollte  Michelangelo  dazu 
geliommeD  sein,  ihm  jene  uathätige,  ruhig  nachsinnende  Haltung 
zu  geben?  Vortrefflich  aber  pal'ete  dieselbe  auf  Giuliano,  der,  wenn 
ihn  auch  die  Verhältnisse  seiner  Familie  zuweilen  ta  kriegeri- 
schem Auftreten  zwangen,  an  sich  eine  friedliche  Natur  war,  milde, 
ein  Freund  der  Wiesenschanen ,  aber  dabei  st«tH  kränkelnd,  den 
Keim  des  Todes  in  sich  fühlend,  von  trüben  Gedanken  erfüllt,  so- 
gar, wie  ein  von  ihm  hintfirlassenes  Sonett  erkennen  läTst,  von 
Gedanken  des  Selbstmordes.  Nur  ihn  konnte  daher  Michel- 
angelo unter  der  Gestalt  des  Nachdenkenden,  nur  Lorenzo  unter 
der  des  Kriegerischen  gemeint  haben.  Dies  erscheint  dann  uuserm 
Biographen  Michelangelo'»  so  schlagend,  dafs  er  es  sofort  als  eine 
Thatsache  betrachtet,  neben  welcher  die  bisherige  entgegengesetzte 
BezeichnuDg  nur  als  ein,  etwa  durch  Verwechselung  Vasari's  ent- 
standener Irrthnm  erscheinen  kann.  Und  wie  denn  eine  feste  Ueber- 
zeuguDg  leicht  ansteckend  wirkt,  sumal,  wenn  sie  mit  der  liebens- 
würdigen Wärme  und  Zuversicht,  die  dem  Buche  eigen  ist,  voi^ 
tragen  wird,  so  hat  sich  auch  diese  den  meisten  Lesern  mitgetheilt 
nnd  selbst  die  Billigung  bedeutender  Kunsthistoriker  erhalten. 

Dennoch  möchte  die  ältere  Meinung  den  Vorzug  verdienen,  und 
jedenfalls  (iarfsi 
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Von  diesen  Zeugnissen  berfihrt  Hr.  Grimm  nur  das  des  Yasari» 
der  allerdings  der  ausfuhrlichste  und  ausdrücklichste  Zeuge  ist^  aber 
auch  dies  nur,  um  es  ohne  Weiteres  durch  die  Annahme  einer  Ver- 
wechselung zu  beseitigen.  Nun  fällt  es  mir  nicht  ein,  für  Vasari's 
Zuverlässigkeit  im  Allgemeinen  eine  Lanze  einzulegen;  jedermann 
weifs,  dafs  ihm  unzählige  Irrthümer  nachgewiesen  sind.  Aber  es 
gibt  doch  Fälle,  wo  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen  ein  Irr- 
thum  kaum  denkbar  ist,  und  zu  diesen  gehört  der  vorliegende.  Ge- 
rade in  dem  Jahre,  wo  Vasari  als  Zeichnenschüler  in  Michelan- 
gelo's  Werkstatt  eintrat,  im  Jahre  1524  hatte  dieser,  wie  seine 
Quittung  beweist,  acht  Monate  au  den  'Figuren  für  die  Gräber  der 
Sakristei  von  S.  Lorenzo'  gearbeitet.  Es  waren  dies,  wie  vollstän- 
dig erwiesen  ist  und  wie  auch  Hr.  Grimm  annimmt,  aufser  der 
nur  eben  begonnenen,  auch  jetzt  noch  unvollendeten  Madonna,  jene 
Statuen  der  beiden  Medicäer,  und  sie  mufsten,  da  der  Bau  der  Sakri- 
stei noch  sehr  zurück,  noch  nicht  einmal  überwölbt  war,  sich  in  der 
Werkstätte  befinden.  Sic  waren  also  die  ersten  Werke  des  grofsen 
Meisters,  welche  der  junge  Vasari  nun  täglich  sah  nach  denen  er 
vielleicht  zeichnete,  und  deren  Namen  er  jedenfalls  nennen  hörte. 
Er  war  freilich  erst  ein  zwölfjähriger,  aber  ein  künstlerisch  begabter 
und  höchst  eifriger  Knabe,  dessen  Geist  damals  noch  nicht  wie  spä- 
ter durch  eine  beispiellose  Viclgeschäftigkeit  zerstreut  war,  und  dem 
sich  jene  ersten  Eindrücke  tief  eingeprägt  haben  müssen.  Auch  gibt 
er  selbst  einen  Beweis  davon,  indem  er  des  ursprünglichen  Planes 
erwähnt,  nach  welchem  die  Sakristei  vier  Grabmäler  enthalten  sollte, 
der  später  aufgegeben  und  von  Allen  vergessen  war,  aber  durch  die 
in  Mariette's  Besitz  gelangte  Originalzeichnung  erwiesen  ist.  Dies 
frühe  Verhältnil's  Vasari's  zu  Michelangelo  dauerte  nun  zwar 
nicht  lange;  schon  1525  übergab  dieser,  da  er  nach  Rom  berufen 
wurde,  ihn  dem  Andrea  del  Sarto,  und  1527  verlieis  Vasari  selbst 
Florenz  und  kehrte  dahin  erst  im  December  1535  bleibend  zurück, 
wo  Michelangelo  inzwischen  nach  dem  Tode  Clemens  VII  (1534) 
die  zwar  fast,  aber  nicht  völlig  vollendeten  Arbeiten  an  der  Sakri- 
stei abgebrochen  hatte.  Er  fand  den  grofsen  Meister,  der  vor  Kur- 
zem dem  Rufe  PauTs  III.  nach  Rom  gefolgt  war,  nicht  anwesend; 
dagegen  war  es,  wie  er  erzählt,  eines  seiner  ersten  Geschäfte,  sich 
in  die  neue  Sakristei  zu  begeben,  um  dort  die  Statuen  'mit  grofsem 
Fleiise'  su  studiren.     Hatte  er  nun   auch  wirklich  die  Namen  der 
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bdäeo  HanptgestalteD  vergessen  oder  vervechselt,  so  war  die  Zeit, 
wo  Michelangelo  daran  gearbeitet  und  die  Arbeit  in  dem  Zustande 
relativer  Vollendung  verlasBen  hatte,  so  nahe,  dals  alle  die  Künst- 
ler und  andern  Personen,  mit  denen  Vasari  darüber  sprach,  davon 
nnterricbtet  sein  mufsteo,  und  seine  etwaigen  Irrtbümer  berichtigt 
haben  vfirden. 

Ich  will  nicht  weiter  auf  die  Hergänge  eingehen,  welche  Va- 
sari bei  seiner  fortdauernden  Verbindung  mit  den  Uedicäem  in 
neue  Beziehungen  su  dieser  Grabkapelle  brachten.  Es  kommt  nicht 
darauf  an.  Denn  wenn  man  ihm  auch  persönlich  allen  Glauben 
versagen  wollte,  so  gewinnen  doch  die  Angaben,  welche  er  über  diese 
Stataen  in  seinem  grofsen  bit^raphischen  Werke  drucken  liefs,  durch 
die  Umstände  eine  weit  über  das  Mafs  eines  persönlichen  Zeugnis- 
ses hinausgehende  Kraft  Bekanntlich  besorgte  er  selbst  von  diesem 
Werke  swei  Ausgaben,  die  erste  1550,  noch  bei  Michelangelo's 
Leben,  die  zweite  achtzehn  Jahre  später,  1568,  wo  dieser  bereits 
seit  vier  Jahren  Terstorben  war.  In  beiden  ist  eine  Biographie 
Michelangelo's  enthalten,  und  wenn  die  der  zweiten  Ausgabe 
übrigens  bedeutend  verändert  und  vermehrt  ist,  so  sind  doch  die 
Stellen,  welche  die  Sakristei  von  S.  Lorenzo  betreffen  und  die  Sta- 
tuen der  beiden  Herzöge  in  der  jetzt  bestrittenen  Weise  bezeichnen, 
ganz  unverändert  geblieben  und  stehen  schon  in  der  ersten  Ausgabe, 
wie  in  der  zweiten.  Die  erste  Ausgabe  sandte  nun  Vasari  sofort 
au  ^iTicliL.laugoU  nacli  V,üm.    ^^■v\,■^u■■r  Wnu    >LifOr  in  .-iiieia  Soiicfle 
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dem  lebenden  Orakel'  seines  Meisters  bestimmte  Nachrichten  'her- 
vorzuholen'. Dafs  Vasari's  Biographie  ihm  zuvorkam^  war  ihm^ 
wie  er  ebenfalls,  wenn  auch  ohne  Nennung  des  Namens  eingesteht, 
sehr  unbequem,  und  er  beschleunigte  nun,  angeblich  um  die  Irrthü- 
mer  und  Auslassungen  derselben  zu  berichtigen,  die  Vollendung 
der  seinigen,  so  dafs  sie  schon  drei  Jahre  nachher,  1553,  ersrchien. 
Es  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dafs  er  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
nicht  ungelesen  lassen  durfte,  besonders  aber  mufste  sie  ihm  gele- 
gen kommen,  um  durch  Erzählung  oder  Vorlesung  zweifelhafter  Punkte 
den  alten  Meister  zu  eigenen  Aeufserungen  zu  bewegen.  Dabei 
wurde  er  dann  jene  berühmten  Werke,  wenn  sich  Vasari  dabei 
einen  Irrthum  zu  Schulden  kommen  lassen,  nicht  übergangen  und 
diesen  Irrthum  nachher  in  seinem  Buche  kräftig  gerügt  haben.  Nichts 
von  alledem.  Condivi  hält  sich  nur  bei  den  vier  allegorischen 
Figuren  der  Sakristei  etwas  länger  auf,  versichert  dann  zwar  von 
unseren  herzoglichen  Statuen,  dafs  sie  mehr  göttlich  als  menschlich 
seien,  gibt  sich  aber  nicht  einmal  die  Mühe,  'diejenigen,  für'  welche 
die  Gräber  gemacht  wurden'  namentlich  zu  nennen.  Er  hatte  also 
auf  Vasari' 8  Bericht  nichts  zu  entgegnen. 

Aber  lassen  wir  selbst  Michelangelo  und  Condivi  aus  dem 
Spiele,  80  muisten  im  Jahre  1550  in  Florenz  noch  unzählige  Per- 
sonen leben,  welche  mittel-  oder  unmittelbar  davon  unterrichtet  waren, 
wie  jener  die  Statuen  bezeichnet  hatte.  Man  denke  an  die  Künst- 
ler, welche  die  Arbeit  des  berühmten  Meisters  eifrig  beobachteten, 
die  persönlichen  Freunde  desselben,  von  denen  wir  sogar  Briefe 
über  sein  Schaffen  in  der  Kapelle  besitzen,  die  Mitglieder,  Beam- 
ten und  Verehrer  des  Hauses  Medici  und  vor  Allem  an  die  Cano- 
nici und  Diener  der  Kirche  S.  Lorenzo,  welche  diesem  Hause  ihre 
Ehren  und  Würden  und  die  glänzende,  ihnen  zum  Stolz  gereichende 
Ausstattung  ihrer  Kirche  verdankten  und  sich  als  Wächter  dersel- 
ben betrachten  mufsten.  Man  vergesse  nicht,  dafs  es  sich  hier  nicht 
um  vereinzelte,  an  gleichgiltigem  Orte  aufgestellte  Standbilder  han- 
delt, sondern  um  Gräber,  in  welchen  die  üeberreste  jener  Fürsten 
ruhten.  Giuliano  (gest.  1516)  und  Lorenzo  (gest.  1519)  waren  nicht 
sofort  in  der  neuen  Sakristei,  die  erst  nach  dem  Tode  dos  letzteren 
beschlossen  und  angefangen  wurde,,  aber  doch,  wie  die  ausfuhrli- 
chen Berichte  über  die  Begräbnifsfeier  ergeben,  in  der  Kirche  S.  . 
Lorenzo^  wahrscheinlich  in  der  alten  Sakristei  beigesetzt,  wo  schon 
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80  maDche  ältere  Familieoglieder,  wie  sogar  und  zwar  bis  1559 
Lorenzo  magnifico  und  sein  Bruder  Giuliatio  in  provisorischen  Grä- 
bern ruliten,  Wann  ilire  Ueberreste  von  da  in  die  Gräber  der  neuen 
Sakristei  tr&nslocirt  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt,  wahrscheinlich 
geschah  es  aber  bald  uach  1524,  wo  das  Gebäude  im  Wesentlichen 
vollendet  wurde.  Jedenfalls  war  es  im  Jahre  1536  geschehen,  da 
Herzog  Alexander,  der  in  diesem  Jahre  durch  seinen  Vetter  Loren- 
zino  de'  Medici  ermordet  wurde,  seine  Grabstätte,  wie  selbst  das 
amtliche  Kirchenbuch  bezeugt,  in  der  neuen  Sakristei  und  in  dem 
Grabe  erhielt,  worin  die  Gebeine  seines  Vaters,  eben  jenes  vorer- 
wähnten Herzogs  Lorenso,    bereits  ruhten. 

Eine  Unsicherheit  über  die  Grabstätten  oder  über  die  für  jede 
derselben  bestimmte  Statue  ist  nach  allen  diesen  Hergängen  und 
bei  Miohelangelo's  lange  fortgesetzter  eigener  Thätigkeit  in  der 
Sakristei  vSUig  undenkbar,  und  wenn  Vasari  in  seinem  Werke  bei 
diesem  die  regierende  Familie  und  den  Ruhm  von  Floreni  so  nahe 
berfihrenden  Gegenstände  gegen  die  allgemein  anerkahnte  Wahrheit 
verstofsen  hätte,  so  würde  er  einen  Sturm  von  Berichtigungen  her- 
vorgerufen haben,  der  jedenfalls  in  der  zweiten  Ausgabe  eine  Aen- 
derung  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Wir  können  also  wohl  g^en, 
d&l's  wir  dasZeugniTs  aller  davon  unterrichteten  Zeitgenossen,  Michel- 
angelo nicht  ausgeschlossen,  für  die  Richtigkeit  jener  Tradition 
besitzen.  Kaum  wird  irgend  eine  Thatsache  besser  verbürgt  sein 
können ;  selbst  ein  Gegenbeweis  ist  kaum  möglieb.    Von  Hypothesen 
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nbereinstimmen.  Gialiano  war  allerdings  kränklich  und  zarter  Con- 
stitution und  trotz  einiger  Feldzüge  und  seiner  Würde  als  Genera- 
lissimus der  päpstlichen  Truppen  gewil's  nicht  gerade  zum  Soldaten 
berufen.  Aber  er  wufste  sich  doch  in  ein  bewegtes  Geschäftsleben 
zu  finden;  es  fehlte  ihm  weder  an  Muth  noch  an  diplomatischer 
Gewandtheit,  und  wenn  Leo  X.,  wie  Guicciardini  behauptet, 
daran  dachte,  ihm  die  Krone  von  Neapel  zu  verschaffen,  so  mufs  er 
doch  auch  etwas  von  Herrschereigenschaften  gehabt  haben.  Jedenfalls 
war  er  nicht  ein  trüber  Schwächling,  der  von  der  'Sehnsucht  nach 
Ruhe  und  einer  seltsamen  Hoffnungslosigkeit'  niedergedrückt  wurde, 
sondern  eine  offene,  empfängliche,  liebenswürdige,  gesellige  Natur, 
ein  Freund  der  Wissenschaften  und  besonders  der  Dichtkunst,  die 
er  selbst  eifrig  und  nicht  ohne  Erfolg  übte.  Am  Hofe  zu  Urbino, 
wo  er  während  seiner  Verbannung  lange  einen  Aufenthalt  fand,  war 
er  auf  den  geistreichen  Ton,  der  dort  herrschte,  so  sehr  eingegan- 
gen, dais  Castiglione  im  ' Corteggiano '  und  Bembo  in  seiner 
Schrift  über  die  Vulgärsprache  ('le  prose')  ihn  als  einen  der  her- 
vorragenden Theilnehmer  ihrer  Dialoge  einführten.  Dabei  war  er 
freigebig,  prachtliebend,  gütig  und  leutselig;  man  rühmte,  dafs  er 
nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  und  Grofsvaters  der  Gönner  der 
Gelehrten  sei.  In  seinem  Palast  in  Rom  hatte  er  ein  Theater,  in 
Florenz  verschmähte  er  nicht,  Mitglied  einer  Künstlergesellschaft 
'zur  Maurerkelle'  zu  werden,  die  sich,  wie  neben  andern  Schrift- 
stellern Vasari  im  Leben  des  Rustici  erzählt,  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  Mummereien  und  scherzhaften  Darstellungen  ziemlich  derber  Art 
versammelte.  Daher  war  er  denn  auch  überall  und  bei  Allen  beliebt, 
wurde  —  in  Rom  wie  in  Florenz  —  gern  empfangen  und  schmerz- 
lich vermifst.  Bei  seinem  Tode  wurde  er  von  Alt  und  Jung,  von 
allen  Ständen,  selbst  von  den  Feinden  der  Medicäer  betrauert;  man 
meinte,  wie  ein  Zeitgenosse  sich  ausdrückt,  niemals  vollendetere 
Freundlichkeit  und  Sittenanmuth  ('la  piü  finita  humanita')  gesehen 
zu  haben. 

Nähere  Auskunft  über  seine  Stimmung  müfsten  seine  zahlrei- 
chen Gedichte  geben,  von  denen  aber  nur  wenige  gedruckt  sind.  In 
Florenz  existiren  zwei  handschriftliche  Sammlungen,  eine  kleinere 
in  der  Laurentianischen  Bibliothek,  eine  gröfsere  in  der.  Strozziana, 
diese  vielleicht  von  ihm  selbst  oder  in  seinem  Auftrage  geschrieben, 
da  die  einzelnen  Gedichte,  von  seinem  siebenzehnten  Jahre  begin- 
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nend,  meisteas  mit  der  Angabe  des  Ortes  und  Tages  ihrer  Entste- 
hung versehen  sind.  Crescimbeni,  der  diesen  Codex  darcbsah, 
versichert^  daTs  die  Gedichte  in  Form  nnd  Inhalt  sehr  mannichfal- 
tig,  bald  ernst,  b&Id  scherzhaft,  bald  satirisch,  alle  aber  tod  feinem 
Geiste  und  gutem  Geschmack  soien.  Dies  bestätigen  denn  aaoh  die 
wenigen  publizirten  Sonette,  das  eine  von  Crescimbeni,  ein  ande- 
res bei  Roscoe,  ein  drittes  an  mehreren  Orten,  nnter  anderm  in 
Pigootti's  Geschichte  von  Toscana.  Wenn  er  sich  dann  nun  auch 
ein  Mal  wie  es  in  diesem  letzten,  von  Hrn.  Grimm  theilweise  in 
Uebersetzung  mit^etbeilten  Sonette  geschieht,  mit  dem  Selbstmorde 
beschäftigt  und  eine  Art  Rechtfertigung  desselben  versucht,  so  ist 
dies  wenigstens  nicht  die  „einzige"  auf  uns  gekommene  Aeufserung 
dieses  Geistes,  und  man  hat  keine  Ursache,  es  für  etwas  Andres 
als  ein  Spiel  der  dichterischen  Phantasie,  höchstens  eine  vorüber- 
gehende Stimmung  zu  halten.  Seine  Krankheit  nahm  erst  in  den 
etzten  Monaten  eine  schlimme  Wendung.  Im  Januar  1515  ging 
er  nach  Paris,  um  sich  mit  Filiberta  von  Savoyen  zn  vermäh- 
len, die  nach  Bericht  eines  Zeitgenossen  zwar  nicht  schön,  aber  lie- 
benswürdig und  frommen  Sinnes  war.  Dafa  diese  Ehe  eine  glnck- 
liche  war,  darf  man  daraus  schlieCsen,  dal's  Ariost  an  die  Wittwe 
eine  umfangreiche  Kanzone  richtete,  in  der  er  ihren  Gemahl  ihr 
erscheinen,  und  sie  mit  der  Hinweisung  auf  gemeinsame  himmlische 
Freuden  über  die  Zerstörung  ihres,  mit  den  wärmsten  Farben  geschil- 
derten häuslichen  Glückes  trösten  lalsL    Er  würde  dies  nicht  gewagt 
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Wirren  der  Zeit  fruchtlos  herumtummelte  und  endlich  (1504)  im 
Garigliano  ertrank.  Erst  als  sein  Oheim,  Leo  X.,  den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg,  und  die  Medici  ihre  alte  Stellung  in  Florenz  wieder 
einnahmen  (1512),  ging  sein  Glücksstern  auf  und  erreichte  durch 
den  Tod  Giuliaoo's  seinen  Höhepunkt.  Die  ehrgeizigen  Pläne  des 
Hauses  ruhten  nun  auf  ihm  allein,  die  Gunst  des  Papstes  überhäufte 
ihn  mit  Würden  und  Gütern  und  die  Hand  einer  dem  königlichen 
Hause  Frankreichs  verwandten  Prinzessin,  die  ihm  nebst  königlicher 
Mitgift  zu  Theil  wurde,  steigerte  seine  Ansprüche.  Er  hegte  in  der 
That  die  kühnsten  Gedanken  und  zeigte  deutlich,  dafs  er  bei  Durch- 
führung derselben  sich  nicht  durch  ängstliche  Rücksicht  auf  die 
Rechte  Anderer  zurück  halten  lassen  werde.  Macchiavell  wuTste, 
was  er  that,  indem  er  ihm  seinen  'Principe'  dedicirte.  An  kriege- 
rischem Muthe  fehlte  es  ihm  nicht;  es  ist  richtig,  dafs  er  sich  gegen 
den  Rath  seiner  Offiziere  einmal  den  feindlichen  Kugeln  zu  sehr 
ausaetzte  und  eine  bedenkliche  Wunde  davontrug.  Aber  sein  Feld- 
hermtalent wird  von  allen  Zeitgenossen  bezweifelt,  grofse  Waffen- 
erfolge hatte  er  nicht,  und  neben  den  Kriegsthaten  beschäftigten 
ihn  immer  Intriguen  ziemlich  zweideutiger  Art  Während  er  gegen 
den  König  von  Frankreich  im  Felde  lag,  versicherte  er  demselben 
brieflich  seine  Treue  und  Ehrerbietung;  den  Gascognem,  die  er  als 
Miethstruppen  in  seinem  Heere  hatte,  schickte  sein  Gegner,  der 
Herzog  von  Urbino,  aufgefangene  Briefe  von  ihm,  in  welchen  er  zu 
ihrem  Nachtheile  sprach.  Mit  seinen  Condottieren  war  er  meistens 
gespannt,  sie  dachten,  wie  Guicciardini  sagt,  an  Caesar  Borgia 
und  fürchteten  ähnliche  Hinterlist,  wie  dieser  sie  geübt  hatte.  Am 
wenigsten  pafste  er  zu  den  Florentinern;  er  war  anmafsend,  hab- 
gierig und  geizig,  er  lebte  einsam  und  zog  sich  von  dem  Umgange 
mit  angesehenen  Familien  zurück,  weil  ihm  der  Ton  bürgerlicher 
Gleichheit,  den  seine  Vorfahren  trotz  ihrer  faktischen  Herrschaft 
beibehalten  hatten,  nicht  zusagte.  Man  betrachtete  ihn  mit  dem 
Verdachte  feindlicher  Absichten  gegen  die  städtische  Freiheit.  Selbst 
Seipio  Ammirato,  ein  von  den  Medicäern  abhängiger  Schriftsteller, 
der  ihn  zu  vertheidigen  sucht,  gesteht  ein,  dafs  er  nicht  das  Wesen 
eines  Florentiner  Bürgers,  sondern  das  eines  fremden  Tyrannen 
oder  Lehnsherrn  ('Signore  o  Barone)  gehabt  habe.  Er  war  daher 
auch  im  höchsten  Grade  unbeliebt,  und  sein  Tod,  obgleich  er  bei 
seiner  Jugend  und  dem  wenige  Tage   vorher  bei  der  Gebart  einer 
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Tochter  erfolgten  Tod  seiner  Gemahlin  eher  einen  Eindrucli  des  Mit- 
leids machen  konnte,  kostete  seine  Mitbürger  keine  Thräne,  erweckte 
vielmehr,  wie  man  meinte,  geheime  Freude. 

Diese  Auffassung  beider  Chaiactere  ergibt  sich  aus  den  Tbat- 
sacheu  ihres  Lebens  und  ist  bei  den  Geachichtsschreibern,  von  den 
gleichzeitigen  an  bis  auf  Muratori  und  Roscoe,  so  sehr  vorherr- 
schend, dafs  man  sie  anch  bei  Michelangelo  vorauasetseD  und 
darauf  hin  die  Erklärung  der  beiden  Statuen  in  ihrer  hergebrachten 
Bezeichnung  versuchen  darf. 

Bei  der  des  Giuliano  hat  das,  wenn  man  sie  mit  anbefangenem 
Auge  betrachtet,  keine  Schwierigkeit  Hr.  Grimm  nimmt  an,  dafs 
diese  Gestalt  'dasitze,  wie  ein  Feldherr  auf  der  Höhe  eines  Hügels, 
von  dem  herab  er  seine  kämpfenden  Soldaten  beobachtet  und  den 
Lärm  der  Schlacht  vernimmt'.  Allein  ein  Feldherr  in  solcher  Lage 
kann  nicht  wohl  anders  als  in  voller  ernster  Rüstung  gedacht  wer- 
den, während  hier  das  unbedeckte  Haupt  und  die  ungewöhnlich 
weit  ausgeschnittene  Oeffnung  des  Brustharniaches  auf  friedliche, 
vertrauensvolle  Zustände  deuten,  wo  die  Imperatorentracht,  welche 
Giuliano  vermöge  seines  Amtes  zukam,  mehr  zur  Zierde  als  zum 
Schutze  dient.  Umherblickend,  zur  Seite  gewendet  ist  dieses  edle, 
geistreiche,  in  den  Gesichtszügen  etwas  an  den  belvederischen  Apoll 
erinnernde  Haupt  allerdings;  aber  warum  sollen  es  kämpfende  Sol- 
daten und  Schlachtenlärm  sein,  nach  denen  es  sich  umsieht,  warum 
nicht  ebenso  gut  freundlich  empfangene  Gäste  in  ihrem  anregeodeo 
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im  Gange,  sondern  auch  im  Sprechen;  Alles  Züge^  die  wir  hier  wie- 
derfinden. Rafael  hatte,  wie  Vasari  erzählt,  von  beiden  Prinzen, 
Giuliano  und  Lorenzo,  Portraits  gemalt,  die  leider  verloren  schei- 
nen; indessen  hat  sich  von  dem  des  Giuliano  in  der  Florentiner 
Galerie  eine  Copie,  wie  man  früher  annahm,  von  Vasari,  wahr- 
scheinlicher von  Alessandro  Aller i  erhalten,  von  der  Pasavant 
auf  Tafel  VII  seines  Werkes  über  Rafael  einen  Stich  mittheilt. 
Der  Kopf  unterscheidet  sich  von  dem  der  Statue  allerdings  dadurch, 
dafs  er  dort  bärtig  ist,  hier  nicht.  Allein  das  kann  entweder  darin 
seinen  Grund  haben,  dafs  Giuliano  nach  der  Zeit,  als  Rafael  ihn 
malte,  seine  Gewohnheit  geändert  hatte,  oder  auch  darin,  dafs  M  ichel- 
angelo  den  Bart  seinen  Zwecken  nicht  entsprechend  fand  und  daher 
fortliels.  Es  ist  interessant,  eine  Aeufserung  Michelangelo's  zu 
betrachten,  welche  Niccolo  Mar telli,  ein  bekannter,  ihm  befreunde- 
ter Schriftsteller,  in  einem  Briefe  an  einen  Dritten,  dessen  Nachwei- 
sung ich  Hrn.  Grimm  verdanke,  erzählt.  Es  handelte  sich  gerade 
um  unsere  Statuen  und  dafs  er  dabei,  statt  sich  ängstlich  an  die 
Natur  zu  binden,  ihnen  die  Verhältnisse  und  Zierde  gegeben  habe, 
welche  den  Dargestellten  am  meisten  zum  Ruhme  gereiche.  Denn, 
habe  er  hinzugefügt,  nach  tausend  Jahren  könne  doch  Niemand  sagen, 
dais  es  anders  gewesen.  Das  Fortlassen  des  Bartes,  der  allerdings 
der  Auffassung  glänzender,  jugendlicher  Liebenswürdigkeit,  die  er 
beabsichtigte,  nicht  ganz  entsprach,  war  offenbar  eine  sehr  beschei- 
dene Ausübung  dieses  nach  michelangelesker  Weise  etwas  stark 
ausgesprochenen  Künstlerrechtes  der  Idealisirung.  Im  Uebrigen  aber 
stimmen  die  Formen  jener  Kopie  nach  Rafael,  die  Bildung  der 
Nase,  des  Auges  und  ganz  besonders  des  Halses  so  genau  mit  der 
Natur  fiberein,  dafs  man  an  der  Identität  der  Person  kaum  zweifeln 
kann  und  gerade  durch  diese  Vergleichung  die  Schönheit  in  Michel- 
angel o's  grofsartig  idealer  Auffassung  recht  geniefsen  lernt. 

Bei  der  Statue  des  Lorenzo  liegt  freilich  die  Erklärung  nicht 
80  zu  Tage,  und  schon  Viele  haben  die  Frage  aufgeworfen,  wie  der 
Käoatler  dazu  gekommen,  gerade  diesen  unruhigen,  gewaltsamen 
Character  zu  einem  solchen  Musterbilde  tiefen  Nachsinnens  zu  gestal- 
ten. Die  Meisten  beruhigen  sich  dann  freilich  dabei,  dais  Michei- 
angelo's  Intentionen  oft,  z.B.  schon  bei  den  allegorischen  Figuren 
dieser  Gräber,  dunkel  seien,  oder  dabei,  dafs  das  Resultat  ein  so 
schönes  sei.    Der  Canonicus  Moroni  in  seiner  ausführlichen  Bescbrei- 
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bang  der  medicäischeB  Gr&fakapellea  (1813)  ist  so  sohaFfsiclitig,  in 
der  Statne  den  Ausdrack  des  Hocbmätbigea,  Gewaltaamen,  Verächt- 
licheD  und  endlich  der  Regierungssorgen  zu  entdecken  und  sie  so  mit 
dem  Gbaracter  Lorenzens  in  Einklang  zu  bringen.  Ein  anderer  neuer 
Italiener,  Nieolini,  hält  dafür,  dafs  Michelangelo  die  Gewissens- 
bisse habe  darstellen  wollen,  denen  der  Tyrann  angesichts  des  Grabes 
nicht  eotgeheu  könne.  Er  glaubt  sie  auf  der  Stirn  der  Statue  eu 
lesen.  Indessen  Gewissensbisse  angesichts  des  Grabes  sind  nicht  ra- 
hige Gedanken,  sondern  erzeugen  Bufse  oder  Verzweiflung,  und  von 
beiden  ist  hier  keine  Spur.  Allein  eben  so  wenig  kann  ich  Hra. 
Grimm  beistimmen,  der  in  dieser  Statue  'das  Auseinanderfliefsen, 
das  Versinken  in  ein  unbestimmtes  Gefühl'  und  somit  einen  Menschen 
erkennt,  'für  den  der  Tod  eine  Erlösung  nach  langem  traurigen  Krän- 
keln war.'  Man  betrachte  nur  die  ganze  Haltung,  die  fast  trotzig 
aufgestemmte  rechte  Hand,  das  weitgeöffnete,  nach  aufsen  gerichtete 
Auge,  den  den  Mund  berührenden  Zeigefinger,  dann  aber  auch  die 
Tracht,  die  vollständige,  ernste,  kampfbereite  RSstung,  das  schon  mit 
dem  Helme  bedeckte  Haupt  Das  ist  fürwahr  kein  mül'siges  Gräbein, 
kein  weichliches  Auselnanderfliejsen,  sondern  die  scharfe,  energische 
Concentration  der  Seele  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  die  Uebet- 
legung,  die  der  Thst  unmittelbar  vorhergeht,  vielleicht  selbst  da» 
beobachtende  Erwarten  des  rechten  Moment^'.  Solche  psychologischen 
Deutungen  haben  immer  etwas  Subjectives,  und  ich  darf  daher  auch 
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den  Zustande  anhalten.  Als  er  die  beiden  Portraitstatuen  arbeitete, 
im  Jahre  1524,  war  er  noch  nicht  so  gereizt;  aber  dennoch  geht  er 
auch  hier  von  seinem  patriotischen  Standpunkte  aus,  nur  dafs  er 
damit  die  Gerechtigkeit  gegen  die  Verdienste  des  medicäischen  Hau- 
ses und  die  künstlerische  Pflicht  idealer  Verherrlichung  seiner  Hel- 
den zu  verbinden  weiTs.        * 

Wie  Giuliano  ihm  hauptsächlich  als  der  Bürgerfreund  erscheint, 
der  ohne  schützende  Wehr  freundlich  und  heiter  mit  seinen  Floren- 
tinern verkehrt,  so  stellt  sich  ihm  Lorenzo  als  der  verschlossene,  der 
Stadt  entfremdete  Fürst  dar,  der  in  seiner  Zurückgezogenheit  ehr- 
geizige Pläne  durchdenkt,  zu  deren  kriegerischer  Ausführung  er  schon 
gerüstet  ist.  Aber  doch  war  er  ein  Medicäer^  der  den  geistigen  Adel 
seines  Geschlechts  an  sich  trägt,  und  zum  Glück  für  Florenz  sind 
seine  Gedanken  nicht  zur  That  geworden;  die  flüchtige  Zeit,  nicht 
Tag  und  Nacht,  sondern  nur  die  kurzen  Dämmerungsstunden  waren 
ihm  zugestanden.  Das  Verbrechen  ist  ihm  erspart,  das  Hochstre- 
bende, Energische  des  Gedankens  geblieben.  So  ziemt  es  der  Kunst 
ihn  der  Erinnerung  zu  überliefern. 

Man  sieht,  dafs  sich  auf  diese  Art  eine  etwas  befriedigendere 
Aufklärung  für  die  vier  allegorischen  Figuren  darbietet;  indessen 
will  ich  darauf  hier  nicht  weiter  eingehen. 


Hierauf  antwortete  ich  in  No.  21,  1865,  derselben  Zeitschrift: 
MICHELANGELO 'S  MEDICAEERGRAEBER. 

VON  HERMAN  GRIMM. 

Geheimerath  Schnaase  hat  sich  in  zwei  Juninummern  des  vori- 
gen Jahrganges  dieser  Blätter  gegen  meine  Auffassung  der  im  Titel 
genannten  Sculpturen  ausgesprochen.  Durch  einen  Zufall  kamen 
diese  Blätter  erst  vor  Kurzem  in  meine  Hände.  Da  darin  gesagt 
ist,  n bedeutende  Kunsthistoriker^  hätten  meine  Meinung  zu  der  ihri- 
gen gemacht,  so  mufs  ich  wohl  erwiedern. 
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Ich  darf  die  KenntnifB  dessea  hier  vorauBsetcen,  was  Geheime- 
rfttb  Scbnaase  gegen  mich  vorgebracht  hat.  Es  handelt  sich  zu- 
nächst nm  den  Charakter  des  Giuliano  dei  Medici,  Herzog  von 
Nemours. 

Gehelmerath  Scbnaase  beginnt  damit,  'Giuliano  habe  sich  in  ein 
bewegtes  Geschä^leben  zu  finden  gewufat';  'es  werde  ihm  Muth  und 
Geschäftskenntnirs  nicht  gefehlt  haben ;  Leo  der  Zehnte  habe  ihm,  'wie 
Guicciardini  behaupte',  den  Thron  von  Neapel  zu  verschaifeu  gesucht 
'er  müsse  deshalb  doch  etwas  von  den  dazu  gehörigen  Herrscher- 
eigenschaften  besessen  haben'.  Sicherlich  ist  das  Alles  wahr,  und 
nicht  blos  Guicciardini  'behauptet',  Leo  der  Zehnte  habe  solche  Pläne 
verfolgt,  vir  haben  Genaueres  darüber.  Indessen,  Giuliano  hätte  der 
unRhigste  Mensch  sein  können,  die  Medicäer  würden  ihn,  hätte  es 
sich  nur  thun  lassen,  bongrä  malgre  zum  König  von  Neapel  gemacht 
haben.  Worauf  es  jedoch  hier  ankommt,  ist  nicht,  zu  ei^ründen 
was  Giuliano  etwa  gewesen  zu  der  und  der  Zeit,  sondern  wie  er 
erscheinen  mul'ste  nach  seinem  Tode,  Alles  in  Allem  genommen,  als 
runder,  fertiger  Charakter,  als  Perf^in,  die  man  in  lesbaren  ZügcD 
in  Marmor  verewigte,  oder  die  man  in  einem  Buche  mit  zwei,  drei 
Worten  hinstellen  könnte. 

Gebeimerath  Schnaase  sagt,  Giuliano  sei  'kein  kopfhäii;jcrischer 
Schwächling',  'kein  trüber  Schwächling'  gewesen.  Gewifs  war  ei 
das  nicht;  auch  findet  sich  nirgends  diese  Behauptung,  am  wenig- 
sten  bei   mir.     Dal's   ihn  Sehnsucht  nach  Ruhe   und   eine  seltsame 
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zutansen  oder  auch  nur  einen  Augenblick  ihre  ernsten,  weit  abseits 
liegenden  Gedanken  aufzugeben.  Geheimerath  Schnaase  will  auf  die 
von  ihm  beigebrachten  Details  hin  glaublich  machen,  Giuliano's  Ge- 
dicht zur  Vertheidigung  des  Selbstmordes  sei  'nur  ein  Spiel  der 
Phantasie,  höchstens  eine  vorübergehende  Stimmung  gewesen'.  — 
Weil  in  Giuliano's  Palast  in  Rom  Theater  gespielt  war  und  er  Mit- 
glied einer  florentinischen  Künstlergesellschaft  war,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  tolle  Sitzungen  hielt?  Deshalb  dies  erschütternde  Gedicht  nur 
eine  poetisch  -  philosophische  Fiction?  Und  ferner  deshalb,  weil  noch 
eine  Anzahl  anderer  Gedichte  von  Giuliano  vorliegen,  welche  weni- 
ger ernsten  Inhaltes  sind? 

Es  ist  zu  bedauern,  dals  Geheimerath  Schnaase  von  diesen  Dich- 
tungen nichts  mittheilt.  Leider  geht  mir  ihre  Kenntnifs  ab.  Ich  wufste 
nichts  von  den  Codices  der  Laurentiana  und  Strozziana.  Ich  hatte 
mich  der  Gedichte  Giuliano's  wegen  an  eine  Stelle  gewandt,  von  der 
ich  Auskunft  erhielt,  die  mich  beruhigte  und  wohl  beruhigen  durfte. 
Hätt«  Geheimerath  Schnaase  Näheres  mitgetheilt,  so  wäre  dies  ein 
äufserst  schätzbarer  Zuwachs  des  allgemeinen  Materials  gewesen. 
Da  er  sich  indessen  bescheidet,  in  seiner  Darstellung  Giuliano's  selbst 
von  diesen  Gedichten  abzusehen,  auch  nicht  sagt,  ob  etwa  die  Jahr- 
gänge zu  unterscheiden  wären,  so  bleibt  dieser  Punkt  hier  aufser 
Frage  und  ohne  Einfiuis  auf  das  Folgende. 

Geheimerath  Schnaase  beschreibt  den  Lebenslauf  des  Her- 
zogs, um  zu  beweisen,  wie  glücklich  er  gewesen.  'Giuliano's  Krank- 
heit', belehrt  er  uns,  'nahm  erst  in  den  letzten  Monaten  eine  schlimme 
Wendung.  Im  Januar  1515  ging  er  noch  nach  Paris,  um  sich  mit 
Filiberta  von  Savoyen  zu  vermählen,  die  nach  dem  Berichte  eines 
Zeitgenossen  zwar  nicht  schön,  aber  liebenswürdig  und  frommen  Sin- 
nes war.  Dai's  diese  Ehe  eine  glückliche  war,  darf  man  daraus 
schliefsen,  dals  Ariost  an  die  Wittwe  eine  umfangreiche  Kanzone 
richtete,  in  der  er  ihren  Gemahl  ihr  erscheinen,  und  sie  mit  der 
Hinweisung  auf  gemeinsame  himmlische  Freuden  über  die  Zerstörung 
ihres,  mit  den  wärmsten  Farben  geschilderten,  häuslichen  Glückes 
trösten  läfst.  Er  würde  dies  nicht  gewagt  haben,  wenn  das  Ver- 
hältnifs  nicht  als  ein  sehr  inniges  bekannt  gewesen  wäre.  Im  Juni 
empfing  Giuliano  in  Rom  Fahne  und  Feldhermstab  aus  den  Händen 
des  Papstes  und  trat  demnächst  den  Oberfehl  des  Heeres  an.  Hier 
erst,  im  Felde,  überfiel  ihn  ein  Fieber,   welches  ihn  nicht  wieder 
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Terliefs.  Er  murste  nach  Florenz  zurückkehren ,  lag  hier  längere 
Zeit  krank  uod  liefs  sich  endlich  im  yorgefühl  des  nahen  Todes  in 
die  B&dia  von  Fiesole  briDgea,  wo  er  im  März  1516  etarb'. 

Passavant  in  seinem  'Leben  Rafael's'  läfot  Giuliaoo  sogar  ah 
Obercommandanten  der  päpstlichen  Truppen  einige  glfickliche  Feld- 
zfige  in  der  Lombardei  auafähren.  Geheimerath  Schnaase  nennt 
seine  Quellen  nicht,  (die  Feldzüge  verdankt  er  wohl  Passavant?) 
fragt  jedoch,  wie  ich,  'ohne  neu  entdeckte  Inschriften  und  Ur- 
kanden'  eine  andere  Versioo  des  Lebens  und  des  Charakters  Giu- 
liano's  zu  geben  suche.  Ich  bediente  mich  allerdings  nur  des  ge- 
wöholichaten  historischen  Materials,  wie  Nardi,  Varchi  und  Vasari 
es  liefern,  und  wie  es  ausreicht. 

Giuliano  dei  Medici  ritt  mit  Tagesanbruch  des  9.  Januars  1515 
(wie  Lionardo  da  Vinci  sich  als  Nutiz  aufgeschrieben  hat)  von  Rom 
ab,  um  in  Savoyen  eine  französische  Prinzessin  zu  heirathen.  Wie 
es  damals  mit  ihm  bestellt  war,  wissen  wir  nicht,  bald  genug  aber 
nicht  zum  besten,  'perche  il  sopradetto  Giuliano  dope  Taver  meoato 
la  moglie  in  Fiorenza  era  giä  ammalato  d'uns  tarda  e  longa  ma- 
lattia',  erzählt  Nardi. 

Geheimerath  Schnaase  läl'st  ihn  dagegen  nun  zu  Felde  ziehen. 
Wie  sehr  wäre  ihm  zu  wünschen  gewesen,  er  hätte  sich  dort  erst 
ein  Fieber  geholt.  Allein  Loreozo  dei  Medici  ging  statt  seiner, 
'perche  Giuliano  sopravenutagli  lunga  malattia  era  rimasto  a  Firenze'. 
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man  sie  eigentlich  schon  als  perfect  geworden  ansaht  und  Filiberta 
von  Savoyen  war  die  neue  Braut:  eine  ebenso  geschäftsmäfsige  Ac- 
quisition  wie  die  Krone  von  Neapel,  wäre  diese  zu  erreichen  gewe- 
sen. Geheimerath  Schnaase  hat  eine  besondere  Vorliebe  für  Giu- 
liano's  Ehe  mit  Filiberta,  er  spricht  mit  solcher  Sicherheit  darüber, 
dafs  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  Äriost's  Leichencarmen  un- 
ter die  historischen  Quellen  einzureihen.  Indessen  es  wäre  eine  Un- 
gerechtigkeit gegen  Nardi,  so  zu  verfahren,  der,  ein  anerkannt  zu- 
verlässiger und  zugleich  discreter  Mann  der  die  Dinge  immer  am 
liebsten  verschwiege  wenn  sie  bedenklich  werden,  und  gar  nicht 
aus  Furcht  oder  Schmeichelei,  sondern  weil  ein  natürlicher  Tact  ihn 
dazu  bewegte,  mit  folgenden  Worten  Giuliano's  eheliches  Verhältnifs 
berührt:  'ebbe  poca  conversazione  colla  sua  donna,  perche  egli  toste 
infermo,  e  lungamente  stette  ammalato'.  Dies  würde  nun  freilich 
Filiberta  vielfach  Gelegenheit  geboten  haben,  sich  liebenswürdig  und 
fromm  zu  beweisen,  hätte  auch  wohl  Ariost  das  Recht  gegeben, 
Giuliano  seiner  Wittwe  erscheinen  zu  lassen  und  ihr  himmlische 
Freuden  in  Aussicht  zu  stellen,  wäre  aber  trotzdem  nicht  gerade 
das  was  Geheimerath  Schnaase  bei  seiner  Darstellung  vor  Augen 
gehabt  zu  haben  scheint. 

Welcher  Art  Giuliano's  Krankheit  gewesen,  sagt  Nardi  nicht; 
Varchi  aber  deutet  es  an:  *la  quäle  infermitä  mai  conoscere  si  po- 
tette,  e  si  dubito  di  veleno.'  Leider  lassen  mich  Collectaneen  und 
Gedächtnifs  hier  im  Stich,  so  dal's  ich  die  Stelle  nicht  hersetzen 
kann,  welche  klar  mittheilt,  welches  veleno  gemeint  gewesen,  ein 
Gift  an  dem  damals  die  halbe  Welt  litt  und  dem  auch  Lorenzo  dei. 
Medici  kurze  Zeit  darauf,  nach  ebenso  kurzer  Ehe,  zum  Opfer  fiel. 

Es  hat  etwas  Unheimliches,  zu  lesen,  wie  in  den  letzten  Augen- 
blicken des  Herzogs,  als  er  schon  das  Bewul'stsein  verloren,  was 
Nardi  mit  der  ausdrücklichen  Angabe  erzählt,  es  sei  erst  dann  und 
nicht  früher  geschehn,  Zauberer  nach  Fiesole  geholt  wurden,  deren 
Cerimonien  Rettung  bringen  sollten.  So  starb  er.  Das  einzige  Kind 
das  er  hinterliefs,  war  der  schöne,  talentvolle  Ippolito,  der  Sohn 
einer  Edelfrau  in  Urbino,  aus  früheren  Zeiten. 

Und  nun  bedenken  wir:  diese  zarte,  mehr  aufs  Geistige  ge- 
richtete Natur,  nach  so  viel  Wechselfällen  des  Lebens  auf  die  Höhe 
endlich  gehoben  die  der  arbeitende  Ehrgeiz  der  Familie  für  ihn 
aufgethürmt,   von  ihr  weiter  blickend  noch  zu  höherem  Aufsteigen, 
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and  mitteo  darin  gep&clit  von  eiuem  unbarmherzigen  Schicksale,  das 
ihn  unerbittlich  stufenweise  zum  Abgrund  zog,  der  endlich  sein 
Grab  ward.  So  lautet  das  Sonett,  da»  ich  in  diese  jammervollen 
Zeiten  setzte: 

'Und  Feigheit  sollt'  es  sein,  dem  letzten  Schlage 
Des  Elends  zu  entflieh'n,  das  furchtbar  droht? 
Vor  dem  mich  nichts  bewahrt,  und  das  den  Tod 
Erwünscht  macht,  da  zu  loben  solche  Plage! 

Feig  war'  ich,  wäre  mir  die  liebe  Zeit 
Das  höchste  Gut.     Nur  leben,  ruft  ihr,  leben! 
Und  traut  euch  nicht,  dem  Tod  euch  hinzugeben. 
Der  so  getreu  von  Allem  doch  befreit. 

Nein,  sterben!  besser,  daTs  ein  edler  Geist, 
Statt  seh'oden  Äug's  das  Ende  abzuwarten 
Des  Frafses  den  er  selbst  dem  Schicksal  bietet. 

Mit  einem  Ruck  sich  Beiner  Macht  entreil'st: 
Was  wiTst  ihr,  iu  des  Lebens  soon'gem  Garten, 
Von  Qualen,   die  die  Sonne  mir  erbrütet? 

0,  wenn  ihr  glähtet 
Gleich  mir,   euch  dünkte  schon  das  Sterngefunkel 
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Es  ist  ja  möglich,  dafs  Giuliano  dergleichen  nur  als  Spiel  dich- 
terischer Phantasie  geschrieben ,  aber  kein  Vorwurf  kann  den  treffen 
der  es  im  Anblick  seines  Geschickes  als  den  Ausdruck  wahrhaftiger 
Verzweiflung  ansieht.  Denn  auch  das  steht  dem  nicht  entgegen, 
dafs  er  sich  den  Tod  nicht  gab,  vielmehr  langsam  auslöschte.  Er 
hätte  vielleicht  gewünscht,  den  Muth  zu  haben,  freiwillig  sich  'dem 
treuen  Tode  zu  vertrauen',  der  im  December  1515  bereits  sicher 
erwartet  wurde  und  dann  noch  monatelang  auf  sich  warten  liefs. 

All  dies  mufste  in  meinem  Buche  auf  einige  Worte  eingeschränkt 
werden.  Und  so  auch  was  über  seinen  Character  im  Allgemeinen 
zu  sagen  war.  Die  von  Giuliano  reden,  erwähnen  sein  Grübeln, 
sein  nachdenkliches  innerliches  Wesen.  'Attendendo  molto  alle  cose 
filosofiche  e  massimamente  alla  alchymia,'  sagt  Vasari;  'di  sua 
natura  inclinato  alla  religione  e  curioso  investigatore  delle  cose  fu- 
ture',  Nardi.  Ehrgeizig  war  er  wohl.  An  die  Krone  von  Neapel 
glaubte  er,  weil  ein  Mönch,  mit  dem  er  geheime  divinatorische  Prak- 
tiken triebe  sie  ihm  prophezeit.  Ein  Politiker  aber  war  er  nicht.  Dafs 
dem  Herzoge  von  Urbino  zu  seinen  Gunsten  das  Herzogthum  ent- 
rissen würde  (eine  für  die  damalige  medicäische  Politik  nothwendige 
Annexion)  litt  er  nicht,  aus  alter  Dankbarkeit.  Ausgleichende  Milde 
waltete    so  lange  er  Florenz  regierte. 

Und  nun,  wenn  ein  solcher  Mann  über  seinem  Sarge  in  Mar- 
mor dargestellt  werden  sollte,  und  wenn  zwischen  zwei  Statuen  zu 
wählen  ist,  von  denen  eine  das  Bild  ruhiger  Weisheit  zeigt,  nach 
Yasari's  eigenen  Worten,  die  andere  aber  stolze  Wildheit  ver- 
körpert, ebenfalls  Yasari's  eigener  Ausdruck,  darf  da,  selbst  wenn 
Vasari  die  Namen  anders  beilegt,  nicht  an  eine  Verwechslung 
geglaubt  werden?  Ich  halte  diese  Annahme  für  so  geboten,  dafs, 
sie  nicht  wenigstens  aufgestellt  zu  haben,  mir  kaum  zu  entschuldi- 
gen schiene. 

Vasari  widerspricht  sich  offenbar  selbst.  'Vi  son  fra  Taltre 
Statue,  sagt  er,  que'  due  capitani  armati,  il  pensoso  Lorenzo  nel 
sembiante  della  saviezza,  —  Taltra  e  il  duca  Giuliano  si  fiero." 
Wer  aber  sollte  je  Giuliano  'fieroV nennen?  Alles,  nur  dies  nicht. 
Und  wer  Lorenzo  'pensoso'  und  'ncl  sembiante  della  saviezza?^ 
Wenn  wenige  Worte  gewählt  werden  sollten,  Giuliano  zu  schildern, 
80  waren  es  diese  letzteren,  und  wenn  ein  einziges  Lorenzo  charak- 
terisiren  kann,  so  ist  es  fiero.    Ueber  diesen  ist  hier  nichts  weiter 
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SD  8ag«n.  Seine  Eigenschaften  sind  2U  penetrant,  aU  dafs  sie  zu 
verkenneD  oder  za  bemänteln  wären.  Oeheimerath  Schnaase  beruft 
sich  Ulf  Ammirato,  um  ihn  eiuen  Tyrannen  sn  nennen. 

Indessen  Geheimerath  Sohnaaee  falst  die  Statuen  selbst  ganz 
anders  auf.  In  derjenigen,  von  der  Vasari  das  Wort  'pensoso' 
braucht  und  'sembiante  della  saviezza',  sieht  er  eine  'scharfe,  energi- 
sche Concentration  und  Ueberlegung,  die  der  Tbat  unmittelbar  vor- 
hei^ht;  «ine  ZurSckgezogenheit,  die  ehrgeizige  P]äne  ersinnt.'  In  der 
andern,  von  der  Vasari  'fiero'  sagt,  erkennt  Goheimerath  Schnaase 
'etwas  Friedliches,  Vertrau ensvollee,  kriegerisch  Unbewehrtea'.  'Wa- 
rum, frt^  er,  soll  dieses  edle,  geistreiche  Haapt  auf  Schlachten- 
lärm lauschen?  Es  könnten  freundlich  empfangene  Gäste  mit  anre- 
gendem Wechsel gespräch  sein,  nach  denen  es  sich  hinwendet/ 

Diese  neue  Erklärung  stellt  Geheimerath  Schnaase  der  meini- 
gen  gegeoQber.  Er  hofft  dabei  nicht  auf  allseitige  Zustimmung.  Denn 
solche  Deutungen  hätten  immer  'ihr  Subjectives'. 

Er  scheint  zu  übersehen,  was  er  eigentlich  getban  hat.  Ich 
hatte  gesagt,  Vasari  habe  die  Namen  verwechselt,  sie  stimmten  za 
seinen  eigenen  Deutungen  der  Statuen  nicht.  Geheimerath  Schnaase 
dagegen  halt  die  Namen  aufrecht,  läfst  Vasari  aber  die  Deutunges 
vertauschen.  Geheimerath  Schnaase  spricht  es  nur  nicht  aus  und 
stellt  die  Lage  der  Dinge  so  dar,  als  sei  was  ich  in  den  Statuen 
gesehen  nichts  als  meine  subjektive  Anschauung.  Er  erwähnt  Va- 
sari's  gar  nicht 
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Hierauf  erschien  in  No.  29,  1865,  derselben  Zeitschrift: 
MICHELANGELOS  MEDICAEERGRAEBER. 

EINE  DUPLIK  VON   CARL  SCHNAASE. 

Herman  Grimm,  der  bekanntlich  in  seinem  Buche  über  Mi- 
chelangelo die  Behauptung  aufgestellt  hatte,  dafs  die  beiden  Grab- 
statuen in  der  sogenannten  neuen  Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Flo- 
renz verwechselt  seien,  und  jede  den  Namen  der  anderen  fähren 
müsse,  hat  gegen  meinen  bereits  im  vorigen  Jahre  in  d.  Bl.  abge- 
druckten Widerspruch  neuerlich  (No.  21  d.  Bl.)  seine  Ansicht  wie- 
derholt. Er  äulsert  dabei  den  Wunsch,  'etwaige  Bedenken'  zur  Spra- 
che und  so,  wo  möglich,  die  Frage  zu  einem  Abschlüsse  zu  bringen, 
und  auch  mir  scheint  dies  nöthig.  Ich  bitte  daher  um  Erlaubnüs, 
noch  einmal  darauf  zurückzukommen,  ein  Geschäft,  das  um  so  weni- 
ger angenehm  ist,  als  ich  mich  fast  nur  in  Wiederholungen  ergehen 
muls;  denn  die  wesentlichen  Gründe,  welche  ich  gegen  jene  neue 
Ansicht  geltend  machte,  und  welche  zur  Entscheidung  der  Haupt- 
frage völlig  ausreichen,  hat  Hr.  Grimm  in  seiner  Entgegnung  mit 
keiner  Sylbe  berührt,  und  es  bleibt  mir  daher  nichts  übrig,  als  sie 
hier  noch  einmal,  und  zwar,  damit  sie  nicht  wieder  übersehen  wer- 
den,  ohne  alles  Beiwerk  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Schon  in  seinem  Buche  beruhte  die  Beweisführung  des  Hrn. 
Grimm  ausschliefslich  auf  einer  Vergleichung  der  Charactere  der 
beiden  Medicäerprinzen  nach  den  geschichtlichen  Ueberlieferungen 
mit  den  Statuen ;  aus  dieser  Vergleichung  folgerte  er  die  Unrichtig- 
keit der  bisherigen  Bezeichnung  und  die  Berechtigung  des  Namens- 
tausches. Ich  verlangte  daher  eine  schärfere  Unterscheidung  der 
Fragen.  Die  kunstgeschichtliche  Thatsache,  auf  die  es  ankommt, 
ist  nähmlich,  wie  Michelangelo  selbst  die  Statuen  benannt,  für 
wessen  Grab  er  die  eine  und  die  andere  bestimmt  habe.  Es  ist  daher 
1)  vor  allen  Dingen  zu  prüfen,  ob  wir  darüber  eine  glaubwürdige 
Nachricht  besitzen,  und  erst  dann,  wenn  eine  solche  fehlen  sollte, 
tritt  2)  die  Untersuchung  der  Charactere  und  ihre  Vergleichung  mit 
den  Statuen  in  den  Vordergrund,  um  vermöge  derselben  Michel- 
angel o's  Absicht  zu  errathen.  Das  ist  aber  eben  nur  eine  Hypo- 
these, die  dem  bestimmten  Erweise  weichen  moTs. 
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Dieser  ist  nun,  wie  ich  schon  damals  ausgeführt  habe,  so  ZDver- 
läesiger  Weise  vorhanden,  vio  man  nur  immer  fordern  darf.  Vasari, 
der  die  Statuen  genau  beschreibt  und  dabei  die  Namen  der  darge- 
stellten Herzöge  angibt,  hat  dies  in  der  ersten,  1550  erschienenen 
Ausgabe  seines  Werkes  mit  denselben  Worten  gethan,  nie  in  der 
zweiten  (1568).  Er  hat  jene  erste  Ausgabe  selbst  dem  Uichelan* 
gelo  überschiclft,  und  weder  dieser  noch  sein  HausgenosseCondivi, 
dem  es  recht  eigentlich  darauf  ankam,  Vasari  einer  Unrichtigkeit 
zu  überführen,  noch  einer  der  vielen,  damals  noch  lebenden  Zeit- 
genossen, welche  bei  der  Anfertigung  der  Statuen  in  Hichela^- 
gelo's  Werkstatt  oder  bei  der  Aufstellung  gegenwärtig  gewesen  wa- 
ren,  noch  endlich  die  Vorsteher  der  Kirche,  welche  beide  Gräber 
siemlich  knrz  vorher  bei  der  Bestattung  anderer  medicäischer  Für- 
sten in  derselben  unterschieden  hatten  und  denen  eine  solche  Ver- 
dunkelung der  Grabstätten  des  regierenden  Hauses  sehr  unangenehm 
sein  mufste,  haben  jenen  angeblichen  Irrthum  gerügt.  Ein  fast 
zwanzigjähriger  Zeitraum  war  dazu  vorhanden,  und  dennoch  hat 
Vasari  nichts  von  dem  behaupteten  Fehler  erfahren,  den  er  nach 
seiner  leichten  Natur  und  bei  seinem  Respect  vor  den  Medicäem 
ohne  Widerstand  in  der  zweiten  Ausgabe  verbessert  haben  würde. 
Wir  haben  es  also  keineswegs  mit  Vasari  allein,  sondern  mit  allen 
von  diesem  für  Florenz  nicht  unwichtigen  Gegenstande  unterrichteten 
Zeitgenossen  zu  thun,  unter  denen  sich  sogar  Michelangelo  selbst 
befindet. 
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Allerdings  hat^  auch  wenn  diese  feststeht^  die  Erforschung  der 
Charactere  beider  jungen  Prinzen  noch  ein  kunstgeschichtliches  In- 
teresse,  aber  doch  nur  insofern  als  sie  uns  ein  Mittel  gewähren 
kann 9  Michelangelo's  AufTassungs weise  und  sein  VerhältniTs  zu 
historischer  Wahrheit  näher  kennen  zu  lernen.  Es  wäre  dankens- 
werth  gewesen^  wenn  Hr.  Grimm  statt  des  vergeblichen  Ankämpfens 
gegen  Michelangelo's  Bezeichnung  dieser  Statuen  sich  auch  darauf 
eingelassen  hätte.  Da  er  es  nicht  gethan ,  kann  ich  nur  auf  meinen 
früheren  Versuch,  die  Absicht  des  Meisters  bei  diesen  Statuen  zu  erklä- 
ren, hinweisen,  der  auch  durch  die  neuen  Ausführungen  Grimmas 
keine  Aenderung  leidet. 

Nur  ein  Umstand,  den  er  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Sprache 
bringt,  und  dessen  Nichtberücksichtigung  er  mir  zum  Vorwurfe  macht, 
verdient  besondere  Erwähnung.  Es  sind  dies  die  Worte  des  Vasari, 
der  bei  der  Beschreibung  beider  Statuen  von  dem  Duca  Lorenzo 
'pensoso  nel  sembiante  della  saviezza'  und  von  dem  Duca  Giuliano 
'si  fiero'  spricht.  Hr.  Grimm  bezieht  dies  seiner  Neigung  gemäfs 
wiederum  auf  die  wirklichen  Charactere  der  beiden  Herzoge,  denen 
dergestalt  ganz  unpassende  Beiwörter  beigelegt  seien.  'Wer  sollte 
je  Giuliano  'fiero'  nennen?  Alles,  nur  dies  nicht.  Und  wer  Lorenzo 
'pensoso'  und  'nel  sembiante  della  saviezza!' '  Er  findet  darin  also 
einen  Widerspruch  zwischen  den  Namen  und  der  Bezeichnung,  und 
somit  ein  Argument  für  die  von  ihm  angenommene  Verwechselung 
der  Namen.  Allein  wenn  man  den  Satz,  aus  dem  jene  Worte  ge- 
nommen sind,  ganz  liest,  sieht  man  klar,  dafs  Vasari  nicht  ent- 
fernt an  die  wirklichen  Prinzen  denkt,  sondern  nur  an  die  Statuen. 
Von  dem  'sembiante  della  saviezza'  geht  er  unmittelbar  auf  die  Schön- 
heit der  Beine,  von  dem  'fiero'  auf  den  Ansatz  des  Halses  und  an- 
dere Details  über.  Besonders  entzückt  ihn  hier  die  Schönheit  der 
Stiefel  und  der  Rüstung,  die  jeder,  der  sie  sehe,  für  himmlisch, 
nicht  für  sterblich  halten  müsse,  und  endlich  fügt  er  (um  jeden 
Zweife>  zu  heben)  die  Worte  hinzu,  dafs  überhaupt  an  diesen  Sta- 
tuen alles  von  einem  Machwerk  (fare)  sei,  dafs  das  Auge  daran 
nie  ermüden  noch  sich  sättigen  könne.  Man  sieht,  er  ist  ganz  und 
gar  von  dem  Technisch -Künstlerischen  eingenommen;  an  das,  was 
Hrn.  Grimm  ausschliefslich  beschäftigt,  an  die  Uebereinstimmung 
dieser  Auffassung  mit  den  wirklichen  Characteren,  denkt  er  nicht 
einen   Augenblick.     Wer,    der  Vasari    nur  einigermafsen  kennte 
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vollte  auch  glauben ,  dafs  er  sich  die  Mühe  gegeben  b&ben  sollte, 
die  Charactere  dieser  in  seiner  frühen  Jugend  verstorbenen,  venig 
bedeutenden  und  nach  ein  paar  Jahrzehnten  schon  ziemlich  verges- 
senen Prinzen  zu  studiren.  Diese  (ileichgiltigkeit  gegen  die  Wirlt- 
lichkeit  ist  vielmehr  cbaracteristisch  für  Vasari  und  seine  Zeit, 
und  gestattet  uns  auch  einen  Rücicschlul's  auf  Michelangelo. 

Für  die  Annahme,  dafs  Vasari  die  Charactere  der  Prinzen 
verwechselt  und  dei'shalb  die  Statuen  falsch  bezeichnet  habe,  geben 
also  diese  Worte  keine  Veranlassung.  Soviel  aber  ist  richtig,  dafa 
die  Auffassung  dieser  Statuen,  welche  der  Schilderung  des  Vasari 
zu  Grunde  liegt,  keinen  Beweis  für  die  Itichtigkeit  der  von  mir  ver- 
theidigten  gewährt;  während  sie,  wenn  die  Uebereetzung  des  Hrn. 
Grimm  richtig  wäre,  mit  der  von  ihm  gegebenen  übereinstimmen 
würde.  Allein ,  dann  ist  doch  die  Bedeutung  der  italienischen  Worte 
näher  zu  prüfen.  Ich  befinde  mich  an  einem  Orte,  wo  die  deutsche 
Uebersetznng  des  Vasari  nicht  vorhanden  ist,  und  kann  daher  nicht 
untersuchen,  wie  Andere  jene  Worte  übersetzt  haben.  Allein  die 
gewissere  Autorität  der  italienischen  Wörterbücher,  derCrusca  und 
des  Manucci,  rechtfertigt  eine  andere  Deutung.  Saviezza  heilst 
wohl  zuweilen  Weish  eit  (wenn  auch  nicht  gerade,  wie  Hr.  Grimm 
äbersetzt:  ruhige  Weisheit),  aber  es  wird  auch  als  synonym  mit 
accortezza,  avvedimento  gebraucht,  also  als  Klugheit  überhaupt;  mau 
sagt:  'savio  della  guerra'  kriegsverständig.  Fiero  aber  ist  gar  ein 
vicjjeulices  WVn.    und    wenn    Hr.  (irimm    -.-^  als  -M.;l/.o    Wiidhcil' 
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man  es  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  nicht  so  strenge  damit  neh- 
men. Aber  auch  wenn  es  wahr  wäre,  dafs  Vasari's  Auffassung 
der  Statuen  von  derjenigen  abwiche,  welche  man  nach  den  histo- 
rischen Nachrichten  über  die  Prinzen,  als  die  von  Michelangelo 
beabsichtigte  annehmen  müfste,  würde  daraus  noch  nicht  folgen, 
dafs  Vasari's  Angabe  der  Namen  irrig  sei.  Die  Erklärung  und 
Deutung  der  Statuen  ist  eine  feine  und  schwierige  Aufgabe,  bei 
der  eine  Vielheit  der  Meinungen  nicht  zu  vermeiden  ist;  die  Namen 
der  übrigens  unverkennbar  bezeichneten  Statuen  aber  waren  Gegen- 
stand eines  einfachen  Zeugnisses  und  leicht  zu  berichtigen.  Es  ist 
daher  sehr  begreiflich,  dals  auch  die,  welche  mit  jener  Deutung 
nicht  zufrieden  waren,  sich  nicht  zu  einem  ästhetischen  Streite  ver- 
anlalst  fanden,  während  sie  die  Berichtigung  der  Namen,  wenn  dabei 
ein  Irrthum  untergelaufen  wäre,  nicht  unterlassen  haben  würden. 

Michelangelo  würde  vielleicht  unseren  Streit  belächeln;  ihm 
kam  es  wohl  hauptsächlich  auf  den  pikanten  Gegensatz  jener  bei- 
den Statuen  an,  den  sie  haben,  wie  man  sie  auch  deuten  mag. 
Schon  die  Darstellung  der  Nacht  und  des  Tages,  der  Dämmerung 
und  des  Morgens,  welche  er  diesen  Gräbern  beigab,  und  ebenso 
die  Statuen  am  Grabe  Julius  II.  beweisen,  dafs  ihm  mehr  an  all- 
gemeinen, poetischen  Gedanken,  als  an  historischen  Beziehungen 
lag.  Noch  weniger  hatte  Vasari  dafür  Sinn;  Arme  und  Beine,  ja 
selbst  der  Harnisch  interessirten  ihn  mehr  als  historische  Richtig- 
keit. Und  mit  ihm  würden  die  meisten  von  denen  übereinstimmen, 
welche  in  den  dazwischen  liegenden  Jahrhunderten  sich  für  den 
'Pensiero'  und  sein  heiteres  Gegenbild  begeistert  haben.  Man  suchte 
und  liebte  die  Anregung  durch  schöne,  bedeutungsvolle  Formen,  ohne 
sich  diesen  Genufs  durch  die  Frage  zu  verkümmern,  wodurch  der 
Künstler  berechtigt  worden,  diese  gerade  hier  zu  geben.  Auch  unter 
den  Lesern  d.  ßl.  werden  manche  es  ziemlich  gleichgiltig  finden, 
wie  man  jene  Statuen  nenne.  Die  Kunstgeschichte  kann  sich  indes- 
sen nicht  so  verhalten.  Sie  ist  ohnehin  schon  mit  so  vielen  Unsi- 
cherheiten behaftet,  dafs  sie  sich  nicht  eine  neue,  wie  ich  glaube, 
ohne  Grund,  aufbürden  lassen  darf.  Sie  muls  vor  Allem  aber  auch 
sich  einer  Behandlungsweise  erwehren,  welche  die  glaubhaftesten 
Nachrichteri  nicht  achtend,   sich  in  freien  Hypothesen  ergeht. 


Ich  bin  durch  die  freundlich  gewährte  ErlaubuU,  die  Reihe 
der  vorliegenden  Aufsätze  hier  abdrucken  zu  dürfen,  der  Muhe  äber- 
hoben,  Vieles  d&a  sich  aus  Vergleichuug  auf  der  Stelle  ei^eben  mufs, 
noch  einmal  zu  berühren. 

Geheimerath  Schnaase  kommt  in  seiner  Duplik  auf  die  Frs^ 
zurück,  wie  Michelangelo  selbst  die  Statuen  benannt  habe.  Er  er- 
achtet dafs  der  'Erweis  in  so  zuverlässiger  Weise  vorhanden  sei  wie 
man  ihn  nur  immer  fordern  könne'. 

Prüfen  wir,  wie  er  denselben  hergestellt  hat. 

Geheimerath  Schnaase,  indem  er  das  Verhältnirs  Vasari's  in 
Coudivi  bespricht,  wiederholt  was  ich  darüber  im  L.  M's  gesagt 
habe.  Ich  nehme  meine  Resultate  nicht  zurück.  Allerdings  ist  Cod- 
divi's  Arbeit  in  gewissem  Sinne  als  Anti-Vasari  aufzufassen,  und 
ersichtlich  dafs  Vasari  für  seine  zweite  Ausgabe  wiederum  Condivi 
ausschrieb,  so  dafs  diese  zweite  Ausgabe  dadurch  den  Schein  einer 
gewissen  Autenthicität  erhält.  Allein  deshalb  weil  Condivi  das 
Versehen  der  Namensverwechslung  bei  den  Statuen  nicht  rügte, 
als  erwiesen  anzunehmen,  Michelangelo  habe  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden gefunden,   ist   unzulässig.     Höchst  wahrscheinlich   sei  es. 
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rentiner  so  stark,  dafs  er  Vasari  selber  nähere  Kenntnifs  der  Cha- 
raktere der  Herzöge  nicht  einmal  zutraut*).  Demnach  wäre  diese  Ver- 
wechslung ja  gar  nicht  zu  verwundern? 

Nichtsdestoweniger,  Vasari  kann  nicht  geirrt  haben,  denn,  sagt 
Geheimerath  Schnaase,  er  sah  Michelangelo  an  den  Statuen  im  eigenen 
Atelier  arbeiten  im  Jahre  1524;  er  hörte  ihn  sie  nennen;  er  war  da- 
mals ein  zwölfjähriger,  künstlerisch  begabter,  höchst  eifriger  Knabe  etc. 
Dies  ist  einer  jener  Gründe  wohl,  die  ich  unberührt  gelassen  und 
die  'zur  Entscheidung  der  Hauptfrage  völlig  ausreichen.' 

Allerdings  findet  sich  in  meinem  Buche,  es  habe  Michelangelo 
1524  an  den  Statuen  der  Herzöge  gearbeitet.  Zugleich  aber  steht 
da,  dafs  1523  erst  die  Blöcke  für  die  Sakristeistatuen  in  Florenz  an- 
langten. Ferner ,  dafs  in  demselben  Jahre  Michelangelo  der  archi- 
tektonischen Arbeit  an  der  Sakristei  seine  volle  Thätigkeit  zuwandte. 
Endlich  die  Vermuthung,  dafs  er  die  sechs  Statuen  auf  und  über 
den  Sarkophagen  wahrscheinlich  gleichmäfsig  forderte,  wobei  zu  be- 
merken dals  er  sie  ohne  Beihülfe  aus  dem  Rohesten  herausschlug. 
Nehmen  wir  nun  dazu,  dals  sechs  Jahre  später  erst  die  Aurora  und 
die  Nacht  ziemlich  vollendet,  die  beiden  Pendants  dagegen  ge- 
rade in  Arbeit  waren,  während  sich  die  Herzöge  noch  gar  nicht  er- 
wähnt finden,  und  schliefsen  wir  hieran  die  Nachricht,  dafs  Michel- 
angelo in  noch  späterer  Zeit  Tribolo  aus  Rom  nach  Florenz  mitnahm 
der  ihm  an  dem  einen  Herzoge  zur  Hand  gehen  sollte,  so  ergiebt 
sich  daraus  die  natürliche  Scala  in  welcher  die  gesammte  Arbeit 
vorrückte  und  wieviel  davon  wahrscheinlicher  Weise  auf  jenes  erste 
Jahr  1524  kam.  Nur  um  die  allgemeinsten  Anfänge  konnte  es  sich 
damals  handeln,  über  deren  Eindruck  auf  den  1 2  jährigen  Vasari  Con- 
jecturen  allerdings  gestattet  sind,  sich  aber  wenig  ausgiebig  erweisen 
dürften.  Wahrscheinlich  sah  Vasari  die  Statuen  als  solche  zum 
erstenmale  in  Florenz  als  Michelangelo  die  Stadt  bereits  für  immer 
verlassen  hatte**). 


•)  Die  von  mir  beigebrachte,  so^^ar  abp^edruckto  »Stelle  aus  dem  Leben  Lionardo's 
ijirnorirt  Geh.  Schnaase  dabei.  Dagegen  nimmt  er  ein  Interesse  des  damals  re- 
jrierenden  Cosimo  an  Giuliaiio  und  Loronzo  an,  weil  sie  zu  derselben  regie- 
renden Familie  gehorten.  Bt^kannt  ist,  wie  weitläufig  die  Verwandtschaft  und 
wie  wenig  Ursache  zur  Pietät  vorhanden  war. 

**)  Nicht  einem  Rufe  des  Pabstes  folgend,  wie  Geheimerath  Schnaase  erz&hlt, 
gondern  aas  Furcht  vor  Alessandro,  unmittelbar  nach  Clemens'  Tode. 


Na»  aber,  was  greift  Geheimeratb  Schnaase  eigentlich  in  mei- 
nem Buche  an?  Meine  Annahme  war,  Vasari  habe  die  Herzöge 
recht  gut  gekannt  (wie  auch  wohl  bei  einem  Manne  anzunehmen. ' 
der  mit  ihren  beiden  Söhnen  soviel  zu  thun  hatte),  habe  dagegen 
in  seinem  Buche  die  Namen  verwechselt,  ans  Versehen,  und  es  sei 
dieses  Versehen  in  seine  zweite  Auflage  hinübergegangen.  Liegt 
darin  irgend  etwas  unglaubliches?  Sind  nicht  andere  Versehen  in 
derselben  Weise  aus  der  ersten  in  die  zweite  Bearbeitung  des  Buches 
übergegangen?  Aus  reiner  Nachlässigkeit?  Und  wird  meine  An- 
nahme nicht  fast  nothwendig,  insofern  als  die  den  beiden  Herzögen 
beigegebenen  kurzen  Charakteristiken  so  wie  sie  dastehen  völlig  un- 
zutreffend, sobald  man  die  Verwechslung  der  Namen  annimmt,  da- 
gegen höchst  prägnant  erscheinen? 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Erwiederung  gezeigt  dafs  Geheime- 
rath  Schnaase  versäumt  hatte  die  betreffende  Stelle  Vasari's  sich  genau 
in'a  Gedächtnils  zurückzurufen,  während  ich  am  Schlüsse,  eigentlich 
nur  der  Merkwürdigkeit  wegen,  eine  Interpretation  dieser  Stelle  vor- 
schlug, durch  die  allein  die  Stellung  meines  hochgeehrten  Gegners  zu 
retten  wäre.  Diese  Auslegung  nun  eignet  sich  Herr  Geheimerath 
Schnaase  in  seiner  Duplik  theilweise  an,  theilweise  überbietet  er 
sie  noch.  'Pensoso  nelT  sembiante  della  saviezza'  soll  etwa  so  über- 
setzt werden  wie  ich  andeutete,  'fiero'  d^egea  unter  Umständen  so- 
gar 'freies,  freundliches  Umherblicken'  bezeichnen. 

Geheimerath  Schnaase,   indem  er  sich  hierüber  ausspricht,  be- 
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Neigungen,  ein  Charakter  der  in  bestimmten  Kreisen  mit  fast  typi- 
scher Gleichförmigkeit  wiederkehrt.  Fiero  dagegen  kommt  bei  Va- 
sari  in  dem  Sinne  vor  wie  Geheimerath  Schnaase  will,  was  derselbe, 
statt  sich  auf  Wörterbucher  und  spätere  Zeiten  zu  berufen,  einfach 
hätte  erwähnen  können. 

Indessen  Geheimerath  Schnaase  stellt  etwas  ganz  anderes  auf: 
Vasari  rede  gar  nicht  von  den  Charakteren  der  beiden  Herzöge  selbst, 
sondern  nur  von  dem,  was  die  beiden  Marmorbilder  darzustellen 
scheinen.  Mithin,  er  sage  nicht,  dal's  der  eine  Herzog  'pensoso'  ge- 
wesen etc.,  sondern  nur  dai's  die  eine  Statue  einen  Mann  darstelle 
welcher  'pensoso'  etc.  sei.  Geheimerath  Schnaase  läist,  wenn  ich 
ihn  nicht  misverstehe,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ansicht  durch- 
schimmern, Michelangelo  selbst  sei  vielleicht  von  dem  Charakter  der 
wirklichen  Prinzen  ebensowenig  unterrichtet  gewesen  als  Vasari ! 

Es  sei  erlaubt  die  Meinung  des  Herrn  Geheimerath  Schnaase, 
soweit  sie  mir  klar  ist,  an  einem  Beispiele  zu  erläutern. 

Wir  haben  in  Berlin  zu  beiden  Seiten  der  neuen  Wache  die 
Rauch'schen  Standbilder  zweier  berühmter  Generale  aus  den  Frei- 
heitskriegen. Nehmen  wir  an  es  hätte  ein  Schriftsteller  in  einer 
Biographie  Rauches  beide  Bildsäulen  beschrieben  und  sich  etwa  so 
ausgedrückt.  'Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  die  Statue  des  edlen  . . . ., 
nachsinnend,  ein  Bild  ruhiger  Weisheit  mitten  in  den  Zeiten  unge- 
heurer Aufregung  steht  er  da.  Auf  der  andern  Seite  der  kühne  . . . ., 
welch  ein  Wurf  des  Mantels!  welch  ein  Auftreten  etc.*  Durch  eine 
Verwechslung  aber,  wie  sie  jeder  begreiflich  finden  wird  der  je 
ein  Buch  hat  drucken  lassen,  wären  beide  Namen  vertauscht  wor- 
den und  das  Versehen  unbemerkt  geblieben.  Das  Buch  erscheint. 
So  nahe  uns  die  Zeiten  der  Freiheitskriege  stehn:  ich  möchte  wetten 
dafs  eine  greise  Zahl  der  Leser  den  Irrthum  gar  nicht  bemerken  wür- 
den, dai's  er  denen  aber,  welche  ihn  entdeckten,  als  so  auf  der  Hand 
liegend  erschiene,  dafs  sie  mit  einem  Lächeln  darauf  aufmerksam 
machen  und  höchstens  einige  Worte  über  die  heutige  Generation  daran 
knüpfen  würden,  die  die  alten  Zeiten  nicht  miterlebte  und  aus  deren 
Gedächtnil's  die  Männer  zu  schwinden  begönnen.  Rauch  selber  dürfte 
kaum  anders  gesprochen  haben. 

Der  Schriftsteller  aber,  nehmen  wir  weiter  an,  hätte  den  Irrthum 
als  so  oflfenbar  anerkannt,  dai's  er,  während  er  andere  zahlreiche 
Nachträge  eingetragen,  diesen  Fehler  nicht  einmal  schriftlich  corri- 
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girie.  Und  so  käme  es,  daTs  als  18  Jahre  später  das  Buch  neu  ge- 
druckt wurde,  derselbe  Fehler,  zum  zweiten  Male  übersehen,  sich 
wiederholte. 

Einige  hundert  Jahre  danach  nun,  wollen  wir  annehmen,  anno 
2165  etwa,  als  die  Namen  der  grorsen  Generale  nur  noch  als  Namen 
im  Volke  übrig  geblieben  sind,  die  Helden  bezeichnen  ohne  dafs 
grofae  Unterschiede  zwischen  den  Individualitaten  gemacht  werden, 
macht  ein  Kunsthistoriker  auf  die  Verwechslung  aufmerksam.  Wie 
wird  er  den  Beweis  führen?  Er  wird  einfach  zeigen,  dafs  wenn  man 
beider  Männer  Wirksamkeit  in  wenige  schlagende  Worte  zusammen- 
ziehe, offenbar  dem  einen  zukomme,  was  vom  andern  gesagt  worden 
sei,  und  umgekehrt.  Dal's  sobald  man  diese  Namenverwechslung 
annehme  die  gegebenen  Epitheta  schlagend  richtig  erschienen.  Dafs 
die  Geschichte  den  Beweis  dafür  liefere.  DaTs  freilich  eine  nach  jener 
ersten  ( eupponirten )  Biographie  Rauchs  erschienene  (ebenfalls  zu 
supponirende)  andere  Biographie,  deren  Zweck  genesen  zu  sein  schien, 
jene  erste  in  manchem  zu  berichtigen,  nichts  hierüber  sf^e,  dafs  auch 
kein  Ausspruch  des  Künstlers  oder  aus  Jemand  anders  Munde  über- 
liefert vorliege  der  das  Versehen  rüge,  dafs  trotzdem  aber  die  Ve^ 
tauschung  offenbar  sei. 

Dagegen  erhebt  sich  nun  eine  anderslautende  Meinung.  Die 
Verwechslung  sei  unmöglich.  Jeuer  Biograph  habe  von  dem  Charak- 
ter der  beiden  Männer  selbst  gar  nichts  gewust,  auch  gar  nicht  da- 
von reden  wollen.    Von  der  eiTien  StnUi?  t\mt  ^Y'^pc^^  ^^  v^^.  daf? 
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Ich  scUiefse  mit  der  Erwähnung  der  beiden  übrigen  Punkte, 
die  nicht  berührt  zu  haben  mir  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist. 

Geheimerath  Schnaase  hatte  ein  von  Raphael  gemaltes  angebliches 
Portrait  des  Herzog  Giuliano  herangezogen  und  bei  einer  Vergleichung 
der  danach  von  Passavant  gegebenen  lithographischen  kleinen  Nachbil- 
dung mit  Michelangelo's  Arbeit  'schlagende  Uebereinstimmung'  ge- 
funden. Er  übersieht  dals  jenes  Portrait  Raphaels  seine  Benennung 
einer  blolsen  Yermuthung  Passavants  verdankte,  deren  Bedenklich- 
keit dieser  selbst  dadurch  anerkannt  hat,  dafs  er  in  seiner  letzten 
(französischen)  Edition  ein  Fragezeichen  hinter  die  Notiz  gesetzt  hat. 
Ich  knüpfe  daran  die  Bemerkung,  dais  aufserdem  der  von  Passavant 
gelieferte  Kopf  mit  dem  Marmorkopfe  von  der  Hand  Michelangelo's 
meiner  Ansicht  nach,  auch  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  hat. 

Geheimerath  Schnaase  läfst  ferner  den  '  Kirchen  vorstand'  von  San 
Lorenzo  eine  Rolle  spielen.  Ich  gestehe  dafs  mir  über  die  Wirk- 
samkeit dieses  Kirchenvorstandes,  für  die  Zeiten  um  die  es  sich 
hier  handelt,  nähere  Daten  fehlen.  Das  Eine  nur  ist  mir  bekannt, 
was  ich  auch  im  L.  M's  angeführt  habe:  dafs  Vasari  sich  über  die 
Verkommenheit  der  Sakristei  und  die  Beschmutzung  der  Statuen 
darin,  gerade  durch  die  Schuld  der  Geistlichen,  bitter  beklagt.  Sollte 
derselbe  'Kirchen vorstand'  der  dies  duldete,  über  die  blofse  Ver- 
wechslung der  Namen  bei  den  Statuen,  die  sich,  leicht  erkennbar, 
zufällig  in  einem  Buche  fand,  aul'ser  sich  gerathen  sein?  — 

Ich  glaube  hiermit  die  Lage  der  Dinge  genügend  dargestellt 
und  nichts  der  Berührung  Bedürftiges  unberührt  gelassen  zu  haben. 
Sollte  es  nicht  so  scheinen,  so  bin  ich  bereit  auch  fernerhin  Rede 
und  Antwort  zu  stehen. 


Geheimerath  Schnaase  spricht  am  Schlufs  seines  zweiten  Arti- 
kels den  Wunsch  aus,  es  möchten  die  freien  Hypothesen  aus  der 
Kunstgeschichte  verschwinden. 

Nichts  dürfte  natürlicher  erscheinen  als  dieses  Verlangen;  al- 
lein sind  wir  in  der  Lage  ihm  entgegenzukommen?  Beruht  nicht 
einstweilen  die  gesammte  Kunstgeschichte  gröfsten  Theils  auf  freien 
Hypothesen?   Ist  es  überhaupt  aber  möglich,  ihrer  Hülfe  zu  entra- 
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then?  Dos  reichlichste  Material,  und  «äre  es  mit  goldenen  Richte 
Bcbeiden  zi^^emessen  und  mit  diamaotnen  Aexten  behauen,  murs  im- 
mer eins  todte  Masse  bleiben  die  sich  von  selbst  nicht  tum  Baue 
schichtet,  immer  wieder  wird  ein  Gedanke,  eine  freie  Hypothese, 
die  ahnungsartig  im  Geiste  dessen  sich  bildet  welcher  bauen  will, 
den  Plan  geben  nach  welchem  gebaut  wird.  Immer  wieder  wird 
der  der  einen  Weg  sucht,  Abgründe  für  die  sich  Leine  Itrücke  bietet 
überspringen  müssen  wenn  seine  Kräfte  zureichen,  oder  mindestens 
den  Versuch  machen  wenn  ihm  der  Muth  nicht  fehlt  Ohne  freie 
Hypothesen  keine  wissenschaftliche  Behandlung. 

Einige  Werke  von  Bedeutung  welche  mir  letzter  Zeit  unter  die 
Augen  kamen,  liefern  aufs  neue  den  Beweis  wie  selten  wir  im  Stande 
sind  auf  Grund  glaubhafter  Nachrichten  zu  arbeiten.  Glaubhalte 
Nachrichten  benützen  wir  so  wenige,  zerstreutes  Material,  das  nach 
Hypothesen  verlangt  um  eine  Stelle  zu  ßuden,  fliefst  von  allen 
Seiten  zu.  Wie  im  Nebel  schreitet  man  zumeist  dahin  und  tastet 
ungewil's  den.Weg  heraus.  Oft  ganz  unmöglich,  sich  unbefangen  zu 
bewahren  und  die  Sicherheit  und  Wichtigkeit  der  Anhaltspunkte 
nicht  zu  überschätzen  die  man  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Die  Gallerie  des  Herrn  Oberst  Rotbpletz  zu  Aarau  enthält  eia 
Werk,  das  von  dem  Besitzer  in  Graubnndten  entdeckt,  jetzt  gereinigt 
und  au  den  wenigen  verletzten  Stelleu  glücklich  restaurirt,  die  Perle 
der  Sammlung  bildet. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  ging  die  Nachricht  von  der  Auffindung 
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schnitten  und  zu  fast  bewustem  Schweigen  geschlossen;  ein  energi- 
sches ^  durch  einen  Anflug  von  Theilung  in  der  Mitte  um  so  fester 
erscheinendes  Kinn,  aber  so  sanft,  so  zart  gerundet  dafs  es  nicht 
weniger  als  der  Mund  die  Benennung  'lieblich'  verdient;  eine  von 
zartem  Schatten  umflossene  Wange,  das  freie  Ohr  noch  tiefer  im 
Dunkel,  das  Haar  über  der  Stirn  einfach  gescheitelt  und  glatt  den 
Schläfen  zu  herabgestrichen,  darüber  ein  turbanartiger  aus  Seiden- 
bauschen und  durchzogenen  Bändern  höchst  elegant  geflochtener 
Kopfputz.  Um  den  Hals  ein  einfaches  gesticktes  Hemd  knapp  an- 
liegend, darum  und  darunter  geringes  Faltcnwerk,  das  Brust  und 
Schulter  nicht  einmal  andeutet  sondern  nur  den  Abschlufs  giebt. 
Diese  Falten  obendrein  hart  gebrochen  und  steif  gelegt. 

Was  die  Photographie  besonders  auffallend  erscheinen  liefs, 
war  die  Sicherheit  der  Contoure,  der  Reiz  der  leise  vorgebeugten 
Kopfhaltung  und  das  prägnant  Individuelle  des  Blickes  und  Mundes, 
verbunden  dennoch  mit  jener  Allgemeinheit  die  man  'classisch'  zu 
nennen  pflegt:  das  Persönliche  war  zum  Typischen  erhoben  ohne 
an  seiner  Eigenheit  einzubüisen. 

Dagegen  vermuthete  ich  ein  hartes  Colorit,  die  Schatten  schwer, 
die 'Lichter  fett,  das  Clairobscur  undurchsichtig.  Ich  ahnte  auf 
Bronzino,  einen  Meister  der  durch  Reinheit  der  Zeichnung  sich  oft 
zu  bedeutender  Höhe  erhebt,  dessen  Farbe  aber,  sich  immer  dem 
Umrifs  unterordnend,  nichts  recht  lebendiges  hat. 

Welche  Ueberraschung  als  ich  darauf  dem  Originale  selbst  ge- 
genüberstand. 

Das  Stückchen  Mantel  das  der  Gestalt  (die  Tafel  ist  ein  ringsum 
scharf  beschnittenes  Brustbild)  über  der  rechten  abgewandten  Schulter 
liegt,  ist  zinnoberroth.  Das  Auge  des  Beschauers  wird  dadurch  af- 
iicirt,  und  fällt  es  hinterher  auf  das  Antlitz,  so  glaubt  man  ein 
vom  zartesten  Blafs  angehauchtes  Gesicht  vor  sich  zu  haben.  Plötz- 
lich aber  färbt  sich  dieses  Antlitz;  in  der  That,  es  erröthet.  Dadurch 
nämlich  dafs  das  von  ihm  allmählig  ganz  befangene  Auge  jenes 
Roth  vergifst,  während  der  tief  dunkelgraue  Hintergrund  zu  wirken 
beginnt,  noch  mehr,  indem  eine  fast  unmerkliche  Beimischung  von 
Graugrün,  das  dem  die  Wange  umziehenden  Schatten,  zumal  aber 
der  in  zarter  Dämmerung  liegenden  Partie  zwischen  Augenbraue  und 
Augenlid  beigemischt  ist,  sich  geltend  macht,  beginnen  die  Wangen 
sich  mehr  und  mehr  zu  erwärmen,  bis  ein  einziges  Dazwischenleuchten 

U«b«r  KfinttUr  und  Kunstwerk«.  17 
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des  Mantels  die  Wirkung  wieder  aufhebt  und  das  Spiel  von  neuem 
b^ionen  läTst.  Gin  wunderbarer  Wechsel  von  Erblassen  und  Er- 
röthen  nimmt  so  kein  Ende.  Ich  würde  vielleicht  Scheu  tragen  dies 
so  ohne  weiteres  zu  erzählen,  da  persönliche  krankhafte  Äugenrei- 
zung  zu  einer  Beobachtung  verführt  haben  könnte  die  Andern  sich 
nicht  offenbarte,  wäre  nicht  unabhängig  von  mir  dasselbe  entdeckt 
worden. 

Mit  geringen  Mitteln  hat  der  Maler  auf  dieser  Tafel  einen 
auTseiord entlichen  Effekt  erzielt.  Licht  und  Schatten  sind  sich  in 
einfachen  Massen  gegenübergestellt.  Das  Licht  kommt  von  links 
her,  ein  wenig  aus  der  Höhe.  Deshalb  Schatten  unter  dem  Auge, 
unter  der  Nase  (ein  durchsichtiger  Scblagschatten),  unter  Mund  und 
Kinn,  wo  sich  der  den  Hals  scharf  überschneidende  grofse  Schatten 
anschliefst,  in  den  auch  das  Clairobscur,  das  die  Wangen  rundet, 
einfliefst.  Das  Ohr  von  reinster  Zeichnung  und  im  Dunkel  schon 
verschwimmend  könnte  ein  Venetianer  gemalt  haben;  der  Kopfputi: 
dunkel  graugrün  mit  schmutzig  rosenrotbem  Bandwerk,  liegt  gleich- 
falls in  Dunkelheit,  arrangirt  dabei  mit  vollendetem  Geschmack,  und 
ringsumher  der  steingraue  Grund  so  völlig  kalt  und  neutralisirend: 
selten  habe  ich  einfache  Töne  mit  solcher  Meisterschaft,  sicher  einen 
neben  den  andern  gesetzt,  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  gleich 
auf  den  ersten  Strich  im  Bewustsein  der  beabsichtigten  Wirkung  an- 
gewandt gesebn. 

Welch  ein  Blick  aber  und  welch  ein  reizendes  Gebeimnifs  die- 


—    205    — 

sind.  Einiges  liefse  an  Sebastian  del  Piombo  denken.  Was  das 
Gewand  anlangt^  so  scheint  dies  jedenfalls  von  fremder  Hand  voll- 
endet zu  sein^  denn  fast  unmöglich  dünkt  mir  dafs  derselbe  Pinsel 
diese  harten  Falten  und  den  graziös  leichten  Kopfputz  malte.  Be- 
wiesen wird  die  doppelte  Arbeit  beinahe  durch  ein  kleines  Stück 
des  rothen  Mantels  das  in  den  Contour  des  Halses  hineingestrichen 
worden  ist.  Doch  übergaben  die  grofsen  Meister  dergleichen  ja 
meistens  ihren  Schülern.  Fra  Bartolommeo  nun  gar  hätte  dieses  rei- 
zende Kind  nicht  so  wiedergegeben.  Unwillkührlich  denken  wir  an 
Raphael. 

Vasari's  verführerische  Stelle  ist  bekannt:  Raphael  malte  die 
Beatrice  von  Ferrara  und  'infinite  altre',  unzählige  andere  Frauen. 
Wie  viel  läfst  sich  da  nicht  unterbringen!  Die  Haltung  erinnert  an 
den  Kopf  der  Madonna  della  Sedia,  die  Malerei  an  nichts  mir  erin- 
nerliches^ aber  man  weifs  wie  Raphael  seine  späteren  Werke  in  immer 
anderer  Manier  gemalt  hat.  Stände  Raphaels  Zeichen  auf  der  Tafel, 
ich  würde  keinen  Augenblick  zaudern  das  Werk  als  eins  seiner 
besterhaltenen  und  als  einen  Zuwachs  seines  Ruhmes  anzusehen; 
dennoch,  da  so  jede  Andeutung  fehlt,  weifs  ich  nicht  ob  ich  es 
wagen  möchte.  In  einzelnen  Momenten  schien  ich  fast  mir  überzeugt, 
dann  wieder  stiegen  Bedenken  auf. 

Was  gäbe  man  nicht  für  eine  Hypothese!  Aber  es  bietet  sich 
keine.  Auf  eine  ganze  Reihe  Meister  hin  betrachteten  wir  das  Werk, 
immer  noch  hätten  wir  es  lieber  Raphael  zugetheilt  als  einem  an- 
dern. Vielleicht  dafs  später  sich  besser  geschulte  Augen  mit  grös- 
serer Sicherheit  aussprechen  *).  Oberst  Rothpletz  nennt  das  Bild 
'La  bella  Visconti',  ein  Name  der  ihm  bis  der  ächte  gefunden  wird 
wohl  bleiben  mufs.  Historischer  Grund  liegt  so  wenig  vor  dafür, 
als  für  das  Uebrige  was  davon  erzählt  worden  ist.  — 

Und  wie  werthvoll  wäre  bei  einem  zweiten  Werke,  das  gleich- 
falls der  Schweiz  angehört,  wiederum  eine  vermittelnde  Hypothese: 
dem  in  der  beigegebenen  Photographie  mitgetheilten  Crucifixe,  le- 
bensgrofs  in  Lindenholz  geschnitzt,  erhalten  als  käme  es  eben  aus 
der  Hand  des  Meisters,  und  auf  dem  Rücken  das  deutliche  Mono- 

*)  Eine  Photographie  der  Tafel  werde  ich  Tielleicht  eiDem  der  n&chsten  Hefte 
beigeben  können.  Jene  erste  von  der  ich  sprach,  war  nicht  brauchbar.  Eine  nene 
Aufnahme  hat  bessere  Resultate  er^^eben.  Es  kommt  bei  einem  Qemllde  sehr  tiel 
darauf  an  wie  es  aufgenommen  wird. 
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gramm  Durer's  tr^end.  Auch  von  diesem  kostbaren  Besitze  ist 
bereits  in  den  Blättern  die  Rede  gewesen. 

Der  Kunsthändler  Herr  Egli -Wegmann  zu  Basel  entdeckt«  das 
Cnicifix  in  der  Umgegend  der  Stadt.  Es  war  so  Töllig  von  einer 
dicken  Gypskruste  mit  Firnifs  darüber  eingeschlossen  d&Ts  erat  nä- 
here Prüfung  die  BeBchaffenheit  des  Kernes  darthat.  Hit  pein- 
licher Sorgfalt  hat  Herr  Eglt-Wegmano  diese  Decke,  und  so  glück- 
lich beseitigt  dafs  das  durch  ihre  Dichtigkeit  ohne  Zweifel  vor  bösen 
Einflüssen  bewahrte  Holz  fast  wie  unberührt  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist. 

Es  bedarf  neben  der  Abbildung  nur  weniger  Worte.  Die  Ana- 
tomie ist  bewunderungswürdig.  Die  Brust  scheint  weich  als  gäbe 
sie  nach,  die  gespannten  Arme  scheinen  sich  jetzt  noch  erschlaffend 
länger  zu  ziehen ,  die  Fufae  sich  tiefer  in  den  haftenden  Nagel  ein- 
zureifsen.  Die  Falten  des  Gewandes  sind  von  solcher  Schönheit  und 
Leichtigkeit  dais  man  sie  Michelangelo  würde  zutheilen  können,  die 
Hände  von  wunderbarer  Wahrheit:  das  Werk  ist  sicherlich  deut- 
schen Ursprunges ;  wenn  irgend  etwas  dafür  spricht  dafs  Dürer  es  in 
der  Tbat  geschaffen  babe,  so  wäre  es  die  Unmöglichkeit  daiis  ein  An- 
derer das  vermocht.  Denn  die  AuH'assung  ist  bei  aller  gewissenhaften 
Schärfe  der  Details  grols  und  aus  einem  Flusse.  Wo  aber  sind 
Nachrichten  welche  Dürer  als  einen  Künstler  zeigen  der  solche  Ar- 
beiten und  Dinge  mit  solcher  Routine  zu  Stande  gebracht?  Denn 
der  Meister  der  hier  thätig  war,  wuIste  das  Messer  zu  gebranchen: 
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Aenderung  eintreten  zu  lassen?  Unumgänglich  nothwendig ist^  dafs 
in  Berlin  (für  andere  Plätze  mögen  Andere  auftreten)  neben  der 
Sammlung  von  Därer's  Stichen  eine  complette  Sammlung  aller  sei- 
ner Gemälde  und  Handzeichnungen  in  photographischer  Abbildung 
existire.  Was  helfen  Bucher  ohne  den  lebendigen  Anblick?  Be- 
säfsen  wir  hier  was  man  nach  dieser  Richtung  hin  mit  einem  Auf- 
wände von  wenigen  hundert  Thalern  haben  könnte,  so  bedurfte 
es  vielleicht  nur  eines  Blickes  um  diesem  Crucifixe  sogleich  seine 
Stelle  anzuweisen. 

Indessen  man  sollte  nicht  immer  von  dem  Staate  sprechen. 
Die  Richtung  unserer  Zeit  muis  darauf  gehen  sich  selbst  zu  helfen. 
Könnte  sich  nicht  ein  Verein  bilden,  um  das  zu  einer  solchen 
Sammlung  nöthige  Geld  zu  schaffen,  zugleich  aber,  und  darauf  käme 
es  wohl  zumeist  an,  die  Blätter  zusammenzubringen  und  in  muster- 
hafter Weise  zu  ordnen?  Wäre  die  Arbeit  dann  bis  zu  einem  ge- 
wissen Maaise  von  Vollendung  vorgeschritten,  so  schenkte  man  sie 
der  Nationalgallerie  oder  dem  Kupferstichmuseum,  mit  dem  Vorbe- 
halte sie  completiren  zu  dürfen.  Es  würde  auf  diese  Weise  der 
Vortbeil  erreicht  dafs  man  ganz  so  verfahren  könnte  wie  es  am 
besten  dünkte  und  Niemand  gefragt  zu  werden  brauchte.  Einmal 
vorhanden  würde  eine  solche  Sammlung  ähnliche  Arbehen  für  die 
Werke  anderer  Meister  bald  als  unumgänglich  erweisen. 


Die  Independance  vom  16.  October  enthält  folgenden  Aufsatz: 

£n  meme  temps  que  les  tableaax  des  laareats  du  grand  concoars  de  peiD- 
tare  de  cette  annee,  on  a  expose  dernierement  aa  Palais- Dncal  la  copie  d'one 
helle  page  du  Titien,  executee  a  Rome  par  un  des  pensionnaires  da  f^ouverne- 
meot.  Cette  copie  a  ^te  adressee  par  M.  le  rainistre  de  Tinteriear  k  fadministra- 
tioa  do  Husee  royal  de  peinture,  pour  etrc  conservee  jusqn'ä  ce  qu'il  fut  8tatne 
sar  sa  destination.  C'est  vraisemblablement  nn  premier  pas  vers  rapplication  d'one 
mesure  que  la  Cbronique  des  Beaux-Arts  de  r Indipendance  beige  a  conseillee  aa 
(l^oavernement ,  il  y  a  quelques  annees,  de  prendre  dans  Tinteret  de  nos  jeaoes 
peintres.  Le  Musee  de  TEtat  ne  possede  qu'un  bien  petit  nombre  de  prodaciioDS 
des  ecoles  etrangeres,  et  pour  plusieurs  raisous  il  oe  s'enrichira  ga^re  de  ce  cot^. 
D'abord  les  Oiuvres  capitals  de  maitres  italiens  et  espagaols  sont  saccessivement 
entrees  seit  daos  les  galeries  pnbliqaes  da  cootinent,  seit  daos  les  collections  par- 


ücnlieres  de  rAngletorre ,  d'ou  ellea  oe  sortiront  pas.  En  aecond  tien  eell«B  qai 
SODt  demeurees  exceptio Duellemeut  dans  la  circutalion  soiit  porteea  L  des  prix 
tellement  elcves  <lans  les  veiites  oii  elles  apparaisgeot  de  loiii  en  )oin ,  que  Ics 
groi  biidget  on  lea  fortuti^s  princieies  peiivent  seo\x  pretendre  ä  lear  acqaiaition. 
Eofin  la  commiasion  dn  Uiiaee  do  Hruxelles  a  poiir  principe  qn'elle  doit,  avant 
tout,  former  une  collection  nationale,  en  aorl  que  c'eat  k  l'achat  de  tableam  des 
anciena  maitres  flamands,  quelle  coiisacre  lea  aiibsiJea  qiii  Ini  sont  alloaes  par  le 
f^oaTernemeQt. 

Ne  serait-il  paa  k  d^sirer  cependant  qiie  les  jennes  peintrea  anxquels  lenr  etat 
de  fortune  ne  permet  paa  de  foyager  k  l'etranf^r,  et  le  nombre  en  est  grand, 
pnaaent  a'initier  k  la  coDDaisaance  de  l'biatoire  dea  traDaformatioDS  de  leur  wt? 
II  y  8,  noua  le  aavona,  des  personnea  qui  rtpondront  negativement  k  cette  queation, 
aoit  parce  que,  anivant  ellea,  le  peintrs  n'a  paa  autre  etnde  k  faire  qae  celle  de 
la  natnre,  aoit  parce  que  l'artiate  flamand,  poor  continaer  la  traditio»  de  l'ecole 
nationale,  doit  s'inspirer  exciasiveraent,  disent-ellea,  dea  cenTres  dea  maitres  aai- 
qaela  cette  ecole  doit  aa  renommee;  maia  ce  aont  [k  des  systemea  auxquela  ü 
Doua  eat  impossible  de  nous  rallier.  Noua  n'^rigeroiia  paa  plua  en  principe  l'igno' 
rance  pour  l'artiate  que  pour  l'^criiain,  perauadd  que  la  Tue  des  cbefa-d'oiaTre  de 
tt  peintnre  ne  Unit  paa  daTantaf;e  an  d^teloppement  dea  qualitea  propres  de  celni- 
\k,  que  la  lectnre  dea  cheFa-d'ceuvre  de  la  litterature  ne  porte  atteinte  k  l'origina- 
lite  de  celui-ci.  II  fant,  selon  noua,  que  nos  jennea  peintrea  sacbent  ce  qu'on  a 
UM  avaiit  enx  dans  tona  lea  tempa  et  partout.  A  dehnt  dea  tableanx  on^nani 
dst  i^nd«  mutres  que  nons  n'avons  paa  et  que  uona  aarona  Jamda,  de  bonnet 
Mpiea  pourront  leur  donner  iea  notioua  de  l'histoire  de  l'art  qne  nous  aonbaitons 
de  leur  voir  acquerir. 

En  a'occapant  de  reunir  dea  coptea  deatineea  k  former  lea  eMments  d'an 
mnaee  bistoriqne  de  la  peintnre,  prjaent^  k  nOB  artiatea  comme  aonrce  d'inatmc- 
tion,  le  ^ouTeruement  fait  une  cboae  fort  utile.  Sealement  noua  nons  demandona 
si  l'on  a  arrete,  pour  la  realisation  de  cette  pensee ,  un  plan  müreuient  medite. 
C'eat  par  I^  qu'il  faltait  commencer   et  noua  a«ona  iien  de  croire  qu'on  a  neglige 
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k  bien  hlre,  mais  qui,  s'il  se  termine,  comrae  il  faut  Tesp^rer,  sera  bien  accueilli 
par  les  amis  de  Tart  flamand.  Ce  travail,  c'est  Tinventaire  des  objets  d'art  de 
toate  nature,  dVi^ne  beige,  qai  sont  ä  l'^tran^^er.  Beaucoup  d^architectes ,  de 
sculpteirrs,  de  peintres,  de  gravears  etc.,  sont  alles,  k  toutes  les  epoques,  chercher 
fortone  aa  dehors  et  ont  laisse  dans  les  contrees  oü  ils  s'^taient  fixes  des  oeuvres 
dans  lesquelles  s'etait  sigoale  leur  genie  ou  lear  talent.  Parmi  ces  artistee  ez- 
patries,  il  y  en  a  qui  fureot  de  veritables  maitres,  et  donc  on  ignore  les  noms 
dans  lenr  pays.  Ce  sont  leurs  prodactions,  disseminees  ^a  et  lä,  qui  formeraient 
Tune  des  divisious  de  Tinventaire  qne  TAcademie  se  propose  de  rediger. 

II  fut  an  temps  ou  la  Belgique  etait  le  pays  du  monde  le  plus  riebe  en  ob- 
jets d'art.  Elle  fut  malheureusement  depouillee  de  ces  tr^sors  en  diverses  circon- 
stances.  Nous  ne  parlons  pas  en  ce  moment  de  ce  qui  fut  detruit  par  les  icono- 
clastes,  mais  de  ce  qu'on  enleva  soit  par  la  violence,  seit  k  prix  d'argent.  Noas 
parlons  des  tableaux,  des  verrieres,  des  morceaux  de  sculpture  vendus  par  les 
fabriques  d'eglises,  des  ricbesses  de  ce  genre  alieiices  par  les  communes,  de  Ten- 
levement  des  objets  les  plus  precieux  opere,  en  vertu  du  pretendn  droit  de  la 
guerre,  lors  des  invahissements  du  territoire  par  les  armees  etrangeres.  Joignons 
enfin  k  ces  pertes  Celles  qui  provinrent  d  une  cause  plus  legitime,  c  est-ä-dire  des 
acquisitious  faites  regulierement  pour  les  amateurs  des  pays  voisins,  dans  des 
temps  oü  il  n'existait  pas  en  Belgique  de  collections  publiques  dans  lesquelles 
TKtat  s'effor^ät  de  faire  entrer,  pour  en  former  un  patrimoine  national,  les  pro- 
ductions  les  plus  remarquables  de  nos  anciens  maitres.  Les  masees  de  France, 
d'Allemagne,  de  Russie,  se  sont  enrichis  de  ces  depouilles  qn'on  voudrait  vaine- 
ment  aujourd'hui  racbeter  au  prix  des  plus  grands  sacrifices. 

L'inventaire  projete  par  TAcademic  comprendra  egalement  cette  deuxi^me  ca 
tegorie  d'objets  d'art.  Lorsqu'apres  beaucoup  d'invcstigatious,  de  recherches  et  de 
verifications  on  aura  redige  un  catalogue  a  pen  pres  complet  des  oeuvres  de  nos 
artistes  dispersees  ä  Tetranger,  on  possedera  an  des  elements  indispensables  de 
Thistoire  de  TecolQ  Hamande.  Ce  travail  devra  etre  fait  avec  un  soin  minutieux, 
car  il  ne  suffit  pas  de  relever  les  indications  donnees  par  les  notices  des  collec- 
tions etrangeres;  il  faut  en  controler  lexactitude,  pour  reconnaitre  et  signaier  les 
fausses  attributions. 

A  1  inventaire  des  richesses  picturales  et  plastiques  perdues  pour  la  Belgique, 
devrait  se  joindre  celui  des  objets  d'art  qu  eile  a  conserves  et  qui  existent  dans 
les  edifices  publics,  religieux  et  civils.  II  y  a  longtemps  que  nous  avons  insist^ 
sur  la  neccssite  d  executer  un  pareil  travail  qui)  non-seulement  ferait  connaitre  ce 
qui  nous  reste  de  ces  precicuses  reli(iues  de  Tart  national ,  mais  assurerait  aussi 
leur  conversation.  Une  premicre  teutative  fut  faite  par  le  gouvernement  pour 
realiser  par  voie  administrative  cette  utile  mesure,  mais  eile  echoua.  Des  bulle- 
tins  k  remplir  avaient  ete  adresses  aux  autorites  locales,  et  Iorsqn*ils  eurent  fai^ 
retour  ä  Tadministration  centrale,  on  reconnut  qu'on  ne  possedait  qu'un  amas  de 
documents  inexacts,  ridicules,  dont  il  etait  impossible  de  faire  usage.  Un  second 
projet  fut  con^u  pour  executer  linventaire  generale  des  objets  d'art  existants  en 
Belgique  avec  la  Cooperation  des  societes  d'archöologie  fondes  dans  les  chefs-lienx 
des  provinces;  mais  nous  croyons  qu  aucnne  snite  n'y  a  encore  ^te  donn^e.  Dans 
la  derni<Vre  seance  publique  de  la  commission  royale  des  monaments,  on  a  Signal^ 
avec  raison  1  urgence  d'une  mesure  qui  aurait  le  double  effet  de  fournir  des  ren- 
seignements  precieux  pour  Thistoire  archeologique ,  et  de  mettre  fin  anz  trans- 
actious  claudestines  qui  ont  fait  passer  k  Tetranger  tant  de  monaments  precieuz 
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des  beanz-Mta.  L'inTenlaire  nne  fois  dreist,  il  ser&it  n^saaire  qo'on  B'armrBt, 
par  des  inspections  p4riodiqaeg,  quancun  detouroement  D'a  liea.  Bsp^rons  que  le 
gonTernenent  finira  par  trouver  le  iDojea  de  mettre  k  execatian  an  projet  dont 
l'otilttd  est  generale ment  reconoue. 

Aux  perBonnea  qni  seront  charg^es  de  Tisiter  les  ätablisBemeals  pablics  ponr 
recaeillir  les  Clements  ile  l'inveotaire  dont  il  s'agit,  noas  roconimaDdoDS  de  ne 
pas  onblier  les  f;reniera.  One  ne  soup(onne  pas  (out  ce  que  les  grenfers  ont  ren- 
hnai  et  renferment  encore  d'objets  d'art  int^ressants  qu'on  y  a  relegu^s,  soit 
qn'oD  n'eät  paa  d'emplac einen ts  k  lear  asaigner,  soit  qu'ils  iusMnt  deUrior^,  soit 
qn'on  les  considäiit  comme  etant  d'on  goüt  saranne.  Le  grenier  du  Hasee  de 
Bruielles  iUit,  il  f  a  goiiante  ans,  un  v^rilable  treaor.  On  y  avait  accamule  ea 
tableani,  en  verrüres  peintea,  en  aculpturea,  en  fragments  d'nrmQres,  en  vieax 
ueDbles,  de  qnoi  former  aae  collecüon  qu'envieraient  les  timateurs  les  plus  difficiles. 
Tont  cela  fnt  vendo  ik  lil  prix  avant  que  le  Uusee  ne  devint  nne  propriete  de 
l'EtBt,  ou  detruit  par  de  modernes  iconociastes ,  pafmi  lesquels  ii  hat  ranger  les 
•n&nta  da  concierge  d'alors,  qni  jonaieat,  noua  tenons  le  fait  d'un  temoin  ocd- 
lalre,  avec  des  objets  appartenant  ä  ce  qn'on  est  eonrenu  d'appeler  la  baute  cu- 
rioaitj.  La  lisite  attentiTe  des  greniers  de  nos  eglises  et  de  nos  hStels  d«  Tille 
ponmUt  aTOir  pour  r^saltat  la  d^couvert  d'uD  nombre  d'objets  d'art  dignes  d'ltre 
remis  en  Inmiere. 

D'exeellents  traTanx  se  fbot  k  l'bötel  de  Tille  de  Bruxelles  ponr  restaarer,  taut 
iotJrienreiDent  qn'exterienrement,  ce  bei  edifice  que  les  gen^rations  preeddeolei 
aTaient  en  le  tort  de  laiaaer  tomber  dana  nn  delabrement  afSigeaut.  Qnand  leg 
restaDrations  propremeiit  dites  seront  terminees ,  radmioistraCiOD  communale  anra 
h  a'occnper  de  rendre  anx  grandes  sallea  de  l'bötel  de  ville  nne  d^coration  aai- 
logne  il  Celles  qu'elles  avaient  jadis.  Teile  est  sans  donte  son  intention.  Ce  aen 
ponr  eile  l'occasion  de  faire  de  commandes  k  nos  meilleurs  artistes;  maia  loDt 
eo  diairant  que  ceux-ci  aient  le  plua  possible  d'oauTres  originales  k  prodnire,  nons 
exprimeroos  le  tceu  que  l'une  des  salles  prjiicipalea ,  Celle  da  conaeil,  aoit  l'abjel 
d'nne  restitution  historique  k  laquelle  applaadiraient  tous  las  amis  des  arts.  Voici 
i  choaes  pourraient  etre  retablies  en  leur  ancien  etat. 
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Uas  Bedeutendste  das  in  den  letzten  Jahren  über  Raphael  ver- 
öffentlicht worden  ist,  sind  dieNotizieinedite  des  Grafen  Giuseppe 
Campori.  Die  Berichte  des  ferraresischen  Gesandten  die  wir  hier 
zum  erstenmale  lesen,  geben  nicht  nur  einen  Zuwachs  an  äuTseren 
Thatsachen  nämlich,  sondern  zeigen  Raphaels  Charakter  in  neuem 
Lichte.  Bekannt  war  längst,  wie  gewandt  er  sich  in  Rom  zu  be- 
wegen wüste:  hier  empfangen  wir  eine  prägnante  Illustration  dazu. 

Der  Herzog  von  Ferrara  hat  eine  Bestellung  gemacht,  Raphael 
sie  übernommen.  Aber  sie  kommt  nicht  zur  Ausführung.  Der  Ge- 
sandte empfängt  den  Auftrag,  zu  mahnen.  Seine  Berichte  zeigen 
wie  ^ies  geschieht  und  in  welcher  Weise  Raphael,  bei  immer  neuen 
Zusicherungen,  die  Sache  hinausschiebt.  Man  begreift  die  sich  end- 
lich bis  zum  äufsersten  steigernde  Unzufriedenheit  des  Herzogs,  die 
wachsende  Verlegenheit  des  Gesandten.  Aber  man  fühlt  zugleich 
die  Unmöglichkeit  für  Raphael,  mehr  zu  thun  als  er  that,  d.  h. 
Versprechungen  zu  geben.  Man  bewundert  schliefslich,  mit  welch 
graziöser  Klugheit  er  auszuweichen  und  am  Ende  dennoch  wieder 
zu  beschwichtigen  versteht.  Raphael  war  ein  vollendeter  Diplomat 
All  die  Unbefangenheit,  der  Aplomb  und  die  Liebenswürdigkeit  der 
man  nur  verzeihen  kann,  standen  ihm  dafür  zu  Gebote. 

Einer  von  diesen,  eine  solche  Escapade  mittheilender  Bericht  des 
Gesandten  liefert  mir  Gelegenheit  einige  neue  Dokumente  meiner- 
seits zu  veröffentlichen,  deren  Anslichttreten,  wie  das  so  mancher 
andern  werthvoUen  Beiträge  zur  Geschichte  jener  Zeit ,  wir  dem 
unermüdlichen  Eifer  des  Major  Kühlen  zu  Rom  verdanken,  eines 
Hannes  der  nun  schon  seit  vierzig  Jahren  die  Stadt  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge  durchspürt  ohne  dafs  es  bisjetzt  gelungen  wäre  seinen 
Sammlungen  den  Platz  zu  erwerben  an  dem  sie  eine  Zierde  jedes 
öffentlichen  Institutes  sein  würden. 

U«b«r  Kflaitltr  and  Knattwnk«.  18 


Am  17.  Decflmber  1519  schreibt  der  Gesandte,  Paulnoei  mit 
Namen,  folgenden  an  den  Hersog  (Camp.  p.  22): 

'Den  Auftrag  Rapbael  betreffend  habe  ich  nicht  ausgerichtet. 
'Ich  mafs  den  pasdenden  Moment  dafür  wählen  und  hoffe  ihn  zu 
'ßnden.  Ich  will  es  zuerst  doch  wieder  in  Ciiito  mit  ihm  versuchen, 
'denn  leugnen  läl'st  sich  nun  einmal  nicht  dafs  Männer  von  so  be- 
'dentender  Stellung  wie  er,  höchst  reizbar  sind.  ( —  percb^  invero 
'gli  uomini  di  questa  exccltencia  sentono  tutti  del  melancholico.) 
'Und  Raphael  ist  es  gerade  jetst  in  um  so  höherem  Orade,  als  er, 
'an  Bramantes  Stelle,  das  ganze  Bauwesen  auf  den  Schultern  hat, 
■und  am  liebsten  dem  Giuliano  Leno  selber  noch  die  Handwerks- 
'arbeit  aus  den  Händen  nähme. 

'Heute  Morgen  traf  ich  ihn.  Er  war  gerade  im  Begriff  wegen 
'sweier  Pfeiler  oder  vielmehr  Unterstützungsmauern  Anweisung  zu 
'geben;  der  Fabst  läfst  diese  Arbeiten  zu  Verstärkung  des  gewölb- 
'ten  Bogen  an  der  SchweitzerstraTee,  der  einzustfirzen  drohte,  was- 
'ffihren. 

'Ich  suchte  ihn  festzuhalten;  er  bat  mich  nur  solange  Geduld 
'zu  haben  bis  er  mit  den  Maurern  gesprochen,  d.  h.  mit  andern 
'Worten:  ich  möchte  solange  auf  ihn  warten  bis  ich  Lust -hätte 
'fortzugehn.  Ich  mufs  ihn  das  nächste  Mal  fester  zu  packen  suchen. 
'Ich  werde  ihn  dann  wissen  lassen  wie  es  mir  neulich  bei  ihm  im 
'Hause  ging  (Raphael  hatte  sich  verleugnen  lassen),  und  will  er 
'mich  dann  abermals   mit  schönen  Worten  abspeisen,   so  thetle  ich 
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sei  um  ihn  nicht  geradezu  wahnsinnig  zu  nennen.  Ebenso  grundlos 
erscheine  die  andere  Anschuldigung:  Raphael  habe  den  Giuliano  Leno 
aus  der  Arbeit  verdrängen  wo]]en  (der  Brief  sagt:  vorebbe  torre 
Farte  di  mano  a  Giuliano  Leno):  erstens  weil  Raphael  bereits  vier 
Jahre  lang  damals  als  Bramantes  Nachfolger  im  Amte  gewesen^ 
zweitens  weil  er  die  Last  seiner  unzähligen  Geschäfte  nicht  durch 
diesen  neuen  Zuwachs  habe  vermehren  wollen  können,  endlich  weil 
Leno  als  ein  viel  zu  unbedeutender  Gegner  für  Raphael  dastehe. 
Graf  Campori  erinnert  an  Vasari's  Stelle:  Leno  sei  ein  geschickter 
Mann  gewesen  dem  es  weder  an  Urtheil  noch  an  Erfahrung  gefehlt, 
der  sich  trotzdem  aber  nur  als  ausführende  Kraft  unter  der  Ober- 
leitung Anderer  nützlich  gemacht. 

Ich  kann  diesen  Erörterungen  des  Grafen  Campori  nicht  ganz 
zustimmen. 

Offenbar  ist,  dafs  Paulucci  den  Auftrag,  soviel  er  durfte,  ab- 
zulehnen, nicht  sosehr  aber,  dafs  er  zu  diesem  Zwecke  Ra- 
phael anzuklagen  versucht.  Im  Gegentl^eil,  er  wendet  den  Herzog 
zu  beruhigen  ein  anderes  Mittel  an:  er  stellt  sich  selbst  als  per- 
sönlich beleidigt  hin  und  hofft,  indem  er  für  den  Moment  die  Aus- 
fahrung  des  Auftrages,  gegen  Raphael  grob  zu  werden,  unterläfsL 
dennoch  dadurch  dafs  er  seine  eigene  Ehre  in's  Spiel  bringt,  den 
Herzog  darüber  zu  beruhigen  dafs  wenn  jene  Erklärungen  einmal 
statthaben  würden,  sie  womöglich  schärfer  noch  lauten  sollten  als 
der  Herzog  selber  befohlen. 

'Melancolico'  hier  durch  'mit  einem  Anflug  von  Narrheit  be- 
haftet' oder  'tiefsinnig'  oder  'schwermüthig'  zu  erklären,  scheint  mir 
die  rechte  Nöthigung  zu  fehlen.  Allerdings  läist  Francesco  d*01landa 
Michelangelo  aussprechen:  kein  greiser  Mann,  der  nicht  nach  irgend 
einer  Seite  hin  eine  Seltsamkeit  (Extravaganz,  Bizarrerie)  habe.  Dafs 
dies  hier  nicht  gemeint  sein  konnte,  geht,  glaube  ich,  schon  daraus 
hervor,  dafs  Paulucci  gleich  darauf  sagt:  Raphael  sei  um  so  mehr 
melancholico  (um  so  reizbarer,  wie  ich  übersetzte)  weil  so  viele 
Arbeit  auf  ihm  laste.  Paulucci  wollte  sagen,  Raphael  habe  wie 
alle  bedeutenden  Männer  seine  guten  und  bösen  Momente,  und  es 
sei  unpraktisch,  ihm  in  einem  der  letzteren  mit  dem  alten  Anliegen 
zu  kommen.  Melancolico  ist  hier  als  rein  technischer  Ausdruck 
angewandt.  Man  theilte  die  Temperamente  ein  in  das  sanguinische, 
choleriBohe,    phlegmatische   und  melancholische.     Grofse   Künstler, 

IS* 


mdlat  Paalucci,  eeien  meistens  Melancholilier,  nnd  wenn  bei  Rsphael 
jetit  mehr  als  jemals  das  Temperament  dominire,  so  seien  die  ge- 
waltigen Geschäfte  Schald  daran. 

Was  den  eweiten  Vorwurf  anlangt:  Raphael  habe  Leno  ver- 
drängen vollen,  so  übersieht  Graf  Campori  dafs  er  gar  nicht  ernst- 
haft ansgesprocben ,  vielmehr  nur  als  nur  hypothetische  Annahme 
das  Uebennaafs  des  Eifers  ausdrücken  sollte,  mit  dem  Raphael  sich 
dem  Bauwesen  widmete.  Raphael,  schreibt  der  Gesandte,  hat  nicht 
aar  jetzt  Bramantes  Stellung  auszafüllen  (fa  il  Bramante),  sondern 
TOrebbe  torre  l'arte  di  mano  a  Giuliano  Leno:  wäre  wahrhaftig  im 
Stande  die  Mauerkelle  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Statt  su 
malen  nämlich,  und  seine  edle  Kraft  in  besserer  Weise  la  ver- 
wenden. 

Wie  hätte  Raphael  daran  denken  können,  Leno,  den  ihm  von 
Bramante  her  noch  als  alter  bewährter  Arbeiter  und  'domestico' 
Oberkdmmenen,  aus  dem  Amte  zu  verdrängen?  Gerade  1519  war, 
nachdem  Giuliano  da  San  Gallo  schon  früher  abgegangen ,  nnn  auch 
Fra  Giooondo  zurückgetreten,  sein  zweiter  Nebenarchitekt  oder  viel- 
mehr der  oberste  Leiter  der  ganzen  Unternehmung,  nnd  Raphael 
#tand  allein  an  der  Spitze.  Das  wohl  wollte  Paalucci  andeuten 
als  er  sagte  fa  il  Bramante,  soviel  als:  Raphael  nimmt  jetat  die 
volle  Stellung  ein  die  früher  Bramante  innehatte. 

Auf  dieses  Ginliano  Leno  Engagement  bezieben  sich  die  von 
Major  Kühlen  aufgcluDdeuen  Aktenstücke. 
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Bibbiena  nnd  Meister  Antonio  von  Pontasieve  als  Mauermeister, 
Andrea  von  Melano  als  Bildhauer,  und  Meister  Giovanni,  Enron 
(Sohn?)  als  Zimmermeister.  Ich  habe  dem  Cardinal  aufserdem 
Euren  Bekannten,  Meister  Giovan  Maria  dal  Abaco  empfohlen  und 
wünschte  Ihr  sprächet  dem  Cardinal  gleichfalls  davon,  da  er  ein  in 
seinem  Handwerke  brauchbarer  Mann  ist.  Jeder  von  diesen  Allen 
wird  mit  fünf  Dukaten  Eammergeld  monatlich  angestellt.  Mit  der 
Arbeit  wird  es  nun  tüchtig  vorwärts  gehn. 

Von  Herzen  der  Eurige,  den  30.  Juli  1514. 

Euer  Raphael 
Maler  und  Architekt  in  Rom. 

Der  italienische  Text,  den  ich  nach  der  Originalhandschrift 
selbst  copirt  habe,  lautet: 

r  A  mess.  Juliane  leno  mio  honorandissimo  in  porto.*) 

Y.  H.  S. 

Mess.  Juliane  mio  honorandiss".  questa  sera  solo  p  dimi  che 
nostro  signiere  fara  fare  a  mess.  piero  dui  breui  uno  p  uoi  confir- 
matorio  ne  lufitio  di  churatore  de  la  fabricha  di  S.  piero,  et  laltro 
p  me  darchitectore  e  11  fara  spedire  sub  anulo  p  dataria  |  e  quali 
seranno  piu  ualidi.  Alsi  fara  spedire  uno  brieue  I  forma  chamere 
dal  r"*.  de.  S*.  maria  i  porticho  a  soprestanti  de  la  fabricha  |  li 
quali  seranno  Joanfranciescho  di  lorenzo  fiorentino  e  lionardo  san- 
tegli  mensuratori.  m'  nicholo  da  bibiena  e  m"*  antonio  dapontasieue 
scarpelini.  andrea  damelano  schultore.  e  m"  Joanne  uro  legnaiuolo. 
ho  ricomandato  al  detto  r*"**  de  S*  maria  inporticho  m"  Joanne  maria 
dalabacho  |  che  uoi  cognoscete  e  uoglio  che  ne  parkte  etiam  uoi  | 
a  I  monsigniore  |  perche.  e.  ualentuomo  i  larte  sua.  A  tuti  serano 
asegniati  de  dinari  di  chamera  .v.  ducati  p  mese  de  prouigione  | 
e  chosi  lopera  andera  ghagliardamente. 

A  uoi  de  chuore  me  ricomando  li.  xxx.  de  lulio  m.  d.  xiv. 

Iluostro  raphaello  dipintore 
e  architectore  I  roma. 

Der  Ton  des  Schreibens  zeigt,  mit  wem  wir  es  zu  thun  haben : 
einem  zuverlässigen  Manne  zweiten  Ranges,  auf  den  Raphael  wahr- 
scheinlich grol'se  Stücke  hielt  und  den  er  freundschaftlich  behandelte. 

*)  Santa  Maria  in  Portico. 


Entwurf  zu  einem  der  Specialverträge  welche  Leno  in  seiner 
nenen  Stellung  mit  den  einzelnen  Mauenneistern  abzuschliefsen 
hatte. 

Im  Namen  Christi. 

Ich  Raphael,  Sohn  des  Giovanni  Santi  von  l^rbino,  Architekt 
am  Sanct  Peter,  bezeuge  hiermit  wie  Francesco,  Sohn  des  Do- 
menico Bonello  mit  Messer  Giuliano  Leno,  Curator  besagten  Baues, 
fibereingekommen  ist,  im  Sanct  Peter  ein  Sechstel  des  kreisförmigen 
Fundamentes  neben  Meister  Bemardello  von  Monto  Brianso  herzu- 
stellen. 

Zuvörderst  verpflichtet  er  sich,  bis  zum  Marientage  Mitte  August 
zwölf  Leute  in  Arbeit  zu  stellen,  von  da  ab  jedoch  soviel  als  er- 
forderlich sein  werden,  d.  b.  zwanzig  bis  fünfundzwanz^. 

Femer  verpflichtet  er  sieb,  wie  gesagt  also,  genannte  Leute  in 
Arbeit  zu  stellen,  gute  Arbeit  zu  liefern  mit  aller  Sorgfalt,  und  so 
tief  zu  graben  bis  sich  fester  brauchbarer  Grund  findet,  soweit  als 
die  Andern  graben. 

Femer  verpflichtet  er  sich  alle  Steine  (?)  herauszunehmen  und 
bei  Seite  zu  schafi'en. 

Ferner  verpflichtet  er  sich  alles  unter  der  Erde  befindliche 
Mauerwerk  zu  vernichten  und  auf  seine  Kosten  herauszuschaffen. 

Ferner   verspricht  er  alles   über   der   Erde  beflndüche   Mauer- 
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Ferner,  es  gilt  dieser  Pakt  bis  anf  den  Grund  gearbeitet  worden 
ist,  worauf  Jeder  thun  und  lassen  kann  was  ihm  beliebt. 
Ich  Raphael  wie  oben. 

Ich  Domenico  di  Francesco  verpflichte  mich  zu  dem  oben- 
stehenden. 
P.  Vigorosis,  Notar.         Giuliano  Leno,  eigenhändig. 

Gleich  darunter  von  anderer  Handschrift: 

Messer  Francesco  Vigorosis,  lal'st  Euch  von  Messer  Domenico 
Bonello  einen  Contrakt  in  Forma  Camerae  unterzeichnen ,  wie 
ihn  Messer  Raphael  von  Urbino  aufgesetzt  hat,  durch  welchen 
er  sich  mir  verpflichtet  ein  Sechstel  der  Fundamente  am  Sanct 
Peter  unter  den  vorgezeichneteu  Bedingungen  auszuführen;  doch  ist 
zu  bemerken  dai's  für  die  Zerstörung  des  Mauerwerkes  nicht  zwölf, 
sondern  nur  acht  Bajocchi  für  die  Elle  gesetzt  werden,  der  gewöhn- 
liche Preis  den  auch  die  andern  Meister  erhalten.  Diesen  Punkt 
bitte  ich  Euch  zu  ändern,  im  Uebrigen  Alles  aufzusetzen  wie  da- 
steht. 

2.  August  1514. 

Giuliano  Leno,  eigenhändig. 

Italienisch,  von  Raphaels  eigner  Hand  durchweg,  von  mir  ge- 
prüft und  abgeschrieben: 

Y.  H.  S. 

Facio  fede.  lo  raphaello  di  gioanni  santi  durbino  architectore 
de  Santo  piero  coine  m°.  franciesco  di  domenicho  bonello  si  conuene 
con  mess.  Juliano  leno  churatore  di  detta  fabrica  di  lauorare  in 
Santo  piero  uno  sesto  de  lo  fundamento  tondo  a  |  canto  a  m^  ber- 
nardallo  di  monte  brianzo. 

Imprimis  promete  tenere  |  a  |  lauorare  fin.  a  santa  maria  di 
mezo  aghosto  dodeci  homini  da  santa  maria  di  mezo  aghosto  in  la 
quanti  seranno  necessario  cio.  e.  fin  a.  xx.  in  .xxv.  homini. 

Ite  promete  tenere  |  a  |  lauorare  li  homini  come  de  sopra  e  far 
lopera  bona  con  ogni  diligentia  e  andar  |  a  |  trouar  lo  terreno  bono 
fermo  sichondo  andaranno  11  altri. 

Ite  promete  capare  tucta  la  preta  e  metela  da  canto. 

Ite  promete  de  rouinar  li  mura  catiue  trouasse  sotto  terre  a 
sue  spese. 

Ite  promete  sopra  terre  far  rouinar  tute  quelle  mure  tochate 
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in  pftrte  Boa.  e  mcBS.  Jaliano  abi»  apaghare  "b'.  xii."*)  la  channa: 
e  che  mess.  Juliano  li  habia  |  adare  quello  li.  e.  neceBBario  p 
rouinare. 

Ite  se  connenissino  p  pretio  b'.  vinteqaatro  p  canna  ausanza 
dl  roma  di  moneta  vechia. 

Ite  promete  dito  in°.  franciesco  di  tormita  roba.  e  mita  dinari. 

Ite  dito  mess.  Juliane  ü  da  dipreseott  duck.  xx.  di  dinari.  e 
duch.  viDti  di  robe. 

Ite  promete  dito  mess.  Juliaoo  darli  tuti  legoiami  e  borfoere 
p  cacciar  aqua  .  e .  li  debia  restituire  quando  li  hara  adoperato. 

Ite  quando  11  habia  a  dar  dinari  Juliano  si  misura  a  ragiooe 
di  oarlini  cinque  la  canna  quadra  di  terra,  e  sconti  11  primi  dinari 
dars  laltra  pagba. 

Ite  che  questo  partito  se  intende  fin  a  lo  piano  de  la  terra  | 
e  poi  ogni  tdo  sia  in  sua  liberta. 

lo  raphaello  vt  supra. 

lo  domenicho  di  fran"  bODel°  couego  et  prometo  como  di  sopra 
e  Bobrito. 

F  Vigoroei  ootarius.         Juliano  leno  manu  ppria. 

MS  FraoceBco  Vigorosis  pigllarete  una  obligatioae  da  m*  do- 
menico  bonello  iu  forma  camer  (camere?)  secundo  la  scripta  ne  ha 
fatta  ms  raphaelo  durbino  lo  quäle  me  pmotta  de  fare  lo  sesto  del 
fnudameto  de  aancto  piero  cum  pactis   et  conditionibus   ibi  expres- 
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quella  fabbrica  comiociata  da  esso  Bramante;  perch^  miDacciando 
ella  rovina  in  molte  parti,  per  essere  stata  lavorata  in  frctta  e  per 
le  cagioni  dette  in  altro  luogo,  fu  per  Conailio  di  fra  Jocondo,  di 
Kaffaello  e  di  Giuliano  per  la  maggior  parte  rifondata;  nel  che  fare^ 
dicono  alcuni  che  ancor  vivono  e  furono  preseuti,  si  tenne  questo 
modo.  Furono  cavate,  con  giusto  spazio  dall'  una  all  'altra,  molte 
buche  grandi  a  uso  di  pozzi,  ma  quadre,  sotto  i  fondamenti;  e 
quelle  ripiene  di  muro  fatto  a  mano,  furono,  fra  Tuno  e  Taltro 
pilastro  ovvero  ripieno  di  quelle,  gettati  archi  fortissimi  sopra  il 
terreno  in  modo  che  tutta  la  fabbrica  venne  a  esser  posta  senza 
che  si  rovinasse  sopra  nuove  fondamenta,  e  senza  pericolo  di  fare 
mai  piü  risentimento  alcuno. 

Zu  deutsch:  Anwesend  in  Rom  zu  der  Zeit  wo  Bramante 
mit  Tode  abging,  wurde  ihm  (Fra  Giocondo)  und  neben  ihm 
Raphael  von  Urbino  und  Giuliano  von  San  Gallo  der  Bau  des 
Sanct  Peter  übertragen,  um  Bramantes  begonnene  Arbeiten  fort- 
zuführen. Diese  nämlich  drohten  an  vielen  Stellen  mit  Einsturz^ 
da  sie  mit  zu  grofser  Hast  aufgeführt  worden  waren,  sowie  aus 
andern,  andernorts  erwähnten  Ursachen.  Fra  Giocondo,  Raphael 
und  Giuliano  kamen  dahin  überein  dais  neue  Fundamente  gelegt 
werden  müssen,  und  Leute  die  dabei  waren  und  die  noch  am  Leben 
sind,  beschrieben  mir  das  dabei  beobachtete  Verfahren  folgender- 
maafsen.  In  bestimmten  Zwischenräumen  wurden  groi'se,  brunnen- 
artige Löcher  ausgegraben,  viereckig  und  bis  unter  die  Fundamente 
reichend ;  diese  wurden  richtig  ausgemauert,  und  sodann  von  einem 
dieser  Pfeiler,  oder  vielmehr  von  einer  dieser  gemauerten  Aus- 
füllungen zur  andern  starke  Bogen  geschlagen  die  über  dem  Grunde 
lagen.  Auf  diese  Weise  kam  der  ganze  Bau  ohne  dafs  man  etwas 
einzureifsen  brauchte  und  ohne  Gefahr  zukünftiger  Zufälle  auf  neue 
Fundamente. 

Nehmen  wir  hierzu  was  Vasari  im  Leben  des  Bramante  er- 
zählt: dafs  bei  dessen  Tode  die  vier  Ilauptpfeiler  unter  der  Kuppel 
bereits  aufgeführt  und  mit  Bogen  verbunden  waren,  dais  ferner  die 
grolse  mittelste  Hauptkapcllc  am  Schlüsse  der  Kirche  beinahe  voll- 
endet, vom  übrigen  vieles  begonnen  war,  so  sehen  wir  die  drei 
neuen  Baumeister  diese  Arbeiten  untersuchen,  an  vielen  Stellen  die 
Entdeckung  machen  dais  Grundwasser  vorhanden  war  das  ein  Tiefer- 
gehen mit  den  Fundamenten  erforderte^  und  sich  nach  gemeinsamer 
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Berathung  dahin  eDtschliersen  die  alten  Fundamente  an  Ort  and 
Stelle  zu  lassen,  dagegen  in  bestimmten  Zwischenräumen  durch  sie 
hindurch  zu  gehn  und  Pfeiler  von  gehöriger  Tiefe  aufzuführen, 
welche  mit  tüchtigen  Bogen  verbunden  eine  neue  Grundlage  bildeten 
ohne  dafs  man  die  alte  herauszureifsen  brauchte. 

Der  Contrakt  zeigt  wie  man  die  Arbeit  theilto.  Der  Ausdruck 
fondamento  tondo  berechtigt  zu  der  Annahme  dafs  es  sich  hier 
um  eine  der  mit  runden  Mauern  umfarxteu  Schlufsliapellen  des 
Querschiffes  handelte.*)  — 

Zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  sehen  wir  die  Arbeit  am  Sanct 
Peter  fortschreiten  und  anderes  dazukommen.  Hierfiber  geben  zwei 
Stücke  Auskunft  welche  Major  Kühlen  bisjetzt  noch  nicht  in  seineu 
Besitz  gebracht  hat  und  die  er  mir  deshalb  nur  abschriftlich  mit- 
theilen  konnte. 

3. 
Im  Namen  Christi. 

Sehr  geehrter  Messer  Giuliano,  anbei  erfolgt  die  Zeichnung 
Eurer  GorDische  mit  den  nöthigen  Maafsangaben ,  durch  Meister 
Jacopo.  Ich  kann  nicht  selbst  kommen  da  mich  die  Arbeit  an  den 
Pilastem  Tag  und  Nacht  in  Anspruch  nimmt  Meister  Jacopo  will 
sich  durch  einen  von  Messer  Giovanni  Gais,  Notar  der  Auditoren, 
anzufertigenden  Contrakt  verpflichten,  auch  die  Maurerarbeit  für  ^ie 
Treppe   zu  übernehmen.     Als  Zahlung  hat  er  dafür  von  Euch   ein- 
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Itaüeoisch  nach  Major  Efihlen's  Abschrift: 

« 

ch.  447.  recto. 

Y.  H.  S. 

Messer  Jnliano  honorandissimo.  Ve  mando  el  desegnio  del 
Yostro  chorDicione  cod  le  misure  fatte, 

per  maestro  Jacovo.  Compatiteme  per  gratia  giache  lopera  de 
questi  pilastri  me  tien  occhupato 

di  e  notte.  m*"  jacovo  se  obbligera  p  schritta  de  mano  de  mess. 
Joane  ghaj  notaro  de  lau 

ditore  de  fare  etiam  le  mure  a  la  schala,  e  per  pagamento  de 
li  sopradetti  lavore  havete 

a  darli  duch.  160  de  charlini,  e  di  presente  li  darete  uno  terzo^ 
e  sechondo  ne  va  lavorando  havera  li  altri  doi  torzi. 

JaDnantonio  el  foglieta  promete  fa  lavorare  nel  suo  pilastro  de 
S*  Piero  secundo. 

lavora  maestro  giorgio  in  Del  suo,  e  prometta  teuere  tanti 
maestri  quauti  tene  m'' 

giorgio.  e  sta  beue.  uou  aitro  E  a  V.  S.  me  ricomando. 

de  roma.  li  xvi.  de  gieoaro  1515. 

EI  vostro  raphaello  santi. 

Jo.  Gais  uot. 
ch.  447.  verso. 

A  messer  Juliane  leno  mio  osservandiss*. 
a  S*  Maria  in  porto. 

Hierzu  der  Entwurf  eines  Contraktes. 

4. 
j-  Im  Namen  Gottes,  den  15.  Januar  1515. 

Entwurf  eines  Contraktes  zwischen  Messer  Giuliano  Leno  und 
Meister  Jacopo  von  Conego,  Maurer. 

Zuvörderst  macht  er  sich  verbindlich  das  Mauerwerk  für  die 
Treppe  von  Santa  Maria  in  Portico  herzustellen,  es  doppelt  so  hoch*) 
als  die  vorhandenen  Mauern  aufzufuhren  und  das  Dach  über  die 
Treppe  zu  legen. 

*)  Bitte  mit  dem  italienischen  Texte  za  vergleichen,   ob  meine  Uebersetzang 
richtig  ist. 
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Ferner  verpflichtet  er  sich  an  einer  Seite  eine  Krönung  «nfzu- 
setzen  nach  Angabe  Raphaels  von  Urbino  *).  Als  Zahlung  f6r 
diese  Arbeiten  verspricht  ihm  Messer  Giuliano  einhundertsechszig 
Dukaten  ä  10  Carlin,  wovon  jetzt  ein  Urittel  und  nach  Maafsgabe 
des  Fortschrittes  der  Arbeit  die  beiden  andern  Drittel  entrichtet 
werden. 

Ferner  verpflichtet  sich  Messer  Giuliano,  Stricke  und  ?  ,  und 
nfithigenfalls  Stangen,    ?    ,  und  Balken  zu  liefern. 

Ferner  verpflichtet  sich  Messer  Giuliano  ihm  auf  dem  Platze 
von  Sanct  Peter  ?  ,  Kalk  und  Pozzolane  anzuweisen.  Die  Breccia 
aber  hat  sich  Meister  Jacopo  am  Berge  selbst  zu  holen. 

Ebenso  bat  sich  Meister  Jacopo  Ziegel  und  Backsteine  am  Ofen 
zu  holen. 

Ferner  hat  ihm  Messer  Giuliano  alles  nothwendige  Holzwerk 
am  Brunnen  anzuweisen,  insofern  es  für  die  Arbeiten  zu  Gerüsten 
gebraucht  wird. 

Femer,  Meister  Jacopo  hat  fünf  Maurer  einzustellen  und  das 
Werk  in  zwei  Monaten  fertig  zu  liefern.  Für  jeden  Tag  aber  den 
er  früher  fertig  werden  sollte,  hat  ihm  Messer  Giuliano  drei  Giulü 
zu  zahlen.  Alles  nothwendige  Eisenwerk  hat  derselbe  am  Brunnen 
anweisen  zu  lassen. 

Sollte  die  erwähnte  Krönung  während  der  genannten  Zeit  nicht 
fertig  werden,  so  hat  sie  Meister  Jacopo  in  der  Folge  nicht  aafzu- 
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Juliane  promete  di  darli  duc.  160  di  Garlini  x  per  duc.  et  di 
presente  se  li  dara  une  terzo,  et  siconda  vera  lavorando  avera  li 
altri  dey  terzi. 

Alsi  dite  mes.  Juliane  promete  di  prestarli  fune  e  straya*) 
facesse  bisogno  pertica,  prede  e  legnami 

Alsi  dito  mes.  Juliane  de  promete  di  darli  la  roba  sopra  la 
piacia  di  Santo  petro  cioe  prede  calcia  pozzelano  et  la  breccia  dito 
m*  Jacomo  Fabra  a  tore  al  monte 

Alsi  le  tegole^  matoni  dito  m*  li  habia  andare  a  tore  a  la 
fomaxa. 

Alsi  che  tuti  li  legnami  farano  bisogno  dito  mess.  Juliano  si 
li  habia  fare  consignare  al  pozo  et  darlo  tuti  legnami  et  cioe  per 
fare  ponti  et  tente  per  dito  opere. 

Alsi  che  dito  m°  Jac\  habia  a  tener  cinque  cazole  **)  et  habia 
a  finir  dite  opere  in  mexi  doy,  et  tanti  giorni  quanto  finira  prima 
di  mexi  doy  dita  opera  dito  mos.  Juliano  la  abia  adare  Juli  3  U 
giorno  e  tuti  le  cadene  andasseno  a  dito  opera  se  li  habiam  a  con- 
segnare  al  pozo 

E  per  caxo  che  il  cornixono  non  fusse  fato  in  tempo  dito  m* 
Jacovo  non  vole  esser  tenuto  a  meterlo  piu  dito  cornixono. 

D.  Daniel  de  Cinaxo  promittens  de  rato  pro  d.  Juliano  ex 

et  Mag*  Jacobus  personaliter  suprascripta  capitula  ad  invicem  pro 
quibus  se  obbligarunt  in  forma  camere  apostolice  et  jurarunt  et 
actum  in  domo  directi  Danielis  presentibus  d.  Comelino  de  porta- 
lupis  de  Mediolano  et  constantino  de  nibia  laico  mediolanensi  sesti 
buo  ect. 

Magister  Christoforus  de  Ganobio  vaccinarius  promisit  pro  dicto 
Magistro  Jacobe  quen  Idem  M.  Jacobus  promisit  relevare  Indemnen 
obligans  et  sub  ? . .  Camere  actum  et  presentibus  ut  supra. 

In  super  Idem  Magister  Jacobus  habuit  pro  parte  160  duc. 
suprascriptor  a  d.  Juliano  per  munus  Danielis  duc.  Lmi.  de  Carl, 
de  quibus  sebene  contentum  vocavit  et  presentibus  eisdem  testibua. 

Jo.  Gais  not.  subscripsit. 

Dieser  Contrakt  bezieht  sich  auf  eine  architektonische  Ar- 
beit von   der  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.    An  der  Stelle  wo 


•)  strajo,  Streifen?     prede  =  preta  (p.  217)  «=«  pietra? 
*^  Uadeutiich  geschrieben. 
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lieb  heute  die  Kirche  Santa  Maria  in  CampitelU  erhebt,  ein  va 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  voa  Grund  aus  neu  aufgeführtes  Bau- 
werk, stand  damals  die  alte  Kirche  Santa  Maria  in  Portico,  die 
Titularkirche  des  Cardinais  Bibbiena,  der,  einer  der  genauesten  Freunde 
Raphaels,  durch  ihn  einen  Umbau  vornehmen  Hers.  Raphael  lieferte 
die  Zeichnungen,  Leno  hatte  die  technische  Ausführung  zu  leiten. 
Sosehr  aber  war  er,  am  Sanct  Peter  scheint  es,  beschäftigt,  dafs  er 
keine  Zeit  fand  diesmal  selbst  zu  kommen.  Was  unter  den  Pilastem 
zu  verstehen  sei,  die  ihn  'Tag  und  Nacht  in  Anspruch  nehmen',  so 
stelle  ich  nur  als  Vermuthung  hin,  dafs  es  die  innere  Ausschmückung 
der  Tribüne  gewesen,  deren  von  doriscben  Pilasteni  umgebener  Halb- 
kreis der  VsllenduDg  bedurfte.  Passavant  (I,  242)  nennt  sie  selt- 
samer Weise  einen  'von  dorischen  Säulen  umgebenen  Bezirk',  ein 
'prächtiges  Werk'  das  'später  zerstört'  sei.  Es  ist  jedoch  wohl  nichts 
anderes  als  die  von  Peruzzi  später  vollendete  Capeila  maggiore,  so 
wie  sie  heute  dasteht. 

Einige  Ausdrücke  wie  prede  und  straya  habe  ich  unübersetzt 
gelassen;  was  breccia  sei,  ist  mir  nicht  ganz  klar.  DerpozzomufH 
ein  damals  bekannter  Ort  in  Rom  gewesen  sein,  wie  es  heute  dort  einen 
Platz  'pozzo  delle  comacchie'  gieln.  DaTs  ein  Theil  dea  Materials 
auf  dem  Petersplatze  angewiesen  ward,  fand  wohl  darin  seinen 
Grund  dafs  dort  gröfsere  Massen  lagerten  deren  Benutzung  Raphael 
frei  stand.  — 

Da  diese  Ausführungen  mit  den  Verdiensten  des  Coute  Cam- 
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die  Thätigkeit  seiner  froheren  Jahre  darzustellen.  Kostbare  Ma- 
nuscripte  fanden  sich  in  seinem  Nachlasse ,  doch  nur  von  ge- 
ringer Ausgiebigkeit  über  seine  persönliche  Existenz.  Es  scheint 
ihm  kaum  daran  gelegen  zu  haben.  Ventura,  Amoretti,  Rossi, 
Gaye,  Libri,  Rio  haben  mit  ihren  Forschungen  werth volle  Daten 
zu  Tage  gefördert,  im  Ganzen  aber  wenig  erreicht.  Der  ge- 
ringste Zuwachs  ist  hier  werthvoll.  Was  ich  im  Folgenden  gebe: 
Dokumente  und  Andeutungen  die  ich  im  ferraresischen  Archivio 
Palatino  fand,  darf  deshalb,  scheint  mir,  als  so  gering  es  sich  dar- 
stellt, denn^h  als  ein  nicht  unbedeutender  Beitrag  zur  Vermehrung 
unserer  Eenntnifs  in  Betreif  Lionardo^s  betrachtet  werden.'  * 

'Bekannt  ist  dafs  Lionardo  1483  von  Ludovico  Moro  nach  Mai- 
land berufen  ward,  und  welch  ausgedehnter  Wirkungskreis  sich  dort 
seiner  Thätigkeit  aufthat  Als  Hauptwerk  fiel  ihm  der  Auftrag  zq^ 
die  Reiterstatue  Francesco  Sforza's,  Begründers  der  Dynastie,  auszu- 
führen. Alle  andern  gleichzeitigen  Monumente  dieser  Art  sollten 
übertroffen  werden.  Florenz  war  damals  berühmt  für  solche  Arbeit» 
Donatello  hatte  in  Padua,  Baroncelli  in  Ferrara,  Verocchio  in  Venedig 
seine  Probe  abgelegt:  höchst  wahrscheinlich  dafs  Lionardo  gerade 
dieser  Statue  wegen  berufen  wurde !' 

'Vier  Jahre  brauchte  er  zur  Herstellung  des  Modells,  dessen 
Guis  200,000  Pfund  Bronze  erforderte.  1493  zu  Verherrlichung  der 
Vermählung  Maximilians  mit  Bianca  Sforza  öffentlich  aufgestellt 
und  allgemein  bewundert,  gelangte  es  dennoch  nie  zur  Ausführung. 
Man  könnte  dabei  an  Ludovico  Moro's  financielle  Verlegenheiten 
denken,  viel  natürlicher  jedoch  die  Ursache  in  der  Langsamkeit  des 
Meisters  zu  suchen  der  nie  zum  Abschlufs  gelangen  konnte.  Fluat 
aes!  rief  ein  Dichter  damals  aus,  als  solle  ein  Befehl  des  Fürsten 
diesem  Zögern  ein  Ziel  setzen;  allein  die  Zeiten  änderten  sich:  das 
Erz  flofs,  doch  um  sich  zu  Kanonen  zu  gestalten.* 

'Moro's  doppelte  Schuld,  seinen  Neffen  um  die  Herrschaft  ge- 
bracht und  die  Franzosen  nach  Italien  gerufen  zu  haben,  empfing 
den  verdienten  Lohn.  Erst  lockt  er  die  Franzosen  herbei,  bald 
darauf  steht  er  an  der  Spitze  einer  Liga  zu  ihrer  Vertreibung. 
1499  nimmt  Ludwig  XII.  Mailand  in  Besitz,  noch  einmal  erobert 
Moro  es  zurück,  doch  nur  um  von  neuem  zu  unterliegen.  Er  fällt 
dem  Sieger  in  die  Uände  und  stirbt  in  Frankreich  nach  zehnjähri- 
gem Gefängnüs.* 


'Das  Modell  der  Statue,  aufgegeben  und  TernachlSsBig:!,  theilte 
das  Schickeal  des  Fürsteo.  In  Saba  Castiglione's  ErinneniDgen 
lesen  wir  „das  Pferd  (la  forma  del  cavallo)  an  welchem  LioDardo 
'volle  sechszeha  Jahre  gearbeitet,  ging  durch  die  Unwissenheit  und 
'Sorglosigkeit  derer  zu  Grunde,  die,  weil  sie  von  Kunst  nichts  ver- 
'stehen,  die  Kunst  nicht  zu  schätzen  wissen:  ein  so  edles  Werk 
'mnste  den  guascognischen  Armbrustschfitzen  zum  Ziele  dienen". 
Castiglione  erlebte  das  in  seiner  Jugend  selbst  und  seine  Angabe 
darf  obwohl  bestätigende  Zeugnisse  anderer  Gleichzeitiger  fehlen, 
auf  volles  Vertrauen  Anspruch  machen.  Vaaari  der  Anfzig  Jahre 
später  "schrieb ,  setzt  hinzu,  die  Franzosen  hätten  das  Modell  id 
Grunde  gerichtet.' 

'Wann  dies  geschah  jedoch  ist  bisjetzt  nicht  festzustellen  ge- 
wesen: die  nachfolgenden  Dokumente  beweisen  dafs  das  Modell 
1501  noch  existirte.  Ercole  von  Este  beabsichtigte  damals,  sich 
selbst  eine  Reiterstatue  zu  errichten  und  den  neuen,  bei  Erweiterung 
der  Stadt  Ferrara  angelegten  Platz  damit  zu  schmucken.  Der  mit 
der  Arbeit  beauftragte  Meister  jedoch  war  gestorben,  und  der  Herzog 
kam  auf  die  Idee,  den  Cardinal  von  Ronen,  Regenten  von  Mailand, 
am  UeberlasBUng  des  lionardischen  Modells  anzugehn.  Hier  der 
Brief  den  er  in  dieser  Angelegenheit  an  seinen  in  Mailand  resi- 
direnden  Gesandten  Giovanni  Valla  abgehn  läfst:' 

"Messer  Giovanni,  nachdem  wir  Befehl  gegeben  dais  eine  Form 
'von  Erde  angefertigt  werde  um  das  ßronzepferd  zu  giefsen  welches 
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'Pferd  mit  ihrer  Hülfe  giefsen  zu  können,  fnr  den  Fall  dafs  er  ihrer 
'nicht  selbst  benöthigi  wäre,  denn  wir  möchten  ihm  nicht  mit  der 
'Bitte  um  etwas  beschwerlich  fallen  an  dessen  Besitze  ihm  selbst 
'gelegen  ist,  obzwar  Wir  überzeugt  sind  dafs  seiner  Hochehrwfirden 
'wenig  darum  zu  thun  sei,  unter  dem  Beifugen,  dais  uns  aus  obge- 
'meldeten  Ursachen  hiermit  ein  ganz  besonderer  Gefallen  geschehe, 
'sowie  mit  der  Anmerkung,  dais  genannte  Form,  wie  gesagt,  in  Mai- 
*land  von  Tag  zu  Tage  in  schlechteren  Zustand  geräth  und  Niemand 
'dort  sich  um  sie  kümmert  Sollte  Seine  Hochehrwfirden  uns  will- 
'fahren,  wie  Wir  wohl  hoffen  dürfen,  so  gebt  Uns  sofort  Nachricht» 
'wir  werden  dann  Jemand  absenden,  der  für  geschickte  und  sichere 
'Ueberführung  der  Form,  damit  sie  keinen  Schaden  leide,  Sorge  trägt 
'Versäumt  nicht,  kein  Mittel  unangewandt  zu  lassen  und  Seine  Hoch- 
'ehrwürden  dahin  zu  bestimmen  Unserer  Bitte  zu  willfahren,  und 
'empfehlt  mich  ihm  angelegentlichst 

'Ferrara,  19.  September  1501." 

'Valla  war  leider  nicht  im  Stande  bessere  Antwort  zu  geben 
als  die  nachfolgende  Depesche  vom  24.  desselben  Monats  enthält:^ 

^Heute  habe  ich  den  Auftrag  Seiner  Erlaucht  dem  Cardinal 
'von  Ronen  ausgerichtet,  die  Form  des  Pferdes  betreffend  welche 
'Herr  Ludovico  anfertigen  liefs,  und  erwiedorte  mir  Seine  Erlaucht 
'dafs  er,  soviel  ihn  angehe,  dieselbe  Eurer  Herrlichkeit  mit  Vergnügen 
'überlassen  würde,  allein  dafs,  da  Seine  Majestät  der  König  die 
'Form  gesehn,  er  es  nicht  wagen  dürfe  dieselbe  ohne  vorherigen 
'Bericht  an  den  König  fortzugeben.' 

'Ich  möchte  Eurer  Herrlichkeit  vorschlagen,  an  Bartolommeo 
'de  Cavaleriis  darüber  zu  schreiben,  damit  er  dem  Könige  da- 
'von  spricht,  und  bin  gewifs,  Seine  Majestät  wird  nichts  dagegen 
'haben.  — " 

'Weiteres,  über  diese  Unterhandlungen  sowohl  als  über  die 
Grunde  warum  sie  zu  keinem  Ziele  führten,  zu  entdecken  war  ich 
leider  nicht  im  Stande.  Bei  geringerer  Scrupulosität  des  Cardinais 
wäre  das  Modell  violleicht  zu  Wasser  nach  Ferrara  geschafft,  dort 
gegossen  und  vor  der  Zerstörung  bewahrt  worden  der  es  kurz  darauf 
seinen  Untergang  verdankte'.  — 

Ich  breche  hier  mit  Campori's  Aufsatz  ab,  welcher  in  seiner 
Folge  noch  eine  Anzahl  Notizen  über  Lionardo,  sowie  über  dessen 
Nachlai's  bringt.    Erörtern  aber  möchte  ich  einen  Umstand,  den  ich 

U«b«r  Kunstl«r  and  Kunstwerke.  19 


nicht  geradezu  als  einen  Iirthum  des  Grafen  zu  bezeichnen  wage, 
der  jedoch  meinem  Bedanken  nach  als  zweifelhaft  erSrtert  wer- 
den mufg. 

Campori  nämlich  nimmt  das  in  den  Depeschen  ausschlieralioh 
gebrauchte  Wort  'forma'  fär  identisch  mit  'modello'.  Mir  scheint 
mindestens  freizustehn,  forma  mit  Form  zu  übersetsen,  und  anzu- 
nehmen, dafs  es  sich  nicht  um  das  Modell,  sondern  um  die  von 
Lionarda  angefertigte  Form  handelte.  Man  erwäge,  dafs  niemals 
gesagt  wird  'modello'  oder  'statuä',  oder  'figura',  oder  'cavallo', 
sondern  immer  nur  'forma'.  Der  in  Ferrara  verstorbene  Meister  hat 
die  begonnene  'forma  di  terra'  nicht  fertig  gebracht.  Man  erinnert 
sich  nun,  es  liege  eine  solche  forma  unbeachtet  in  Mailand,  u.  s.  w. 
Was  konnte  dem  Herzoge  an  einem  Modelle  liegen,  das  er  erst 
formen  lassen  muste  um  es  zu  giefsen,  während  hier  sich  die  fertige 
Form  vorfand?  Vasari  wenigstens  verwechselt  forma  und  modello 
nicht.  Doch,  wie  gesagt,  ich  möcht»  nur  die  Äuftnerksamkeit  daranf 
gelenkt  haben. 

Allerdings  scheint  Saba  Castiglione*B  Notiz  schoa  meio  Be- 
denken zu  lösen.  'La  forma  del  cavallo  intoroo  a  oui  Lionardo 
'avea  sedici  anni  continui  consumati,  per  ignoranza  e  trascura- 
tezza  d'alcuni  i  quali  si  come  non  conoscono  la  virtn ,  cosi 
'nulla  la  estimano,  si  lasciö  vitnperosamente  minare,  essendo  stata 
(Una  cOBi  nobile  ed  ingegnosa  opera  fatta  bersE^lio  ai  hallestrieri 
(gnaaconi.'     Hier  konnte  man  für  sicher  halten,  es  handle  sich  um 
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Das  dagegen  ergiebt  sich:  fiel  die  Zerstörung  dieser  Form 
oder  dieses  Modells  nicht  in  das  Jahr  1499^  sondern  nach  1501^ 
so  braucht  Lionardo  nicht  bereits  1483  schon  nach  Mailand  ge- 
kommen zu  sein^  denn  dieses  Datum  beruht  allein  auf  der  Rech- 
nung dafs  jene  16  Jahre  von  1499  in  Abzug  gebracht  wurden. 
Keinenfalls  ist  es  demnach  noth wendig,  seine  Ankunft  früher  als 
1485  anzunehmen.  Dafs  Lionardo  der  Statue  wegen  berufen  wor- 
den sei,  ist  eine  Hypothese  die  Alles  für  sich  hat,  und  was 
Graf  Campori  darüber  sagt,  dürfte  kaum  Widerspruch  finden.  Viel- 
leicht sogar  dafs  die  von  den  andern  florentiner  Meistern  damals 
im  nördlichen  Italien  ausgeführten  Arbeiten  Ludovico  die  Idee  gaben 
auch  in  Mailand  dergleichen  haben  zu  wollen,  wo  dann  Lionardo  als 
ein  Schüler  Verocchio's  sich  am  natürlichsten  zur  Ausführung  dieses 
Gedankens  darbot.  Verocchio  hatte  gerade  in  Venedig  trübe  Er- 
fahrungen gehabt.  Vielleicht,  conjecturire  ich  weiter,  wandte  sich 
Ludovico  zuerst  au  ihn,  und  Verocchio,  weil  er  nicht  selbst  gehn 
wollte,  sandte  denjenigen  seiner  Schüler  auf  den  er  am  meisten 
hielt.  Natürlich  dals  dies  nur  in  der  Luft  schwebende  Gedanken 
sind.  Wer  weifs^  welcher  günstige  Zufall  auch  hier  gelegentlich 
Licht  schafft. 

Das  Dunkel  das  Lionardo's  nähere  Schicksale  bedeckt,  ist  in 
der  That  um  so  seltsamer,  als  alle  die  andern  Meister  um  ihn 
her  immer  deutlicher  hervortreten.  Bei  ihm  scheint  kein  Mittel, 
Klarheit  zu  erlangen,  recht  anzuschlagen.  Aber  es  liegt  auch  in 
keines  andern  Künstlers  Leben  und  Wirken  soviel  beinahe  gewollt 
Geheimnil'svolles.  Seine  Arbeiten  gleichen  Gedichten  in  einer  Sprache 
deren  herrlichen  Wohlklang  man  empfindet,  aber  deren  Sätze  man 
nicht  immer  ganz  enträthselt.  Ich  hatte  in  diesen  Tagen  das 
Glück,  ein  hier  im  Privatbesitze  befindliches  Portrait  betrachten  zu 
dürfen,  von  dessen  Vorhandensein  nichts  bekannt  war  vorher,  und 
das,  unberührt  beinahe  (und  nur  mit  den  Spuren  der  VerderbniTs 
die  den  Farben  bei  dem  unaufhörlichen  leise  sich  Zusammenziehn 
und  Wiederausdehnen  hölzerner  Tafeln,  hervorgebracht  durch  un- 
vermeidlichen Temperaturwechsel,  nothwendig  erwachsen  mufs),  einen 
schönen  jungen  Menschen  darstellt,  dem,  gleichsam  als  Anzeichen 
seiner  siegenden  Schönheit,  ein  Pfeil  in  die  Hand  gegeben  worden  ist. 
Das  Haar  golden  und  kraus  in  einander  geringelt,  riccio  e  inanel- 
lato,   der  Blick  sanft,   fast  möchte  man  sagen   zu  suis  empor  auf- 
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gescbl^en,  wunderbar  die  Modellirung  des  Mundes  und  KioiiK, 
und  von  unnachahmlicher  Grazie  die  Haltung  der  Hände.  Dabei 
das  Ganze  von  einer  grübelnden,  sich  nicht  beruhigenden  Sorgfalt 
der  Ausführung  und  jenem  Leuchten  im  Colorit  von  dem  Vasari 
erzählt  wie  ea  die  Frucht  der  peinlichsten  Farbcuzubereitung  war. 
Wem  solche  Werke  vom  Schicksal  zugeführt  werden,  der  muls  eine 
Art  Gefühl  haben,  als  gäbe  eg  von  nun  ein  Glied  der  Familie  mehr 
im  Hause,  an  das  man  denkt  wie  an  ein  Geschöpf  voll  Leben  und 
Ansprüche,  und  von  dem  man  Gedanken  empfangt  als  hätte  es  eigne 
Gedanken  für  sich  und  Sprache. 

Und  welcher  Unterschied  doch  zwischen  dieser  Arbeit  und  jenem 
Portrait  zu  Aarau,  bei  dem  von  Kennern  darauf  bestanden  wird  dsfs 
es  ein  Raphael  sei.  Müge  sich  das  nun  verhalten  wie  es  wolle,  jeden- 
falls könnte  Raphael  es  gemalt  haben,  und  wer  es  malte,  arbeitete 
wie  mit  seinen  Augen  und  Händen.  Wie  durchaus  verschieden 
diese  Aufl'assung!  Beides  Antlitze,  aus  denen  man  gern  herausläse 
welche  Seele  einst  dahinter  versteckt  lag:  das  Lionardo's  aber  wie 
mit  Willen  zum  Räthsel  geschaffen,  das  des  andern  Meister  ohne  eine 
Spur  von  Absichtlichkeit.  Raphael  wollte  nur  geben  was  er  sah, 
so  frei,  so  frisch,  so  offen  als  möglich.  Die  Schatten  sind  so  be- 
scheiden um  die  Wangen  gelegt,  die  Augen  so  natürlich  gerichtet, 
das  Licht  klarer  Tag,  kaum  dals  wir  überhaupt  von  Beleuchtung 
reden  können.  Bei  Liouardo  jeder  Glanz,  joder  Uebergang  zum  Dunkel 
Mii  uii^l;. -.,1111.(1.    ..■Ihr    Uih-tll.'li  \rrfl,.,l,|,.,K    :ui-  l.lJil    lui.l  f^clKili.' 
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Und  deshalb,  wer  daffir  arbeitet  dafs  über  RaphaelsLeben 
Neues  zu  Tage  gefördert  werde,  leistet  verhältnifsmärsig  die  gröfsten 
Dienste  die  unserer  um  Yerstandnüs  der  Weltentwicklung  besorgten 
edelsten  Neugier  zu  Liebe  gethan  werden  können.  Wie  wenig  wüsten 
wir  noch  vor  nicht  langer  Zeit,  wie  schwillt  von  Jahr  zu  Jahr  unsere 
Kenntnifs  an  und  setzt  uns  in  Stand,  weitere  Fragen  aufzustellen 
und  annähernde  Vermuthungen  wenigstens  zu  schaffen  für  ihre  Beant- 
wortung. Bei  Lionardo  sind  wir  noch  weit  zuräck.  Wollte  doch  Jemand 
den  Anfang  machen  zu  einem  Verzeichnifs  seiner  Gemälde  und  Hand- 
zeichnungen und  damit  den  Anfang  eines  Grundes  für  Behandlung 
seines  Lebens  legen ,  wie  ein  solcher  durch  die  Sammlung  des  ver- 
ewigten Prinzen  Albert  für  Raphael  in  vollkommenster  Weise  vor- 
bereitet worden  ist. 


Meine  Absicht  war,  die  Blätter,  deren  erster  Jahrgang  hiermit 
abschliefst,  nur  ein  Jahr  lang  zu  schreiben.  Der  Stoff  der  sich 
auf  diese  Weise  behandeln  läi'st,  ist  jedoch  in  solchem  MaaTse  an- 
gewachsen, dafs  ich  mich  entschlossen  habe,  auch  fär  1866  in  der 
bisherigen  Weise  weiterzuarbeiten.  Was  ich  mit  meinen  Heften  be- 
zwecke, ist  in  der  ersten  Nummer  ausgesprochen  und  bedarf  nicht 
der  Wiederholung.  Mittheilungen  welche  in  den  Kreis  des  von  mir 
behandelten  Gebietes  einschlagen,  werden  dankbar  angenommen  und 
benutzt. 


SONETT   MICHELANGELO'S. 


BRIEF  AN  VITTORU  COLONNA. 


Telice  spirto,  che  cod  zelo  aidente'. 

Ed.  Qnuti.   pag.  168. 

Die  Du  mein  Schicksal  mir  zuletzt  Tersüfsest, 
Mein  Herz  zum  Tode  alt,  festhältst  im  Lebeo, 
Und  unter  Tausenden  die  Dir  ergeben 
Und  die  so  hoch  stehn,  mich  allein  nur  grfiTseBt, 

Glücksel'ger  Geist!  jetzt  meinem  Aug'  entschwunden, 
Nahst  Du  Dich  trösteod  dennoch  meinem  Herzen, 
Und  mit  der  Hoffnung  linderst  Du  die  Schmerzen, 
Die  mit  gewaltger  Sehnsucht  mich  verwunden. 

Db  schreib'  ich,  für  die  Gnade  Dank  zu  senden 
Die  in  Dir  för  mich  redet,  mich,  den  hier 
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kauft  und  xerBtreut  worden.  In  Rom  muste  die  glSnieod  begina«nde 
Sammlung  im  Belvedere  wie  eine  fiberweltliche,  ungeahnte  Schöpfung 
Raphaol  überkommen  und  seine  Gedanken  und  Erinnerungen  uni- 
formen. 

So  einleuchtend  das  nun  aber  auch  erscheint,  höchst  seltsam 
dafs  von  einer  derartigen  Umgentaltung  durch  die  Antike  in  Raphaels 
Arbeiten  nichts  nachgewiesen  ist  Keine  Spnr  bemerken  wir  bei  ihm 
VOD  dem  was  sich  gerade  in  Rom  wiederum,  beim  Einbrüche  einer  apä- 
teren,  moderneren  Renaissance  verfolgen  l&fst.  Wir  sehen  mit  Augeo, 
wie  gewaltsam  im  Jahrhundert  Winckelmanns  das  Alterthom  in  die 
Anschauungen  der  Künstler  eindringt.  Wir  vermögen  die  Werke, 
welche  dieser  Vermischung  modernen  und  al^echisch- römischen 
Wesens,  entsprangen,  chemisch  auf  ihre  Bestandtheile  lurfiokiafQhren. 
Wir  wissen,  wie  Franzosen,  Engländer,  Deutsche:  jede  Nation  in 
ihrer  Weise  sich  die  antiken  Formen  aneignete  und  reproduoirte. 
Et  wird  uns  diesen  Gestalten  gegenüber  su  Muthe  als  hitteo  die 
alten  Statuen  mit  der  lebenden  Generation  xnsammentreSend  eine 
neue  Schöpfung  von  Kunstidealen  erzeugt,  die  halb  todt  halb  lebendig, 
halb  Marmor  halb  Fleisch,  nicht  recht  gehen  und  stehen  kann.  Ele- 
gante Steifheit  und  Leerheit  bei  den  gewöhnlicheren,  Naohabmuog 
äufserer  Form  aber  selbst  bei  den  besten  Meistern  erkennbar.  Wo 
aber  bei  Raphael,  bei  Michelangelo,  bei  Lionardo  ein  Zug  nur  sol- 
cher Abhängigkeit  und  Nachahmung?  Die  Anfänge  dieser  Heister 
erkennen  wir.    Von  wo  sie  aasgingen ,  wo  sie  sich  anlehnten  zuerst. 
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er  das  Christuskind  der  Jardiniere  nach  dem  der  Madonna  von 
Brügge  des  Michelangelo  zeichnete  und  die  Grablegung  nach  Man- 
tegna  componirte.  Bei  Disputa  und  Schule  von  Athen  entdecken 
wir  Anklänge  an  die  Werke  älterer  florentinischer  Meister,  in  einer 
Weise  zuweilen,  dafs  sich  eben  nur  sagen  läfst,  es  erscheine  un* 
zweifelhaft  Raphael  müsse  das  und  das  gesehn,  und  es  sich  seinem 
(iedächtnisse  eingeprägt  haben;  nirgends  jedoch  zeigt  sich  oder 
schimmert  auch  nur  durch,  was  auf  ein  Festhaften  antiker  Motive 
in  seiner  Erinnerung  oder  gar  auf  bewustes  Studium  hindeutete. 
Noch  mehr:  an  Stellen  sogar  wo  ein  solches  Studium  natfirlich, 
man  könnte  sagen  unumgänglich  gewesen  wäre  unsern  heutigen  Be- 
griffen nach,  vermissen  wir  es.  Bekannt  sind  die  Statuen  des  Apoll 
und  der  Minerva  in  den  Nischen  des  Tempels  welcher  den  Hinter- 
grund der  Schule  von  Athen  bildet.  So  wenig  sind  beide  antik 
gehalten  dafs  Passavant  für  den  Apoll  sogar  eine  Nachahmung  dee 
heute  im  Louvre  befindlichen  Sklaven  des  Michelangelo  annahm. 
Dies  freilich  ein  Irrthum,  denn  es  wäre  beim  Apoll  am  ehesten 
vielleicht  an  die  Reminiscenz  einer  alten  Statue  zu  denken. 

Nichts  destoweniger  wfirde  Passavant  zufolge,  ohne  die  Antike 
die  Schule  von  Athen  gar  nicht  zur  Entstehung  gekommen  sein.  In 
der  französischen  Ausgabe  seines  Buches,  die  er  als  eigene  Umarbei- 
tung bezeichnet,  lesen  wir  in  Betreff  ihrer:  'Die  Studien  der  Antike, 
welche  Raphael  für  seine  Fresken  machen  muste,  hatten  am  meisten 
dazu  beigetragen,  ihm  die  Schönheit  der  griechischen  Kunst  aofgehn 
zu  lassen\  Was  Passavant  damit  im  Sinne  hat,  ist  hier  nicht  gani 
klar,  denn  in  der  Folge  erst  lesen  wir  weiter  bei  ihm:  'Die  Schale 
von  Athen  zeigt  in  ihrer  handelnden  Beweglichkeit  die  volle  Freiheit 
künstlerischen  Ausdruckes,  ein  um  so  wunderbareres  Phänomen,  als 
die  antiken  Werke  die  Raphael  benutzen  konnte,  das  heilst  die  Sculp- 
turen,  ihm  hierfür  nicht  das  mindeste  zu  gewähren  im  Stande  waren'. 
Mit  Sculptur  bezeichnet  Passavant  hier,  wie  er  selbst  sagt,  die  Werke 
der  antiken  Kunst  überhaupt  Geschnittene  Steine,  Vasengemalde, 
Ueberreste  von  Malerei  und  dergleichen  werden  nicht  etwa  im  Stillen 
ausgenommen.  Was  bleibt  da  noch  übrig?  Das  einzig,  dars  Raphael 
seine  schöpferische  Begeisterung  an  den  Schriftstellern  entzündet  hätte. 
Passavant  erzählt  dann  auch  von  tiefen  Studien  der  Philosophie,  des 
inneren  Lebens,   der   ganzen   Anschauungsweise   des  Alterthumes, 


w«]«he  lUphae)  anter  dem  Beirathe  der  vonfiglichsten ,  damals  in 
Rom  lebenden  Gelehrten  vorgenommea  hätte. 

Ueberliefert  findet  sich  jedoch  nichts  von  solchen  Stadien.  Mei- 
ner Ansicht  nach,  welche  ich  andernorts  zu  begründen  versucht  habe, 
ist  die  moderne  Deutnng  der  Schule  von  Athen  als  einer  Darstel- 
lung der  griechischen  Philosophie  in  ihren  vorsiiglichsten  Vertretern 
anrichtig,  vielmehr  zu  dem  zurQckzukehren  was  Vasari  als  ihren 
Inhalt  bezeichnet,  und  was  im  15.  und  17.  Jahrhundert  widerspruchs- 
los recipirt  worden  war.  Raphaels  griechische  Gelehrsamkeit  wäre 
damit  freilich  beseitigt.  Allein  nehmen  wir  an,  die  moderne  Ausle- 
gung der  Schule  von  Athen  sei  eine  bewiesene  Sache  und  Rapfaaels 
tum  Zweck  ihrer  Darstellung  erworbene  Kenntnirs  des  Alterthunis 
eben  so  feststehend:  wie  höchst  seltsam ^  ja  geradezu  unerklärlich 
dann,  dafs  das  Gemälde  selbst  auch  nicht  eine  Spur  dieser  Versen- 
kung in  das  antike  Leben  aufweist. 

Und  so  beschränkt  sich  denn  Kumohr,  der  einzige  bisjetzt,  der 
Raphaels  Thätigkeit  durchaus  übersehn  und  aus  sich  selbst  beurtheilt 
hat,  darauf,  ein  Gefühl  für  Harmonie  in  den  einzelnen  Gestalten  als 
das  Ergebnifs  einer  Einwirkung  der  Antike  auf  Raphael  zu  oonsta- 
tiren.  Diesen  Vortheil  habe  bereits  Perugino  ihr  entnommen  und 
auf  seinen  grofsen  Schüler  verpflanzt.  Weniger  konnte  kaum  ges^t 
werden.  Und  dies  wenige  noch  läfst  sich  beschränken.  Denn  es 
rundete  Perugino  allerdings  die  Figuren  voller  und  harmonischer  als 
seine  Vorgänger,  gab  ihnen  auch  einzeln  mehr  hervortretende  Geltung 
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Die  Blüthe  der  italiänischen  Kunst  im  16.  Jahrhundert  entwuchs 
allmählich  und  sicher  dem  Boden  den  die  vorangegangenen  Zeiten 
und  Meister  vorbereitet.  Die  Werke  antiker  Sculptur  welche  Kaphael 
1508  in  Rom  traf  waren  nicht  sehr  zahlreich.  Man  betrachtete  sie 
weder  der  Technik,  noch  der  Idee  nach  als  unübertrefflich  oder  un- 
erreichbar. An  griechischen  Werken  besais  man  wohl  überhaupt 
nichts;  an  Vasen,  Bronzen  und  Steinen  keine  überraschenden  Samm- 
lungen. Dagegen  blühte  rings  um  Raphael,  in  Rom  sowohl  als  in 
Florenz,  die  lebendige  florentinische  Kunst,  in  einer  durch  zwei  Jahr- 
hunderte fortlaufenden,  Künstlern  wie  Publikum  vertrauten  Entwick- 
lung und  in  ausgedehnter,  kräftiger,  momentaner  Thatigkeit.  Ra- 
phaels  Phantasie,  in  Florenz  mit  Anschauungen  reichlich  ausgefüllt, 
stiefs  auch  in  Rom,  man  könnte  sagen  wohin  er  blickte,  auf  Werke 
ihm  bekannter  Meister.  Alle  die  grofsen  Florentiner  hatten  in  Rom 
gearbeitet,  ihre  Werke  und  die  Natur  hatte  Raphael  sich  anzueignen 
gesucht,  sie  bildeten  die  Grundlage  seiner  Anschauungen.  Die  antiken 
Sculpturcn,  mochten  sie  ihn  noch  sosehr  mit  Staunen  erfüllen,  paTsten 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Ideen  und  vermochten  sich  beim  unbewufst 
combinirenden  Schaffen  seiner  Phantasie  nicht  unter  das  Altbekannte 
einzudrängen.  Masaccio,  Lippi,  Botticelli,  Ghirlandajo,  Perugino, 
Lionardo,  Michelangelo  standen  da  als  die  Meister,  deren  frische 
Arbeiten  zur  Nacheifrung  anspornten.  Ihre  Wege  schlug  Raphael  ein 
und  erreichte  auf  ihnen  was  er  in  seinen  ersten  Jahren  Grofses  in 
Rom  zu  Stande  gebracht  hat. 

Indessen  stellt  sich  dies  nun  auch  als  das  wirkliche  Verhaltnüs 
dar  und  mul's  die  Zauberei  der  Antike  als  eine  kunsthistorische  Mythe 
betrachtet  werden:  fremd  blieben  die  Werke  des  Alterthums  Raphael 
nicht,  und  auch  einflulslos  auf  seine  Entwicklung  sind  sie  nicht  ge- 
blieben.  Gerade  bei  Raphael  (während  Lionardo  wenig  Anhaltspunkte 
gewährt,  Michelangelo  aber  in  späteren  Jahren  erst  antike  Motive 
selbständig  vernutzte  wo  er  sie  gebrauchen  konnte)  läfst  ein  Contact 
sich  nachweisen  und  ein  ihm  entspringendes  Ergebnii*s  sich  mehr 
als  vermuthen.  Raphael  nahm  die  antike  Welt  in  sich  auf.  Nur 
anders  fassen  müssen  wir  die  Formel,  der  Zeit  nach  sowohl,  als 
auch  der  Art  und  Weise  nach:  wie  diese  Berührung  eintrat 

Raphaels  künstlerische  Wandlungen  sind  bekannt.  Man  glaubte 
bisher  als  letzten  groi'sen  Umschwung  seines  Geistes  jenen  Fortsohntt 
annehmen  zu  müssen  der  sich  in  der  Schule  von  Athen  zeigt    Mit 
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ibr  nimmt  er  die  gewdtige  Msniera  an,  die  als  das  Herlimal  seiner 
rfimischen  Wirksamkeit  im  Gänsen  betrachtet  wird.  Zwar  bleibt 
Rapbael  auch  innerlialb  ihrer  nicht  derselbe.  Theilweise  vervoll- 
komnet  er  sich,  theilweise  aber  aacfa  läTst  er  eine  gewisse  Lässigkeit 
eintreten  in  späterer  Zeit.  Gerade  im  BegrifT,  diesen  Fehler  durch 
ein  ungemeines  Werk,  die  Transfiguration ,  wieder  gat  xu  maohen, 
so  stellt  Vasari  die  Dinge  dar,  stirbt  er  mitten  in  der  Arbeit.  Rn- 
mehr  scheint  Raphaels  wahre  BIfithe  unter  Jalias  den  Zweiten  xu 
verl^en.  Ich  bin  dieser  Meinung  nicht  Jedenralls  aber  mufa  Ra- 
phaels rdmische  Thätigkeit  in  xwei  Hälften  getheitt  werden  die  mit 
der  Regiemngsxeit  der  beiden  Päbste  etwa  zuBammenfalteo.  Und 
als  BogioD  der  zweiten  Hälfte  nehme  ich  die  Zeit  an,  wo  die  Antike 
auf  ihn  lu  wirken  beginnt. 

Als  er  1508  nach  Rom  kam,  25 jährig,  stand  er  unter  dem  Ein- 
flösse der  Lehren  Lionardo's.  ZengniTs  hierfBr  legt  seine  erste  r5- 
misohe  Arbeit  ab,  die  anfängliche,  frühste  Skixxe  xum  PamaTe,  in 
einem  Stiche  Marc  Antons  uns  bewahrt  geblieben. 

Vergleichen  wir  dieses  Blatt  mit  dem  aosgeffihrteD  Gemälde, 
BO  mSchte  man  kaum  denselben  Meister  ffir  beide  CompositioDen  an- 
nehmen. Eine  Anzahl  wenig  belebter,  meistens  silhonettenartig  im 
Profil  genommener  Gestalten  erblicken  wir,  siemlich  nnverbnnden  vor 
und  nebeneinande  ranfgestellt.  Hier  und  da  ein  sohfichterner  Versneh 
Verkfirznngen  anzubringen.    Onnne  Gewänder,  welche  viel  Nacktes 
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lieh  eine  Frucht  unmittelbarer  Einwirkung  der  Antike  auf  Rapbael 
vor  uns,  so  wäre  doch  nur  die  Schnelligkeit  erstaunlich  mit  der  er 
diese  Richtung  sogleich  wieder  verlassen  und  das  alte  Gleis  aufge- 
sucht hat. 

So  weit  ich  mir  den  Verlauf  der  Dinge  klar  zu  machen  im 
Stande  bin,  liei's  es  Kaphael  bei  dieser  ersten  Skizze  des  ParnaTs 
vorerst  bewenden  und  ging  zur  Composition  der  Disputa  über,  deren 
allererster  Entwurf  wohl  ziemlich  in  demselben  Geiste  gehalten  war. 
Er  stellt  sich  dar  in  einem  jetzt  in  Frankfurt  befindlichen,  den  un- 
teren Theil  der  linken  Hälfte  des  Gemäldes  und  zwar  in  nackten 
Gestalten  zeigenden  Blatte.  Raphael  hatte  die  Skizze  mithin  bereits 
zur  Ausführung  bestimmt  und  Aktstudien  daffir  angefangen.  Die 
Magerkeit,  die  profilartige  Aufstellung,  und  etwas  Steifes,  Aengstliches 
in  den  Figuren  läist  hier  durchaus  die  Hand  wiedererkennen,  welche 
die  Gestalten  des  Parnasses  zusammenstellte.  Eine  Umgestaltung 
der  ganzen  Composition  deutet  eine  jetzt  in  Wien  befindliche  Zeich- 
nung an :  derselbe  Theil  des  Gemäldes,  in  bekleideten  Gestalten  aber. 
Die  Gewandung  steht  hier  zwar  hoch  über  der  des  Parnafs,  immer 
aber  sind  die  Figuren  noch  zu  keiner  ächten  Freiheit  in  der  Bewe- 
gung gelangt  Sehr  bedeutend  ist  der  Unterschied  verglichen  mit  der 
Freske  selbst  So  durchgreifend  sogar,  und  völlig  andere  Principien 
verrathend,  dais  ich  diese  letzte  Umgestaltung  des  Werkes  nur  dem 
Einflüsse  des  Michelangelo  zuschreiben  kann,  und  mich  der  Annahme 
zuneige,  liaphael  sei  sogar  vor  der  letzten  Ausführung  der  Disputa 
bereits  in  der  Sistinischen  Kapelle  gewesen  wo  Michelangelo  arbeitete. 

Es  war  nicht  nöthig  dafs  Michelangelo  schon  irgend  etwas  voll- 
endet hatte  damals.  Raphael  braucht  nur  seine  Cartons  oder  Ent- 
würfe gesehn  zu  haben.  Für  einen  Genius  wie  ihn  genügte  ein  Blick 
um  zu  begreifen  worauf  es  ankomme.  Bramante,  erzählt  Vasari, 
liei's  ihn  heimlich  in  die  Kapelle  ein.  Ist  auch  der  Zusatz  falsch, 
es  habe  dieser  Einbruch  stattgefunden  während  Michelangelo  auf  der 
Flucht  abwesend  von  Rom  gewesen  sei,  so  nimmt  das  doch  der 
Sache  selbst  nichts  an  ihrer  Glaublichkeit.  Man  mülste,  fehlte  diese 
Ueberlieferung,  etwas  Aehnliches  als  Hypothese  aufstellen. 

Denn  es  erscheint  mir  unstatthaft,  da  der  Zusammenhang  mit 
Michelangelo  ein  anabweislicher  ist,  Raphaels  plötzliches  Uebergehen 
zu  ganz  anderen  Formen  einsig  aus  einem  inneren  Aufschwünge 
seiner  Natur  zu  erklaren.   Es  hudelt  sich  um  ganz  bestimmte  Dinge. 


Um  «ine  neue,  grofBartigere  Art  Geetaltea  anfsnfaaaen  and  Gsw&uder 
um  sie  zu  legen.  Raphael  mufe  etwas  vor  Augeo  gehabt  haben, 
etwas  Neues  das  Neues  in  ihm  eneugt«.  Und  nicht  wir  heute  aind 
die  ersten  die  diesen  Aufsobwung  und  die  Nachahmung  de«  Hichel- 
angele  als  Ursache  erlteanen.  Bekannt  ist  was  Julius  der  Zweite 
SN  Sebastian  del  Piombo  sagte:  Raphael  habe,  nachdem  er  die  Werke 
des  Michelangelo  gesehn,  sofort  die  Manier  des  Pemgino  verlassen 
and  ihn  nachgeahmt. 

Ich  fibergehe  was  ich  über  diese  Dinge  andernorts  bereits  be- 
merkt habe,  ffihre  hier  jedoch  etwas  bisher  onerwiUintes  an:  eine 
kleine  Bestätigung  dal's  Raphael  vor  ('onception  der  Schule  von  Athen 
wenigstens  in  der  Sistinischen  Kapelle  gewesen  ist  Nicht  Hichel- 
angelo's  Werke  nämlich  fand  er  allein  dort;  sondern  auch  die  grofse 
Reihe  historischer  Gemälde  welche  swansig  Jahre  früher  die  vor- 
nehmsten  Meister  der  Zeit  ausgeführt  und  die,  eins  ans  andre  stofsend, 
einen  weiten  Kranz  bilden.  Nun  erinnert  sich  wohl  ein  Jeder  der 
die  Schale  von  Athen  kennt,  des  die  Treppe  hinaneilenden,  uns  deo 
Rücken  zuwendenden  Jünglings,  der  mit  beiden  Händen  nach  dem 
Sttf  den  Stufen  liegenden  Diogenes  deutet  Wohl,  diese  Gestalt 
finden  wir  auf  dem  Gemälde  Botticellfs  in  der  Sistina,  das  die 
Sohioksale  Mosis  darstellt,  so  genau  wieder,  dal's  die  Annahme  einer 
Entlehnung  hier  kaum  abzuweisen  ist  Vasari  infolge  ist  die  Schule 
von  Athen  das  erste  römische  Werk  Rapbaels.  Einstimmig  pflegt  man 
jedocli   faeutii   Ah  Di.simta   als   tliiw    i'riilu^rc  anzunelimeo.     Ich  i 
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Gestalten  dicht  daneben.  Die  Vertreibung  Attila's  und  der  Sturz 
des  Heliodor  zeigen  diese  Manier  am  prägnantesten.  Die  Päbste 
kommen  da  mit  ihren  Leuten  so  leibhaftig  alltäglich  von  links  an- 
geritten, als  wäre  was  auf  der  andern  Seite  und  in  der  Luft  geschieht, 
nur  eine  tragische  Scene  die  Schauspieler  aufführen.  Die  Messe  von 
Bolsena  offenbart  diese  Neigung  zum  Realismus  dann  in  vollster  und 
herrlichster  Gestalt.  Zu  jener  Zeit  entsteht  die  Madonna  von  Fuligno, 
das  Frauenportrait  mit  1512  das  man  dem  Giorgione  selber  hat  zu- 
schreiben wollen,  und  andere  Werke  die  in  ihrer  Farbenblüthe  und 
Natürlichkeit  zu  Raphaels  entzückendsten  Arbeiten  gehören. 

So  etwa  stand  es  mit  ihm  um  1513  und  14.  Wohin  wendet  er 
sich  nun?  Für  seinen  Ruhm  scheint  er  Alles  gethan  zu  haben 
bereits,  nur  Eines  nicht:  Werke  fehlten  noch  die  den  rauheren 
Accent  männlicher  Selbstständigkeit  trugen  der  aus  Michelangelo's 
Gestalten  herausklang.  Warum  fehlen  solche  Werke?  Und  hier  nun 
zeigt  sich  dals  Raphael  alles  dies  gethan  ehe  er  sein  dreissigstes 
Jahr  vollendete. 

Dieses  Jahres  bedarf  es  aber,  ehe  gewisse  Dinge  im  Menschen 
zur  Reife  gelangen.  In  der  Mitte  unseres  Lebens,  vom  SOsten  zum 
35sten  Jahre  etwa,  ändert  sich  die  menschliche  Natur  durchaus.  In 
jener  ersten  Hälfte  giebt  man  unbekümmert  seine  Kräfte  aus, 
sucht  sie  eben  so  unbekümmert,  gleichviel  woher,  neu  zu  ersetzen, 
und  wendet  sich,  ohne  dal's  von .  Inconsequenz  gesprochen  werden 
dürfte,  vom  Einen  zum  Andern.  Dieses  Schwanken  findet  ein  Ende 
in  der  zweiten  Lebenshälfte.  Man  fiberschlägt  sein  Vermögen,  zieht 
sich  ihm  gemäfs  eine  für  die  Zukunft  innezuhaltende  Linie  und  weist 
fremden  Einflufs  von  sich.  Bei  gewöhnlichen  Geistern  äufsert  sich 
dieses  Ueberschreiten  der  Mitte  nicht  selten  durch  einen  gewissen 
Quietismus,  Pedanterie  und  Abweisen  neuer  Gedanken,  bei  produk- 
tiven Naturen  dagegen,  und  zwar  am  glänzendsten  bei  Künstlern, 
zeigen  die  Werke  der  früheren  und  späteren  Periode  so  verschiedene 
Eigenschaften  dafs  sie  sich  aufs  schärfste  scheiden  lassen.  Byron 
spricht  aus,  man  könne  mit  einem  Manne  unter  30  keinen  Umgang 
haben.  Lessing  beansprucht  dieses  Alter  für  den  als  erste  Bedingung 
der  eine  Tragödie  schreiben  wolle:  keine  Geringschätzung  liegt  in 
diesen  Aeufserungen,  sondern  nur  eine  petitio  die  wir  vor  der  Mitte 
unserer  Existenz  nicht  zu  erfüllen  vermögen :  im  Leben  das  zu  zeigen 
was  wir  im  höchsten  Sinne  Charakter,  und  im  Schaffen  das  was  wir 
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styl  nenneD.  Goetbe  hat  in  seinem  Wertber  und  in  Minem  eigenen 
Leben  während  er  un  Wertber  sobrieb  Cbarskter  genug,  R«phael  in 
seiner  Schnle  von  Atben  Styl  genug  geteigt,  beide  noch  weit  entfernt 
von  30  Jahren.  Es  ist  nicht  daa  was  ich  meine.  Denn  beide  er- 
langten später  doch  erst  die  Stätigkeit  und  die  bewuste  Behorrschang 
ihrer  Mittal,  deren  Deaits  und  Anwendung  ich  mit  Charakter  ond 
Styl  hier  hauptsächlich  andeuten  will. 

In  die  Zeit  nun,  xa  der  dieser  Uebortritt  Raphaels  in  die  sweit« 
Lebensbälfta  geachehn  sein  kann,  fällt  die  sichtbare  Einwirkung  der 
alten  Eanst  auf  die  seintge. 

Um  1512  malte  er  in  der  Famesina  den  unter  dem  Namen 
Oalatea  bekannten  Triamphsug  der  Amphitrite,  eine  bis  ins  Genaue 
zutreffende  Illustration  des  Einganges  des  Psyohemärchens  bei  Apu- 
lejns.  Verglichen  mit  seinen  früheren,  auch  noch  den  gleichzeitigen 
Arbeiten,  erscheint  diese  Freske  wie  das  Werk  eines  antiken  Haiers. 
Das  colossal  wirkeude  Alleinstehn  der  Figuren,  alle  soviel  als  mög- 
lich in  den  Vordergrund  gebracht,  das  Bedecken  der  ganzen  Bild- 
fläcfae  womöglich,  das  steile  Aufsteigen  des  Grandes  dafe  die  Ge- 
stalten sich  ebensosehr  übereinander  als  hintereinander  zeigen:  all 
dies  deutet  an  dafs  Raphael  für  seine  Composition  die  Art  and  Weise 
der  Alten  studirt  und  nachgeahmt  habe. 

Rmnohr  tadelt  die  grellen  Fleischtöne  des  Gemäldes.  Mir  achei- 
nen sie,  und  sie  mursten  ihrer  Zeit  noch  viel  greller  wirken,  weder 
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tikan.  Die  Gestalten  zeigen  sich  rauher,  schärfer,  jede  scheint  gröfseren 
Spielraum  zu  bedürfen,  die  Umrisse  treten  mehr  hervor,  die  Farbe 
mehr  zurück.  Am  stärksten  aber  bezeugen  die  Sistinischen  Teppiche 
den  Umschwung  in  Raphaels  Anschauungen.  Vollkommen  beherrscht 
er  seine  Mittel  hier,  und  leistet  aus  bewuster  Kraft  das  Oroisartigste, 
das  ihn  mit  Michelangelo  nun  auf  gleiche  Höhe  stellt. 

Die  fertige  Ausführung  seiner  Conceptionen  kann  er  hier  um  so 
sicherer  Andern  überlassen  jetzt,  als  er  im  Carton  bereits  die 
Idee  ganz  zur  Erscheinung  bringt.  Dai's  er  die  Farben  deshalb  aber 
nicht  zu  gebrauchen  verlernte,  zeigen  die  Madonna  della  Sedia  oder 
die  Dresdner.  Nur  schärfer  unterschied  er  die  Fälle  wo  und  wie 
das  Colorit  zur  Anwendung  kommen  müsse.  Bei  den  Teppichen 
stand  es  sogar  im  Wege,  bei  den  Fresken  empfahl  sich  die  gröfste 
Einfachheit.  Man  vergleiche  Disputa  und  Schule  von  Athen  mit  der 
Predigt  des  Paulus,  der  Heilung  des  Lahmen  oder  mit  dem  Burg- 
brande: wie  einfache  Quartette  stehen  sie  umfangreichen,  bis  ins 
feinste  nuancirten  Symphonien  gegenüber.  Diese  reizender,  verföh- 
rerischer,  erschöpfender;  jene  gröfser,  gewaltiger,  ruhiger.  Derselbe 
Unterschied,  wenn  wir  die  Deckengemälde  der  Camera  della  Segnatura 
mit  denen  der  Loggia  in  der  Farnesina  vergleichen.  Jene  machen 
einen  mehr  miniaturartigen  Eindruck;  während  die  Götter  hier  so 
grol's  und  lebendig  in  den  blitzblauen  Himmel  hineinragen!  Dort 
bewundert  man  die  Kunst,  hier  wird  man  mit  fortgerissen.  Denken 
mui's  ich  hier,  wie  diQ  Freunde  Chigi^s,  unter  diesem  Zelte  tafelnd, 
sich  mit  zu  den  Wolken  aufgetragen  fühlten  auf  denen  sie  über  sich 
die  Olympische  Gesellschaft  so  sicher  gelagert  sahn, 

In  welchem  Maafse  aber  nun  ist  der  Umschwung  in  Raphaels 
Natur  hier  dem  Miteingreifen  der  Antike  zuzuschreiben?  Dafs  er 
um  der  Galatea  willen  die  alte  Kunst  studirt  habe,  war  eine  blofse 
Annahme,  und  sie  bewiese,  selbst  wenn  wir  sie  zugeben,  nur  seinen 
praktischen  Sinn  für  den  einzelnen  Fall.  Jene  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  der  Farben,  und,  mehr  noch,  seine  Umkehr  zum  Ein- 
fachen, Grofsen:  beides  konnte  jetzt  seinem  eignen  Geiste  allein  ent- 
fliessen.  Nicht  umsonst  hatte  Raphael  alle  Eindrücke  in  sich  auf- 
genommen: die  Zeit  war  eingetreten,  aus  dieser  Verwirrung  als  ein 
ganzer  Genius  hervorzugehn.  Nichts  anderes  war  geschehen  auch. 
Und  deshalb,  wenn  ich  von  dem  Einfluilse  der  Antike  rede,  als  dem 
letzten  was  Raphael  Fremdes  in  sich  aufnahm ,  so  kann  nur  Ton 
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VermuthuugeD  die  Rede  seiii  denen  die  Wshrscheiolichkeit  nicht 
ganz  abgeht  Was  uns  zu  Hülfe  kommt  aber  bei  dem  was  ich  als 
eine  Art  von  Beweisführung  dafür  geben  darf,  sind  Raphaela  äulsere 
Verbältniese. 

Bramante  wollte  ihn  zu  seinem  Nachfolger  im  Baawesen  des 
Sanct  Pet«r  machen.  Ein  grGndliches  Studium  der  antiken  Archi- 
tektur, damals  die  hergebrachte  Vorschule,  war  DOthweodig.  Um  1512 
mag  hier  ein  ernsthafterer  Anfang  gemacht  worden  sein.  Bald  genug 
geht  Bramante  mit  Tode  ab  und  Raphael  erhält  einen  Theil  seiner 
St«llUDg.  Nicht  lange  und  «r  ist  der  Mann  ohne  dessen  Bewilligung 
kein  Stück  antiken  Marmors  in  Born  vernutzt  werden  darf.  Raphael 
lebt  sich  ganz  ein  in  die  antike  Stadt  wie  sie  eiost  dastand.  Er 
studirt,  wie  er  selbst  von  sich  sagt,  die  Autoren  daffir.  Fabins  Calvi 
wohnt  in  seinem  Hause  um  den  Vitruv  zu  übersetzen.  Raphael 
selbst  verfasst  deD  berühmten  Bericht  über  die  Aufnahme  des  alten 
Roms ,  den  man  ohne  eine  Spur  von  Berechtigung  der  vorzüglichen 
Mitarbeiterschaft  des  Grafen  Castiglione  zugeschrieben  hat.  Warum 
soll  ein  fertiger  Mann  wie  Raphael  bei  so  ernstem  Angriff  wichtiger 
Dinge  nicht  selbst  die  Fähigkeit  erwerben  so  tu  schreiben?  Statt 
dieses  ehrenvolle  Zeugnil's  geistiger  Reife  ihm  tu  entreirBe%  wellen 
wir  darin  lieber  ein  Denkmal  der  Höhe  sehen  zu  der  er  sich  em- 
porgearbeitet. 

Unmöglich  konnten  diese  Stadien  sich  doch  nur  auf  Architektur 
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die  Laune  der  Auftraggeber  habe  das  hervorgerufen;  aber  auch  da- 
gegen :  Raphael  wurde  nichts  angenommen  haben  was  ihm  nicht  zu 
Sinne  gewesen. 

Ein  Zufall  femer  könnte  genannt  werden,  dais  ein  heute  in  der 
Gartenfa^ade  der  Villa  Medici  eingemauertes  Basrelief  das  Motiv  des 
Opfers  von  Lystra  enthält.  Auch  Michelangelo,  wenn  er,  wie  behauptet 
wird,  seine  Judith  dem  unter  dem  Namen  Siegelring  des  Michel- 
angelo bekannten  Steine  entnahm,  that  dies,  ohne  dafs  man  sagen 
könnte  er  habe  die  Antike  dafür  studirt. 

Ganz  freiwillig  jedoch  erscheint  Raphaels  Eingehn  auf  die  an- 
tike Kunst  bei  einer  Composition  die  er  ohne  Auftrag  und  ohne  an- 
deren Beweggrund  als  die  eigne  Anmuthung  auf  die  Wand  seines 
Gartenhauses  malte:  die  Vermählung  Alexanders  mit  Roxane. 

Betrachten  wir  die  herrliche  dafür  entworfene  Zeichnung  der 
Albertinischen  Sammlung,  welche  die  Scene  in  nackten  Figuren  dar- 
stellt. So  antik  sind  diese  Gestalten  gedacht  als  hätte  sie  ein  grie- 
chischer Meister  hingestellt.  Und  hier  wissen  wir  zudem:  Raphael 
wollte  in  griechischem  Geiste  arbeiten.  Sein  Werk  ist  der  Versuch 
das  von  Lucian  beschriebene  Gemälde  wiederzuerschaffen.  Und  dafs 
ihm  dies  so  glücklich  gelang,  darf  wohl  zu  der  bestimmten  Folge- 
rung ausgebeutet  werden:  es  müsse  die  classische  Ruhe  und  die 
Grol'sartigkeit  der  Arbeiten  seines  reiferen  Alters  auf  das  der  Antike 
zugewandte  Studium  zum  Theil  mit  zurückgeführt  werden. 

Hierfür  nun  einen  letzten  Beweis  auf  den  ich  vor  Kurzem  zu- 
fallig aufmerksam  geworden   bin. 

Die  französische  Regierung  hat  die  Trajanssäule  formen  lassen 
und  es  sind  aus  der  langen  Reihe  der  Ausgüsse  zwei  in  das  hiesige 
neue  Museum  gekommen.  Eins  dieser  Basreliefs  giebt  einen  Kampf 
zu  Wasser  und  zu  Lande.  Der  Grund  ist  der  Länge  nach  getheilt: 
in  dem  an  den  vorderen  Rand  stofsenden  bewegten  Gewässer  sehen 
wir  Bewaffnete  zu  Fuise  und  zu  Pferde,  schwimmend,  versinkend 
oder  sich  rettend  umherarbeiten. 

Denselben  Anblick  bietet  Raphaels  Constantinschlacht.  Wobei 
zu  bemerken  dafs  Passavant  zufolge  die  erste  Skizze  dieser  Com- 
position gleichfalls  eine  mehr  querdurchlaufende  Scheidung  in  Land 
und  Wasser  zeigt,  während  auf  dem  Gemälde  der  Flufs  soweit  er 
sichtbar  ist,  wie  ein  Dreieck  von  rechts  her  in  das  Gemälde  einstofat. 
Hier  nun  sehen  wir  den  unterliegenden  Kaiser  zu  Pferde  rückwärts 
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in  den  Wellen  verainfceDd.  In  höcbst  genialer  Weise  ist  diese  Figur, 
Rofs  und  Reiter,  aus  zwei  Figuren  des  römischen  Basreliefa,  die  ein- 
ander dicht  gegenüber  eigentlich  dasselbe  Motiv  teigen,  zasftminen- 
gesetzt.     Raphael  mufs  ate  vor  Aogen  gehabt  haben. 

Aufrallend  auch  was  Passavant  von  einiges  Pferdeköpfen  der 
angeführten  Skizze  s^t:  sie  erschienen  als  so  entschiedene  Copien 
griechischer  Vorbilder,  dafs  anzunehmen  sei  Raphael  habe  gerade 
damals  dergleichen  empfangen  und  angewandt. 

Und  so:  bei  Raphaels  vielleicht  letzter  Arbeit  die  deatlichste 
Benutzung  antiker  Werke. 

Ich  schliefse  liier  ab.  Genauere  AoBföhrung  der  von  mir  ent- 
wickelten Gedanken  würde  ohne  Zweifel  mSglich  sein,  langte  das 
dafär  in  Berlin  zugängliche  Material  aus.  Wie  Raphael's  Terhältnifs 
zur  Kunst  des  Alterthumes  zu  fassen  wäre,  erlaube  ich  mir  noch  einmal 
kurz  zu  wiederholen :  Direct  fördernder,  sich  plötstiob  aufdrängender 
Einflufs  der  Antike  ist  weder  bei  ihm  noch  bei  den  andern  hervor' 
ragenden  Meistern  der  italiänischen  Blüthezeit  bemerklich.  Wohl 
aber  bei  Raphael  in  reiferen  Jahren  freiwilliges  Eiugehn.  Von  einem 
Zufall  dürfen  wir  im  lünblick  auf  seine  so  höchst  normale  Natur 
hier  kaum  reden;  dafs  wir  ihn  in  dem  Momente  wo  die  männliche 
Selbständigkeit  durchbricht,  In  Coutact  mit  der  Antike  gewahren, 
scheint  auf  ein  Gesetz  hinzudeuten. 

Gcpthe  und  Schiller  hätten  von  Anfang  an  die  Antike,  hier 
natürlich    mufa    zunächst  von  Litteratur    die  Rede  sein,    sich   an- 
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WEITERE  BEMERKUNGEN  ZUM  VORHERGEHENDEN. 

Soll  eine  auf  vernünftige  Kritik  gegründete  Untersuchung  der 
frühsten  römischen  Thätigkeit  Raphaels  an  Stelle  der  bisherigen  Be- 
trachtungsweise treten,  so  mufs  damit  begonnen  worden  den  Stand- 
punkt zu  erkennen  auf  dem  wir  stehn. 

Man  hat  sich  bisjetzt  begnügt,  Raphaels  Fresken  wie  sie  im 
Vatican  stehn,  ästhetisch  zuf  sich  wirken  zu  lassen. 

Man  hat  das  was  von  Passavant  als  Resultat  dieser  Wirkung 
auf  sich  und  seinen  Kreis  ausgesprochen  worden  ist,  deshalb  weil 
es  zwanzig  bis  dreifsig  Jahre  lang  unangefochten  blieb,  als  ausge- 
macht richtig  acceptirt. 

Dies  umsomehr,  als  alles  was  nach  Passavant  über  diese  Werke 
geschrieben  worden  ist,  seine  Darstellung  zum  Ausgangspunkte  ge- 
nommen hat. 

Sosehr  hat  man  sich  in  diese  Art  die  Dinge  zu  behandeln  ein- 
gewöhnt, dafs  ein  Versuch,  sie  anders  aufzufassen,  von  vornherein 
etwa  als  das  Gelüsten  eines  Revolutionärs,  welcher  legitimes  Recht 
antastet,  erscheinen  möchte. 

Nirgends  findet  sich  auch  nur  die  Neigung,  den  von  Passavant 
und  seinen  Anhängern  aufgestellten  Satz:  Vasari^s  Erklärung  der 
Schule  von  Athen  und  Disputa  sei  verwirrt  und  unbrauchbar,  zu  be- 
weisen, oder  auch  nur:  diese  Verwirrung  als  solche  darzulegen.  Va- 
sari  ist  verurtheilt  worden,  ohne  Procefs  und  ohne  Akten,  durch 
eine  blofse  Anklage,  gegen  die  Niemand  in  seinem  Namen  appellirt 
hat.  Und  sosehr  ist  dies  Urtheil  gleichfalls  in  den  Zustand  ausge- 
machter Wahrheit  hineingerostet,  dafs  ein  Drehen  daran,  oder  nur 
der  Wunsch  einer  Untersuchung  als  ein  bedenkliches  Gelüsten ,  die 
Absicht  jedoch,  Vasari  vielleicht  sogar  vertheidigen  zu  wollen,  als 
eine  gar  nicht  zu  duldende  angesehn  wird.  Niemals  ist  man  bei 
der  Frage  über  die  Priorität  der  Schule  von  Athen  oder  Disputa 
mit  derjenigen  Beachtung  aller  Umstände  zu  Werke  gegangen,  ohne 
die  heute  derartige  Untersuchungen  nirgends  sonst  als  genügend  an- 
gesehn werden. 

Ich  erinnere  an  llias  und  Odyssee.  Bis  zu  einer  gewissen  Zeit 
hatte  man  nur  die  beiden  Werke  als  Ganzes  vor  Augen.  Nun  fing 
man  an  Theile  zu  scheiden,  dann  grammatische  Untersuchungen  an- 
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xaetellen  und  so  weiter  bis  snf  die  Stadien  der  Deastan  Zeit.  An- 
genommen nun,  es  tauchten  frühere  Formen  dieser  Gedichte  «uf,  die 
das  gegeoseitige  VerhSltnifs  sowohl  als  die  ollinählige  Entstehung 
in  ganz  anderer  Weise  noch  erhellten  als  es  die  mfibsamen,  dieser 
Hülfe  noch  entbehrenden  Forschungen  der  heutigen  Gelehrten  im 
Stande  sind:  würde  man  denjenigen  die  immer  nur  die  beiden  ferUgen 
Werke  im  Auge  halten  und  all  diesen  Zuwachs  ignoriren  wollten, 
ihren  Standpunkt  Oberhaupt  als  einen  müglicheo  concedireo?  Ja, 
wenn  sie  bewiesen  es  sei  all  dieses  neue  Material  schlecht  benutzt 
worden.  Oder  wenn  sie  darlegten,  es  ergäben  sich  bei  richtigerer  Be- 
nutzung dieses  neuen  Materials  doch  nar  genau  dieselben  Resultate 
die  man  aus  der  Betrachtung  der  Gedichte  an  sich  und  allein  su 
gewinnen  im  Stande  sei.  Führten  sie  den  Beweis  wirklich,  so  möchte 
ihnen  erlaubt  sein,  das  neue  Material  nnberöckstohtigt  sa  lassen. 
Unter  andern  Bedingungen  aber  nicht  In  einem  solchen  Stande 
der  Kindheit  jedoch  befindet  sich  die  moderne  Knnstwissenschan, 
daTs  man  das  erste  Erfordernifs  fruchtbarer  Kritik:  Sammlaog  and 
Vergleichung  des  geaammton  Materials,  Anfangs  gar  nicht  ins  Auge 
gefafst,  dann  aber  in  einer  Weise  abgewiesen  hat,  als  könne  auf  diesem 
Gebiete  von  methodischer  Behandlung  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

Allerdings  ist  es  störend,  bei  langst  für  sicher  angesehenem 
Eigenthum  plötzlich  den  Titel  des  Besitzes  nachweisen  zu  sollen. 

Wer  Beine  Freude  bisher  daran  gehabt  hat,  über  die  Bedeutung 
und   Benamsung   der   einzelnen  Figuren   in  Schale   von   Athen   und 
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vergleichen^  zu  dem  einen  Endzwecke  natürlich  nur,  die  von  mir 
eingeführten  Neuerungen  zurückzuweisen.  Eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  aus  der  Schule  von  Athen 
herauszudeuten,  ist  ja  als  möglich  bereits  gezeigt  worden ;  die  Lite- 
ratur des  16.  Jahrhunderts  in  ihren  handschriftlichen  Denkmälern 
ist  nach  manchen  Richtungen  noch  so  wenig  bekannt,  ja  das  davon 
(iedruckte  oft  noch  so  reich  an  ungeahnter  Ausbeute,  daTs  es  sich 
der  Mühe  lohnte  auf  neue  Daten  Jagd  zu  machen.  Die  Behauptung, 
Vasari  sei  unzurechnungsfähig  diesem  Gemälde  gegenüber,  liefse  sich 
vielleicht  ja  durchführen,  sowie  der  Beweis  schaffen,  dafs  die  von  mir 
ausgehende  Benutzung  der  Skizzen  und  Studien  für  die  Umdatirung 
der  Gemälde  eine  unrichtige  sei  und  bei  anderer  Betrachtung  ganz 
andere  Resultate  hervortreten  würden.  Warum  bei  einer  so  wichtigen 
Frage  sich  der  Mühe  methodischer  Untersuchung  entziehen  wollen? 

Die  Methode  aber  nach  welcher  hier  verfahren  werden  mufs, 
ist  weder  eine  neue  noch  eine  bisher  unangewandte;  sie  besteht 
in  der  bei  wissenschaftlichen  Dingen  heute  allgemein  gebräuchlichen 
scharfen  Behandlung  des  Materials. 

Bei  Vasari  würde  demnach  das  nächstliegende  sein,  dafs  man 
seine  Beschreibung  der  Gemälde  sprachlich  untersuchte,  sie  darauf 
mit  den  Werken  vergliche,  und  endlich,  je  nach  erlangter  Ueber- 
zeugung,  darlegte  warum  sie  zutreffend  sei  oder  warum  sie  Unmög- 
liches enthalte. 

Für  die  Priorität  der  Gemälde  untereinander  mästen  alle  Skizzen 
unter  sich  und  mit  den  Werken  verglichen  werden.  Etwanige  Aehn- 
lichkeiten  mit  Arbeiten  anderer  Künstler  wären  zu  constatiren.  Zu 
entscheiden  endlich  bei  einzelnen  Figuren,  in  welchem  Verhältnisse 
successiver  Entstehung  sie  zu  einander  ständen. 

Als  Erstes  würde  sich  bei  dieser  Vergleichung  der  vorhandenen 
Skizzen  jedenfalls  nun  die  Aufgabe  herausstellen,  diese  Blätter  selbst 
chronologisch  zu  ordnen,  und  wiederum,  wenn  sich  auf  ihnen  Aehn- 
lichkeiten  der  Motive  finden,  das  Verhältnifs  derselben  zu  prüfen. 
Nehmen  wir  z.  B.  jene  Figur  der  Schule  von  Athen  deren  Motiv 
ich  in  einer  andern  des  Botticelli  in  der  Sistina  wiedererkannte: 
die  Wahrscheinlichkeit  ist  fast  nicht  abzuleugnen,  Raphael  habe 
Botticelli's  Figur  gesehn  ehe  er  die  seinige  concipirte.  Nicht  um 
einen  Einfall  handelt  es  sich  hier,  den  man  nach  Belieben  berück- 
sichtigen kann  oder  nicht,  sondern  um  eine  Feststellung  die  unum- 

U«^r  Kaaftl«r  aod  KoMtwtrk«.   IL  2 
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gänglich  ist  Und  du  um  so  tnebr  als  gerade  dieses  Motiv  ioDer- 
halb  der  florentinischea  Kunstentwicklaog  seine  eigne  nachweiBbare 
Geschichte  bat.  Diene  uns  den  Röcken  zudrehende,  leise  oacb  der 
einen  Seite  sich  wendende,  das  eine  Bein  mit  erhobener  Ferse  rück- 
wärts  ein  wenig  ans  entgegenstreckende,  meixtens  mehr  nach  der 
rechten  oder  linken  Seite  des  Gemäldes  hin  im  Vordei^runde  stehende 
männliche  Gestalt  findet  sich  namentlich  bei  Andrea  del  Sarto  au 
Öfteren  Malen,  and  es  btt  interessant  eu  vergleichen  wie  die  beiden, 
von  einander  ganz  unabhängigen  Meister  das  Motiv  aasgebildet 
haben.  Man  wfirde  bei  einer  solchen  Vergleichung  dann  entdecken, 
ea  sei  auch  auf  der  Disputa  die  einzelne  Gestalt  auf  den  Stofen  eine 
Variation  desselben  Motivs,  und  es  mficht«  zu  bedenken  sein,  welche 
von  beiden  Figuren  in  ihrer  definitiven  Ausführung  als  die  zuerst 
erfundene  gelten  mfisse.  Zuerst  habe  ich  sie  auf  einem  Gemälde 
Masaccio's  in  der  berühmten  Capelle  gesehen  wo  Raphael  zeiofaDete. 
Hier  freilich  in  einfachster  Form.  Vielleicht  dafs  die  Gestalt  der 
Disputa  direct  von  da  entsprang,  während  die  der  Schule  von  Athen 
einen  Umweg  über  Bötticelli  nahm,  zwischen  diesem  und  Ms^accio 
vielleicht  aber  würden  Mittelglieder  liegen  die  sich  augenblicklich 
nicht  angeben  lassen.  Auf  einem  Stadienblatte  des  Lionardo  sogar 
(von  Marville  photographirt)  treffen  wir  sie  an,  für  das  sich  jedoch 
die  Zeit  nicht  feststellen  läfsL 

Zurückweisen   lassen   sich   solche   Untersuchungen   nicht.     Ein- 
werfen   dürfte   inaD ,    so   gut    wie  Masaccio    könne    Bötticelli    and 
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einem  Lorbeerbaume,  und  rechts  von  ihm,  als  nächste  Figur,  einen 
nackten  Satyr  mit  einer  Leier  im  Schooise,  in  einer  Lage,  die,  bis 
auf  geringen  Unterschied  in  der  Stellung  der  Beine,  gleichfalls 
durchaus  der  der  RaphaeFschen  Muse  entspricht.  Raphael  hat  von 
beiden  Werken  das  erstere  sicherlich  nicht,  das  zweite  schwerlich 
gesehn,  ja  ich  nehme  an,  nicht  einmal  Aehnliches  braucht  ihm  vor- 
gekommen zu  sein  um  die  Gestalt  seiner  Muse  zu  erflnden.  Dennoch 
aber,  wären  beide  antike  Werke  seiner  Zeit  in  Rom  gewesen,  so  würde 
man  sie  heute  als  einen  gewissen  Zusammenhang  andeutend  min- 
destens nicht  äbergehen  dürfen. 

Die  Frage  erscheint  natürlich,  ob  sich  solchen  Beobachtungen 
gegenüber  nicht  das  was  ich  eben  Methode  nannte,  in  die  Willkür 
auflöse,  je  nach  Gefühl  Zusammenhang  anzunehmen  oder  auch  nicht? 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  allerdings.  Die  Freiheit  persönlichen  Be- 
liebens ist  niemals  auszuschliefsen ;  nur,  es  mufs  sich  herausstellen 
eben,  wie  sie  benutzt  worden  ist.  Die  heute  richtigste  Darstellung 
der  vergangenen  Dinge  besteht  in  einem  Verknüpfen  der  bekannt 
gewordenen  Thatsachen  wie  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  sie  als 
zusammengehörig  erscheinen  läfst.  Wir  construiren  den  Seeldhzustand 
Brutus*  in  welchem  er  Cäsar  ermordete  nicht  aus  persönlicher  Kennt- 
nifs  der  Männer  und  Zustände,  sondern  danach  wie  die  vorhandenen 
Zeugnisse  sie  erscheinen  lassen.  Alle  die  Autoren  die  wir  darüber 
lesen,  waren  entweder  Parteileute  oder  schöpften  aus  Berichten  von 
Parteileuten.  Sehr  möglich  dafs  sie  sämmtlich  falsch  sahen  und 
falsch  berichteten;  ja,  wenn  wir  bedenken  wie  es  in  unseren  Tagen 
schwierig  ist  ein  sicheres  Urtheil  über  die  politisch  eingreifenden 
Personen  zu  erlangen,  kann  fast  mit  Sicherheit  angenommen  werden 
dais  wir  den  wahren  Grund  der  Erscheinungen  nicht  kennen  und  nie 
kennen  lernen.  Und  dies  am  wenigsten  bei  dem  Schaffen  des  Künstlers, 
der  die  Elemente  seiner  Werke  auf  so  geheimnifsvolle  Weise  bewust 
und  unbewust  sucht  und  findet,  dafs  es  leichter  wäre  bei  jedem 
Härchen,  jedem  Hälmchen,  jedem  Flaum  die  ein  Vogel  zu  seinem 
Neste  aus  aller  Welt  zusammenträgt,  herauszuerkennen  wo  jedes 
einzelne  gewachsen  ist,  als  einer  Dichtung  oder  einem  Gemälde 
anzusehn  was  sein  Urheber  befruchtend  auf  sich  wirken  Hefa 
um  es  hervorzubringen.  Unmöglich  diese  Dinge  ergründen  zu 
wollen. 

Allein  mögen  wir  dies  nun  einsehn  und  anerkennen,  trotzdem 

2* 
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ruht  unnere  Neugier  nicht,  und  auch  unser  Trieb  die  Eroigoisge 
und  Charaktere  zu  reconstruiren  und  die  Kunstwerke  aufzulösen 
ruht  nicht:  wir  verzichten  darauf  die  Wahrheit  zu  erfahren  und 
stellen  an  keinen  Ge»chicbtsschreiber  die  Anforderung  sie  uns  zu 
schaffen:  was  wir  wünschen  ist  nur,  das  an  Nachrichten  l'eber- 
lieferto  so  vernünftig  als  miiglich  behandelt  zu  sehn. 

Und  deshalb  war  mir  gestattet  als  Resultat  nüchterner  Beobach- 
tung auszusprechen:  lUphael  war  in  der  Capelle  Sistina  ehe  er 
die  Scliulc  von  Athen  concipirte.  Keine  Spur  deutet  darauf  bin, 
es  sei  jene  dem  Hotticctti  entnommene  Figur,  gleich  der  entsprechen- 
den der  Disputa  etwa  oder  wie  andere  Figuren  der  Compositionen 
in  der  Camera  dclta  Scguatura,  ursprünglich  nicht  vorhandeu  ge- 
wesen und  erst  später  eingefügt  worden. 

Aber  ich  war  weiter  gegangen.  Vasari  erzählt,  die  Hchule  von 
Athen  sei  das  Gemälde  mit  dem  Raphael  im  Vatikau  den  Anfang 
gemacht.  War  Vasari  nicht  im  Stande,  sie  und  die  Disputa  inso- 
weit zu  unterscheiden  um  zu  begreifen  dal's  diese  vielmehr  die 
erste  Arbeit  gewesen  sein  müsse?  Ein  Blick  genüge,  urtheilt  man 
heute,  vm  zu  erkennen  dafi«  die  Schule  von  Athen  grälsere  Reife 
zeige  und  die  Disputa  das  frühere  Werk  sein  müsse.  War  Vasari 
80  kritiklos  um  aus  einem  Vergleiche  der  Gemälde  nicht  zu  der 
gleichen  Ansicht  gelangen  zu  können?  Zeigt  nicht  sein  ganzes 
Buch  vielmehr  dal's  er  die  Werke  der  Meister  sehr  wohl  zu  taxiren 
verstand?     Sind   ihm   Versehen    in   dieser  Beziehung    zur   Last    zu 
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sie  deutlicher  zu  machen)  ersehn,  er  habe  das  Gesagte  durchge- 
nommen und  bleibe  dabei. 

'Laonde  Raflfaello,  schreibt  er,  nella  sua  arrivata  avendo  rice- 
vuto  molte  carezze  da  papa  Giulio,  comincio  nella  camera  della 
Segnatura  una  storia  quando  i  tcologi  accordano  la  filosofia  e  Tastro- 
logia  con  la  teologia;  dove  sono  ritratti  tutti  i  savi  del  mondo  che 
dispntano  in  vari  modi.  Sonvi  in  disparte  alcuni  astrologi  che  hanno 
fatto  ßgure  sopra  cerfe  tatolelte  e  carafteri  in  vari  modi  di  geo- 
manzia  e  d'^aslrologia,  ed  ai  Vangelisti  le  mandano  per  certi  Angelt 
hellissimi;  i  qiiali  Eeangelisti  le  dichiarano.  Fra  costoro  h  un 
Diogene  con  la  sua  tazza  a  ghiacere  in  su  le  scalee;  figura  molto 
considerata  ed  astratta,  che  per  la  sua  bellezza  e  per  lo  suo  abito 
G08\  accaso  e  degna  d'essere  lodata'  (VIII,  14). 

Die  erste  Ausgabe  Vasari's  hat  statt  der  cursiv  gedrückten 
Worte  dagegen  die  folgenden:  dove  sono  ritratti  tutti  i  savi  del 
mondo  e  di  cerie  ßgure  abbigliö  tal  cosa  che  alcuni  astrologi  di 
cnratteri  di  Geomamia  e  d"^ Asirologia  cavano  e  ai  Vangelisti  quelle 
tatole  mondano.  E  infra  costoro  e  un  Diogene  etc.  Wir  sehen, 
wie  der  hier  undeutlich  gefafste  und  schlecht  stylisirto  Satz  von 
Vasari  in  der  zweiten  Ausgabe  vervollständigt  worden  war. 

Doch  ich  lasse  lieber  Vasari's  Beschreibung  der  Schule  von 
Athen  noch  einmal  hier  folgen. 

'Raphael,  der  bei  seiner  Ankunft  von  Pabst  Giulio  mit  den 
^Zeichen  des  gröfsten  W^ohlwollens  empfangen  worden  war,  begann 
*damit  in  der  Camera  della  Segnatura  die  Vereinigung  der  Philosophie 
*(d.  h.  Wissenschaft),  Astrologie  und  Theologie  auf  ein  und  das- 
'selbe  Ziel  hin  durch  die  Theologen,  in  einem  Gemälde  darzustellen. 
*Eine  groi'se  Anzahl  aller  Gelehrten  die  jemals  gelebt  haben,  ver- 
*handeln  hier  mit  einander.  Abgetrennt  von  ihnen  einige  Astro- 
'logen,  die  auf  Tafeln  geomantische  und  astrologische  Zeichen  und 
'Figuren  gezeichnet  haben  und  diese  Tafeln  durch  Engel  von  groiser 
'Schönheit  den  Evangelisten  senden,  die  sie  auslegen.  Zwischen 
'ihnen  (d.  h.  zwischen  den  beiden  Gruppen  der  Astrologen  and 
'Evangelisten)  liegt  Diogenes  mit  seinem  Trinkgefäfs  auf  die  Stufen 
'hingestreckt;  eine  wohl  durchdachte,  für  sich  allein  ein  Ganzes 
'bildende  Gestalt  (figura  molto  considerata  e  astratta?)  ihrer  schönen 
'Zeichnung  und  ihrer  ungezwungen  natürlichen  Lage  wegen  des 
'grösten   Lobes  würdig.      Hier  stebn  femer  Aristoteles  und  Plato, 
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'der  eine  mit  dem  Timäus,  der  andere  mit  der  Ethik  to  der  Hand, 
'und  um  sie  her  im  Halbkreis  eine  grol'ee  Schale  (Veraaminlung) 
'von  Philosophen. 

'Kaum  beschreiben  läfst  sich  die  Schönheit  der  Zeichnung  jener 
'Astrologen  und  Mathematiker  welche  mit  ihren  Instrumenten  F^- 
'ren  auf  die  Tafeln  zeichnen.  Von  ganx  besonders  schöner  Wirkung 
'unter  ihnen  die  Gestalt  eines  Jünglings,  der  im  Erstaunen  der  6e- 
'wnnderung  die  Arme  ausbreitet  und  den  Kopf  senkt:  ein  Portrait 
'Federigo  des  Zweiten,  Herxogs  von  Mantua,  damals  in  Rom  anwesend. 
'Eine  andere  Oestalt  die  sich  tief  bockt  und  einen  Zirkel  den  sie 
'in  der  Hand  hält  auf  der  Tafel  einen  Kreis  beschreiben  läfst,  soll 
'ßramante  sein,  der  Baumeister,  und  er  steht  in  der  That  so  leib- 
<haft^  da  alK  lebte  er,  und  neben  ihm  die  uns  den  RQcken  sa- 
'kehrende  Gestalt  mit  einer  Himmelskugel  in  der  Rand  ist  Zoroaster, 
'und  neben  ihm  Raphael  selbst,  der  Meister  des  Werkes,  der  sich 
'im  Spiegel  gezeichnet  hat.  ■'^ein  jugendliches  Antlitz  hat  etwa« 
'bescheidenes,  zugleich  aber  liebenswürdige«,  reizendes;  ein  schwarzes 
'Barett  bedeckt  ihn. 

'Ebenso  6ber  alle  Beschreibung  hinaus  ist  die  Schönheit  der 
'Zeichnung  bei  den  Evangelisten,  in  deren  Antlitz, er  Aufmerksam- 
'keit  und  Scharfsinn  auf  das  natürlichste  ausgedrückt  hat,  bei  denen 
'besonders  welche  schreiben.  Hinter  Matthäus,  der  Ton  den  Tafeln 
'auf  denen  sich  die  Figuren  beßnden  und  die  ihm  ein  &igel  vor- 
'halt,  die  Erklärung  der  Charaktere  in  ein  Buch  abschreibt,   sehen 
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'so  vieler  Mühe  dort  gearbeitet  worden  war,  dem  Ruhme  RaphaeFs 
'geopfert  wurde/ 

Dies  die  Beschreibung.  Das  Gemälde  konnte  nicht  geordneter 
behandelt  werden.  Zuerst  giebt  Vasari  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Composition.  Darauf  deutet  er  an  was  vorne  rechts,  sodann  was 
vorne  links  geschieht.  Darauf  geht  er  zu  Sokrates  aber,  der  die 
Mitte  des  Mittelgrundes  hält,  beschreibt  dann  die  eigentliche  Mitte : 
den  redenden  und  horchenden  Kreis  der  Philosophen,  kehrt  darauf 
zu  den  Gruppen  des  Vordergrundes  noch  einmal  zurück  in  derselben 
Ordnung  wie  vorhin,  und  schliefst  mit  dem  Ruhme  der  den  Hinter- 
grund bildenden  Architektur.*) 

Unbegreiflich,  wie  man  dieser  klaren  Exposition  Verworrenheit, 
Unklarheit,  guazzabuglio  zum  Vorwurf  machen  konnte.  Man  konnte 
sagen,  sie  sei  falsch,  unbrauchbar,  dem  offenbaren  Geiste  des  Ge- 
mäldes widerstrebend.  Eine  andere  Erklärung  sei  nothwendig  und 
müsse  gesucht  werden.  Allein  mit  solchen  Aussprächen,  und  gingen 
sie  von  den  ersten  Autoritäten  aus,  ist  nichts  bewiesen.  Dafs  die 
Beschreibung  klar  und  unverworren  sei,  wird  Niemand  mehr  be- 
streiten; dafs  sie  ihrem  Inhalte  nach  unmöglich  auf  das  Gemälde 
passe,  könnte  sich  indessen  vielleicht  herausstellen.  Bisjetzt  aber  ist 
auch  nicht  ein  Schimmer  dieses  Beweises  geliefert,  wohl  aber  nie- 
mals gegen  einen  Menschen  ein  wissenschaftlicher  Procefs  elender  ge- 
führt worden  als  gegen  Vasari  bei  dieser  Stelle.  Man  cassirt  seine 
Worte  kurzweg  als  unverständlich  und  setzt  an  ihre  Stelle  eine 
Erfindung,  für  die  sich  nichts  anführen  läfst  als  allenfallsige  Mög- 
lichkeit. Hiermit  zu  Ende,  wird  noch  obendrein  ein  Gesetz  erlassen: 
jeder  der  sich  Vasari's  nachträglich  doch  etwa  annehmen  wollte, 
solle  ohne  weiteres  wie  er  selbst  angesehn  und  behandelt  werden. 
In  der  in  Wien  erscheinenden  Kunstzeitung  'Recensionen'  sah  ich 
mich  noch  kürzlich  deshalb  angegriffen.  Mein  Versuch  Vasari  bei- 
zuspringen, wurde  als  'Neuerung'  charakterisirt  und  dergl.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  man  wird  früher  oder  später  Passavant,  dann 
Bellori  der  zuerst  die  Sache  aufbrachte,  und  alle  die  die  ihnen  nach- 
gefolgt sind,  mit  ebensoviel  Recht  wieder  beseitigen,  als  man  mit 
Unrecht  Vasari  bisher  zur  Seite  geschoben  hatte. 

Pabst    Giulio    also^    schliefst    Vasari    seine    Beschreibung   der 

•)  Vergl.  N.  E.  2U,  ff. 
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Schule  voD  Athen  ab,  war  mit  Rapbael*»  erstem  G«mä1dc  so  su- 
frieden,  dafii  er  für  weitere  Arbeiten  mit  Gewalt  Raam  schaffen  lierf. 

MohtM  Datürlicber  sIh  daTs  man  bei  einem  jungen  in  Rom 
neuen  Künstler  erxt  ein  Urtheil  gewinnen  wollte  was  er  vermc^. 

Nun  erst,  nach  Vollendung  der  Decke,  folgen  die  fibrigen  Ge- 
mälde, lind  swar  zuerst  der  Parnar»,  dann  die  Disput«,  und  schlier»- 
lieh  Dekretalen  und  Corpu.i  Juris. 

Niemand,  und  ich  muls  diesen  Vorwarf  theilweiae  gegen  mich 
selbst  erheben,  hat  bisher  daran  gedacht  die  Gemälde  auf  diese 
Reihenfolge  des  Entstehens  hin  eu  untersuchen.  Allein  freilich  such 
jetzt  erst,  wo  die  Studien  und  Entwürfe  für  diese  Werke  sunt  Theil 
bekannt  sind  (denn  alle  zusammen  kenne  ich  sie  auch  jetrt  noch 
nicht),  wird  eine  Untersuchung  möglich. 

Wir  wissen  von  Michelangelo,  dafs  er,  bevor  der  Contract  fiber 
die  Ausmalung  der  Sistina  zu  Stande  kam,  dem  Pabat«  vorlegen 
muste  wie  er  zu  Werke  zu  gehen  beabsichtigte,  und  dals  der  erste 
Entwurf  aufgegeben  und  ein  gröiUerer  umfangreicherer  an  seine  Stelle 
gesetzt  wurde. 

Es  ist  anzunehmen  dal's  der  Pabst  bei  den  Vatikanischen  Zim- 
mern Rapfaael  gegenüber  in  ähnlicher  Weise  verfuhr.  Rsphael  hatte 
in  Skizzen  vorzulegen  was  er  malen  wollte.  Ich  glaube  öberall 
ist,  wo  es  sich  um  einen  einheitlich  auszumalenden  Raum  handelte, 
stets  so  verfahren  worden  und  wird  stets  so  verfahren  werden: 
Skiz-zen  müssen  ilalii^gcii  auf  dio  liiii  iK-r  Cuntract  sesi.-Iilix-ison  «in!. 
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ist  gerade  dasjenige  was  von  ihnen  auf  den  erwähnten  Entwürfen 
^u  sehen  ist;  was  auf  diesen  Entwürfen  jedoch  nicht  zu  sehen  ist, 
wohl  aber  auf  den  ausgeführten  Gemälden :  die  greisen  freien  Figuren 
im  Vordergrunde  rechts  und  links,  erscheint  als  den  Gestalten  der 
Schule  von  Athen  durchaus  ebenbürtig.  Hätten  wir  nun  von  Disputa 
und  Parnals  nur  die  Skizzen  und  die  Gemälde,  Vasari's  Werk  aber 
existirte  nicht,  so  würde  erlaubt  sein,  anzunehmen:  Disputa  und  Par- 
naCs  seien  die  früheren  Arbeiten*),  und  die  auf  ihnen  zuletzt  zuge- 
fügten Gestalten  im  Vordergrunde  bildeten  den  Uebergang  zu  der  spa- 
teren, auf  der  Schule  von  Athen  sichtbaren  Stufe  der  Ausbildung  des 
Meisters.  Da  Vasari  jedoch  vorhanden  ist  und  wir  bei  ihm  lesen, 
Hie  Schule  von  Athen  sei  die  erste  Arbeit,  so  sagen  wir,  Raphael 
habe,  nachdem  er  die  Schule  von  Athen  gemalt,  eingesehen  was 
den  früher  gemachten,  noch  nicht  ausgeführten  Compositionen  des 
Parnai's  und  der  Disputa  gefehlt,  und  diesem  Mangel  durch  den 
Zusatz  jener  Gestalten  abgeholfen  die  wir  zur  Rechten  und  Linken 
beider  Gemälde  im  Vordergrunde  sehen,  und  die,  wie  gesagt,  an 
Freiheit  der  Bewegung  und  Grolsartigkeit  der  Auffassung  den  Figuren 
der  Schule  von  Athen  nicht  nur  nicht  nachstehen,  sondern  voll- 
kommen in  ihrem  Geiste  erfunden  sind  **). 

*)  Die  Priorität  des  Parnasses  Tor  der  Düputa  ergebt  sich  noch  ans  einem 
Nebenumstande.  Die  erste  Skizze  des  Parnasses  hat  in  der  Luft  flatternde  Amoren 
welche  Kränze  in  den  Händchen  tragen.  Anf  dem  Gemälde  selbst,  sowie  auf  dem 
zweiten  Entwürfe  schon,  sind  diese  fortgelassen;  ihren  Gestalten  aber  begegnen 
wir  in  der  Glorie  der  Dispnta  wieder,  nnd  zwar  einem  Ton  ihnen  in  ganz  genauer 
C'Opie,  zwei  anderen  bei  nur  unbedeutenden  Abänderungen  in  der  Arm-  nnd  Bein- 
stellung. Ks  ist  kaum  anzunehmen  dafs  Raphael  wenn  er  die  Disputa  etwa  früher 
entworfen  hätte,  jene  kleinen  Gestalten  in  solcher  Aehnlichkeit  auf  dem  Paruasse 
zum  zweitenmale  angebracht  haben  wnrde.  Denn  wenn  er  sie  auch  später  fort- 
liefs,  80  wäre  doch  Anfangs  seine  Absicht  gewesen  sie  anzubringen.  Dafs  er  da- 
gegen auf  Disputa  anbrachte  was  beim  ParnaTs  sich  als  überflüssig  erwies,  ent- 
spricht ebenso  sehr  seinem  praktischen  Sinne,  als  auch,  wenn  das  nicht  gelten 
soll,  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge. 

Sehr  auffallend  ist  die  innere  Verwandtschaft  der  zwei  Entwürfe  zum  Pamafs, 
verglichen  mit  den  beiden  andern  (zur  linken  untern  Seite)  der  Disputa.  Eine 
ganz  ähnliche  Art  Fortschritt  hier  und  dort.  Und  ganz  in  demselben  Uebergange 
vom  Kleinlichen,  Beengten  zum  Freien,  Grofsartigen  die  schliefsliche  Ausführung 
in  Fresko. 

Was  es  für  diese  Fragen  aber  bedarf,  ist  der  Besitz  nnd  das  genaue  Studium 
der  betreffenden  Blätter. 

^)  Die  Sparen  Ton  Gold  auf  der  Disputa  deuten  nicht  etwa  einen  frühern,  spüer 
überwundenen  Standpunkt  der  Malerei  an.    Michelangelo  wurde  nur  safälUg  ver- 
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Habe  ich  trotz  alledem  mir  nur  den  Aasdruck  gestattet  'icl 
finge  an  zu  glauben'  dafs  Vaaari'B  ADordnang  die  riebtigere  sei 
80  that  iph  da«  weil  noch  nicht  das  gesammte  Material  vortiegt 
Ehe  dies  nicht  beschafft  und  verglichen  worden  ist,  kann  von  etwa 
Anderem  als  von  Vermathnng  nicht  die  Rede  sein.  Es  wäre  seh 
dankenswerth  wenn  Jemand  der  in  der  Lage  ist  die  Sammlnng  ii 
WindHor  zu  sehen,  in  diesem  Sinne  weitere  Vergleichangen  vor 
nehmen  wollte.  In  Deutachland,  in  Berlin  wenigsteDS,  fehlen  dii 
Mittel  dazu.  — 

Ich  gehe  zu  etwas  Anderem  ober.  Dafs  die  in  der  Farnesini 
gemalte  sogenannte  Galatea  die  Darstellung  des  Zuges  der  Ämphi 
trite  sei,  wie  Apulejus  ihn  beschreibt,  ist  mit  Bezugnahme  auf  dii 
Schrift  des  Marchese  üaus,  vm  Rumohr  bereits  genügend  dargetban 
Ich  habe  andernorts  (L.  M.  2.  Aufl.  Anm.  87)  bewiesen  dafs  AUei 
was  Paasavant  hiergegen  beibringt,  auf  Irrthümern  sowohl,  als  so 
meist  darauf  beroht  dal's  ihm  die  Schrift  des  Marchese  Haus  gai 
nicht  bekannt  war,  obgleich  er  sich  den  Anschein  giebt  sie  gelesei 
au  haben.  Zugleich  äufserte  ich  die  Vermuthung,  das  Gemälde  halx 
seinen  Namen  vielleicht  der  im  Vordergrunde  links,  von  den  Armet 
eines  Meergottes  gehaltenen  Nymphe  Salacia  zu  verdanken,  derei 
Namen  von  Raphaet  mit  Galatea  verwechselt  wurde. 

Folgendermaarsen  beschreibt  Apulejus  den  Anblick  des  di< 
Amphitrite  geleitenden  Zuges: 

'Da  sind  die  Töchter  des  Nereus,  einen  Reihen  singend,  nnc 
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mäldes  mit  Apulejus'  Beschreibung  keinem  Zweifel  unterliegen  ki^nn. 
Auch  scheint  mir  noch  immer  annehmbar  dafs  die  Stelle  'Portunus 
caeruleis  barbis  hispidus  et  gravis  piscoso  sinu  Salacia  fälschlich  so 
von  ihm  verstanden  wurde,  dafs  er,  wie  das  Gemälde  zeigt,  die 
Salacia  im  fischhaften  Schoofsc  des  Portunus  darstellte. 

Ganz  anders  Philostratus : 

'Sie  aber  spielt  in  den  Fluthen  des  Meeres,  in  einem  Vier- 
'gcspann  von  Delphineu  fahrend,  die  nebeneinandergespannt  es  mit 
'Schnauben  dahinziehen.  Die  tritonischen  Jungfrauen  aber  geleiten 
'sie,  die  Mägde  der  Galatea,  die  Delphine  am  Zügel  führend,  für 
'den  Fall  dafs  sie  etwa  unbändig  werden  sollten.  Ein  meer- 
'purpurnes  Gewand  aber  hebt  sie  über  ihrem  Kopfe  in  den  Zephyr, 
'ihr  ein  Schirm  und  Schatten  zu  sein  und  zugleich  ein  Segel  für  das 
'Fahrzeug;  von  dem  auch  ein  Schimmer  auf  ihr  Antlitz  und  den  Kopf 
'fällt,  nicht  so  liebliches  Roth  aber  als  das  der  blähenden  Wange. 
'Ihr  Haar  aber  nimmt  der  Zephyr  nicht  mit  sich,  denn  es  ist  feucht 
'und  zu  schwer  für  den  Hauch  des  Windes.  Der  rechte  Ellenbogen 
'steht  vor,  den  weifsen  Unterarm  in  der  Verkürzung  zeigend  (?)  und 
'mit  den  Fingern  auf  der  zarten  Schulter  ruhend;  und  die  Arme 
'scheinen  sich  sanft  zu  heben  und  zu  senken,  die  Brust  sich  zu 
'heben  und  auch  der  Schenkel  zeigt  sich  in  voller  Schönheit.  Die 
'Sohle  ihres  Pulses  aber,  die  letzte  Spitze  ihres  Liebreizes,  ritzt  das 
'Meer,  leicht  die  Fluthen  durchfurchend,  wie  ein  Steuer  ihres  Fahr- 
'Zeuges.  Ein  Wunder  aber  ihre  Augen,  die  fern  in  die  Weite 
'schauen,  wie  auf  ein  Ziel  weit  über  das  Meer  hin.' 

RaphaeFs  Galatea  lenkt  ihre  zwei  Delphine  mit  eigenen  straff 
gestreckten  Armen,  steht  fest  in  ihrer  Muschel  auf  beiden  Füfsen, 
und  während  kein  Schleier  über  ihr  flattert  und  kein  Schatten  auf 
ihr  Haupt  fällt,  ist  der  Schenkel  verhüllt,  sogar  die  Brust  beinahe 
von  dem  quer  vorliegenden  Arme  fast  bedeckt.  Bei  Philostratos 
weht  der  Wind  hinter  ihr  drein,  denn  der  Schleier  würde  sonst 
nicht  ein  Segel  zugleich  für  ihr  Fahrzeug  bilden;  bei  Raphael 
kommt  er  ihr  entgegen  und  reifst  das  langflatternde  Haar  zurück, 
das  bei  Philostratus  feucht  und  schwer  anliegt,  xpe^trooc  toü  alvi|ju!)u. 
Nicht  ein  einziger  Zug  hier  der  Gemeinschaft  des  antiken  und  des 
modernen  Künstlers. 

Auffallend  dagegen  eine  Aehnlichkeit  bei  jener  Salacia.  Hier 
ein  Schleier  der  in  der  Luft  fliegt.    Hier  ein  mit  den  Fingern  auf 


der  Schulter  liegender,  im  ElleDbogen  voi^e^treckter  Arm.  Hiv 
ein  schön  auffallender  Schenkel,  hier  endlich  festaDÜegeodes  Haar 
Fast  liel'xe  eich  annehmen.  Rephael  hBt)e  für  diese  Gestalt  Phi]oi»tra 
tus  zu  Rftthe  gesogen. 

Was  die  ßcocnnung  Qalatea  für  das  Oanze  aber  in  Rom  nocl 
geläufiger  machen  muste,  so  dals  Kaphacl  selbst  sie  gebrauchte,  is 
ein  Umstand  auf  den  bi.'iher  uicbt  anfmerkaam  gemacht  worden  ist 

Wir  sehn  in  der  Farnesina  neben  der  OaUtea  eine  anden 
Freske,  die  cinnelne  colos^ale  Oextalt  dc^i  Polyphem  darstellend 
ganz  abgetrennt  von  der  Galatea,  aber,  wie  ges^t,  daneben.  Ai 
dem  Werke  wie  es  heute  dasteht  ist  Kaphael  anschntdig.  Wahr 
scbeinlich  aber  bildet  diese  i^climicrcrei  die  Uebermalung  eioe; 
Werkes  das  wirklich  von  Raphael  herrfihrte.  wie  ich  einem  Brief« 
Giovio's  an  Messer  (lirolamo  Scannapecore  entnehme,  auf  den  mict 
Herr  Major  Kühlen  aufmerksam  gemacht  hat,  und  der  Raphael  al: 
den  gewandten,  geistreichen  Mann  erscheinen  läl'st  der  sich  frei  ii 
Mitte  einer  (ioscllschaft  bewegte  wo  Alles  zu  sagen  erlaubt  wai 
wenn  es  mit  Grazie  geschah.  Der  Brief  findet  sich  in  den  Letten 
volgari  di  Monsignor  Taolo  Giovio  da  Como,  Vescovo  di  Nocer» 
Raccoltc  per  MoBser  Lodovico  Domenichi  et  novameote  stampali 
con  la  tavota.  Con  Privilegio.  In  Vinetia  appresso  Giovsn  Battisti 
et  Marchion  Sessa.  MDIA.  'Raro  assai'  f6gt  Herr  Major  Kfibler 
bei,  nach  dessen  Notiz  ich  den  Titel  gebe  und  der  das  Buct 
besitzt.  
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in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  »Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  historisch  -  philologische 
Classe  I,  p.  55  (1849),  über  KaphaeFs  Benutzung  antiker  Sarko- 
phagdarstellungen für  sein  in  einem  Stiche  Marc-Antons  erhaltenes 
Urtheil  des  Paris  aufmerksam.  Ich  halte  dieses  Werk  für  gleich- 
zeitig etwa  mit  den  letzten  Malereien  der  Farnesina.  Die  dem  Auf- 
satze beigegebenen  Umrisse  der  antiken  Darstellungen  sowohl  als 
der  KaphaeFschen  Composition  machen  hier  in  bequemster  Weise 
eine  Vergleichung  möglich.  Was  Raphael  der  Antike  entnahm^  ist 
nur  ein  Theil  der  Motive  gewesen:  die  charakteristischsten  Figuren, 
bemerkt  Jahn,  die  eigentliche  Mitte  des  Ganzen  habe  er  aus  eigner 
Ertindung  zugesetzt. 

Etwas  Anderes  aber  drängt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mir 
auf:  die  Beobachtung  dafs  Raphael  um  1512  etwa  auch  andernorts 
Reminiscenzen  der  Antike  in  seinen  Werken  Platz  gab.  Auffallend 
nämlich  wird  mir  die  Aehnlichkeit  des  auf  dem  Urtheil  des  Paris 
ganz  zur  Rechten  liegenden  Flufsgottes  mit  der  Gestalt  des  stürzen- 
den Heliodor  auf  der  bekannten  vatikanischen  Freske.  Die  für  den 
Hcliodor  vorhandene  Studie  zumal  (Fisher  No.  28)  stimmt  bis  auf  die 
Lage  der  Arme,  die  übrigens  auch  beim  Heliodor  der  Freske  selbst 
eine  andere  ist,  so  durchgängig  und  bis  in's  Genaueste  mit  dem 
Flüfsgotte,  dai's,  wenn  auch  für  diesen  das  von  Jahn  angeführte 
antike  Basrelief,  oder  ein  ähnliches,  ohne  Zweifel  das  Motiv  von 
Neuem  hergegeben  hat,  dennoch  die  für  den  Heliodor  gemachte 
Studie  hier  aufs  Neue  benutzt  worden  zu  sein  scheint.  Auch  be- 
durfte es  dieser  Basreliefs  nicht  erst  um  Raphael  den  ersten  An- 
blick solcher  Gestalten  zu  liefern,  die  typisch  und  oft  vorkommend, 
ihm  in  Rom  an  mehr  als  einem  Orte  vor  Augen  stehen  musten. 
Nicht  er  allein,  auch  Michelangelo  hat  sie  benutzt;  am  prägnan- 
testen auf  dem  von  mir  (Band  I,  71)  mitgetheilten  Basrelief  der 
florentinischen  Pest.  Wie  wenig  Raphael  aber  sich  mit  dem  be- 
gnügte was  der  antike  Marmor  darbot,  zeigt  wiederum  der  Um- 
stand, dafs  er  die  Stellung  nach  der  Natur  von  frischem  genau 
studirte,  und  das  erst  was  er  so  sich  zu  eigen  gemacht  hatte  zur 
Verwendung  brachte. 

Es  liegen  von  Raphael  bekanntlich  eine  ganze  Reihe  mytholo- 
gischer Darstellungen  vor.  Wollten  doch  die,  denen  die  Aufklärung 
seiner  Studien  nach  dieser  Richtung  hin  am  Herzen  liegt,  gelegent- 
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Nun  aber  bemerken  wir  ww  hier  vorgeht:  die  Hitte  der  Cor 
posittOD  ist  d«r  Kampf  am  eine  Fahne  I 

In  jene  leUten  Jahre  vor  Raphacrs  Fortgang  nach  Rom  fil 
bekaDDtlich  der  berühmte  Wettstreit  des  Michelangelo  und  Liooardi 
Des  letzteren  Composition  kennen  wir  heute  nur  aus  der  von  Edi 
linok  gestochenen  Skizze  Rubens',  und  aus  der  bekaooten  kleine 
Federzeichnung  Raphael's. 

Von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  gingen  die  beide 
grorsen  Florentiner  aus.  Lionardo  gab  den  Kampf  eines  Knäuel 
von  Reitern  und  Fulsgingern  am  eine  Fahne.  Menschen  und  Thier 
bilden  eine  ineinander  verwirrte  Masse,  bei  der  zugleich  die  höchst 
Kunst  der  Composition  gezeigt  worden  ist.  Michelangelo  dag^ 
zeichnete  die  bekannten  ans  dem  Bade  aufgeschreckten  Soldatei 
nackte  Gestalten  in  prachtvollen  VerkSrsungea,  weniger  eine  auf  di 
Hitte  componirto  Gruppe,  als  eine  in  die  Breite  sich  ausdehnend 
Menge  zeigend. 

Michelangelo  trug  den  Sieg  davon.  Liegt  die  Annahme  nu 
allzu  fern,  Lionardo,  im  Gefühl  seiner  Meisterschaft  auch  auf  dei 
Gebiete  auf  dem  er  hier  von  Michelangelo  überwunden  worden  «■ 
ohne  es  eigentlich  selbst  betreten  zu  haben,  denn  seine  Reiter  sin 
mit  Rüstungen  und  Gewändern  bedeckt,  habe,  thetls  um  aioh  selbi 
zu  genügen,  theils  seinen  Freunden  zur  Beruhigung  gleichsam  daj 
er  in  Michelangelo's  Weise  arbeitend  Michelangelo  Sbertrotfen  habe 
irdo,    (loii    Kampf   um   (üe   F;ihiie   .-i  la  Miclielantjelo   da 
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mich  nicht  mehr  entsinnen  wo^  und  auch  Niemandem,  wo  ich  da« 
nach  fragte,   wollte  es  in  die  Erinnerung  kommen.    Und  so  zum 
Schlufs  die  alte  Klage  dafs  wir  keinen  Centralpunkt  in  Deutsch- 
land haben  für  moderne  Kunststudien,  wo  man  sicher  wäre  das  ge- 
sammte  Material  zu  besitzen.    Beide  Blätter  Beham^s,  von  denen  ich 
nur  das  RaphaeFs  in  verkleinerter  Photographie  diesem  Hefte  beifugen 
kann,  sind  bei  Amsler  und  Ruthardt  hierselbst  in  photographischen 
Nachbildungen  bei  Originalgröfse  zu  finden.    Für  diejenigen  welche 
die  Mappe  Beham's  auf  dem  Kupferstichcabinet   einsehen  wollen, 
ist   zu  bemerken   dafs  von  No.  18  nur  Nachstiche  vorhanden  sind. 
Möglicherweise   dafs    einige   andere  Blätter    RaphaeFs,    Hand- 
Zeichnungen,   die  in  derselben  Weise  in  die  Breite  componirt,   den 
Kampf  sogar  um  eine  Fahne  gleichfalls   zeigen,   und  die,   wie  mir 
scheint  in  dieselbe  Periode  seiner  Thätigkeit  gesetzt  werden  müssen, 
ebendahin  gehören.    Die  verkleinerten  Facsimile's  bei  Fisher  I,  22, 
23  und  37.     Eine  gewisse  Schlankheit  der  Gestalten,   sowie   etwas 
in  ihrer  Behandlung  das  ich  silhouettenartig  nennen  möchte,  deuten 
die  frühe  Zeit  der  Entstehung  an  und  erinnern  zumal  an  die  Stu* 
dien  zur  Grablegung,   von  denen  nebenbei  gesagt  die  jetzt  immer 
zahlreicher  an's  Licht  tretenden  photographischen  Publicationen  (für 
kein  Gemälde  RaphaeFs  liegen  soviel  Studienblätter  vor)  eine  Aus- 
scheidung der  ächten  und  unächten  Stücke  immer  leichter  machen. 
Fisher  sagt,  in  seinen  Erklärungen,  von  37  dafs  die  Zeichnung  um 
1507 — 1508  entstanden  sein  müsse,  ein  Zusatz  der  sich  bei  Passa- 
vant (franz.  Ausg.),   wo  das  Blatt  unter  No.  533  beschrieben  ist, 
nicht  findet.     Gesagt  ist  da  nur,   die  frühere  Bezeichnung,   es  sei 
eine  Skizze  zu  der  Niederlage  der  Saracenen  vor  Ostia,  beruhe  auf 
einem  Irrthum.     Dasselbe  aber   hätte   bei  22  und  23  (Pass.  517) 
bemerkt  werden  müssen,  die  nicht  nur  bien  diff^rents  de  la  fresquo 
cxecuteo  (Pass.)  zu  nennen,  sondern  vielmehr  aufser  allem  Zusam- 
menhange mit  ihr  zu  erklären  sind,  während  sie  zu  37  in  nächster 
Verwandtschaft  stehn.     Und  nicht  nur  diese  drei  Blätter,  sondern 
andere   noch  von  der  Hand  RaphaeFs  gehören  derselben  Zeit  und 
demselben  Wurfe  an.     Ich  mufs  weitere  Bemerkungen  hierüber  je- 
doch  der  Zukunft  vorbehalten,  da  sich   der  Gegenstand  auch   hier 
erst  dann  wird   reinlich  behandeln  lassen,  wenn  das  dazu  nöthigo 
Material   vorliegt.     Es   gehören  Blätter  hieher   die  einstweilen  gar 

Ueber  Kuottier  uad  Knattverkt.    II.  % 
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nicht  unter  Raphaefs  Namen  gehn,  wi«  denn  überhuipt  such  i 
dieser  Besiehung  noch  xn  thun  bleibt  — 

Ee  läuft  bei  Kapbael  noch  znviel  Unäohtes,  falsch  datirtes  od 
absichtlich  gefälschtes  mit  unter.  Pasaavant's  Verzeichnifs  bedai 
sicherlich  noch  einer  genauen  Recüfioation.  Es  war  ein«  schwierig 
Sache  bisher,  hier  immer  die  Wahrheit  xa  sagen  und  Liebhabai 
die  aus  Gefälligkeit  ihre  Schätze  zeigten,  hinterher  mit  der  Bemei 
huDg  xa  kommen  dafs  dies  und  das  den  beruhmtea  Namen  mi 
Unrecht  tr^e.  Jetzt  wo  die  Sachen  herausgegeben  werden  und  tu 
Urtheil  gestattet  ist,  ändert  sich  das. 

Eine  grolse  Anzahl  italienischer  Künstler  der  besten  Zeit,  nn< 
die  bedeutendsten  darunter  am  eifrigsten,  zeichneten  in  der  Sistini 
sehen  Capelle  nach  den  Werken  Michelangelo's.  Diese  Blattei 
werthvoll  an  sieb  und  oft  besser  als  die  besten  Stiche  die  wir  be 
sitzen  ausgeführt,  worden  fast  sämmtlich  heute  für  Entwürfe  de 
Heisters  selbst  zu  der  eignen  Arbeit  gehalten.  In  diese  Categorii 
gehört  die  Sibylle  zum  Beispiel,  welche  in  dem  kürzlich  erschiene 
nen  ersten  Hefte  der  Photographien  nach  den  Weimaraner  Hand 
Zeichnungen  zu  ünden  ist.  Die  ebendann  gegebene,  dem  Raphae 
xngeschriebene,  sehr  elegante  Federzeichnung  erscheint  als  ein,  hiei 
gewifs  ohne  jede  Absicht  der  Fälschung,  vortrefflich  und  mit  äicib* 
rer  Hand  gearbeiteter  Versuch  die  Vertreibung  Attila^s  nach  da 
Freske  zu  skizziren.  Das  Blatt  mag  in  das  17.  Jahrhundert  ge 
hören  und  ein  niederländischer  Künstler  sein  Urheber  sein.     Docl 
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schlössen  hat.  Das  freilich  möchte  ich  mir  dennoch  zu  bemerken 
erlauben^  dafs  wenn  ich  das  die  ganze  bevorstehende  Reihe  der 
Blätter  bezeichnende  und  erklärende  bereits  in  der  ersten  Lie- 
ferung ausgegebene  Register  mit  den  Zeichnungen  selbst^  soweit 
die  Erinnerung  dies  erlaubt,  in  Gedanken  vergleiche,  manche  Be- 
denken aufsteigen,  die  sich,  scheint  mir,  durch  nachträgliche  Zu- 
ratheziehung  geübter  Augen,  an  denen  in  Weimar  und  Leipzig  kein 
Mangel  ist,  im  voraus  noch  zum  Vortheil  der  Sache  heben  liefsen. 
In  solchen  Dingen  ist  es  immer  gut,  soviel  als  möglich  kritische 
Blicke  auf  dasselbe  Blatt  zu  lenken.  Wie  vortheilhaft  würde  eine 
solche  Prüfung  vor  der  Veröffentlichung  der  Wiener  Albertina  ge- 
wesen sein,  neben  deren  kostbaren  Blättern  wir  gerade  was  die 
vornehmsten  Namen  anlangt  ganz  traurigen  Dingen  begegnen.  So 
bei  Lionardo,  dem  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  beigelegt  worden 
sind,  zu  schlecht  um  nur  als  Fälschungen  bezeichnet  zu  wer- 
den, oder  bei  Michelangelo,  unter  dessen  Namen  die  erbärmlichen 
'Götterliebschaften'  gehen,  deren  Herkunft  übrigens  in  WeigeFs  Bache 
richtig  angedeutet  worden  ist.  Dergleichen  wird,  sobald  es  erst  ein- 
mal durchgesetzt  worden  ist  dafs  Akademien  und  Universitäten  ihre 
photographischen  Handzeichnungssammlungen  besitzen,  für  welche 
Vollständigkeit  erste  Bedingung  sein  mufs,  später  nicht  mehr  mög- 
lich sein. 

Welch  wundervolle  Werke  Lionardo 's  dagegen  zeigen  die 
Photographien  der  Sammlungen  zu  Paris,  Turin  und  Mailand.  Wie 
nahe  tritt  uns  der  grolse  Mann.  Wie  lernen  wir  seine  Ergrfindung 
der  menschlichen  Gestalt  in  ihrer  ganzen  Tiefe  kennen.  Raphael 
sogar  und  Michelangelo  ercheinen  zuweilen  conventioneil  und  oberfläch- 
lich neben  dieser  Gewissenhaftigkeit.  Jedenfalls,  wenn  wir  die  An- 
tike noch  immer  als  unübertroffen  in  ihrer  Nachahmung  der  Natur 
anerkennen  müssen,  ist  von  den  Modernen,  was  die  Beobachtung 
des  Aeul'seren  anlangt,  Lionardo  ihr  am  nächsten  gekommen.  Und 
auch  darin  gleicht  er  ihr,  dals  neben  dieser  ungemeinen  Sorgfalt, 
diesem  Geben  der  Menschen  wie  sie  sind,  dieselbe  geheimnifsvoUe 
Fremdheit  der  diese  Körperhüllen  belebenden  Seelen  uns  wie  ein 
abkühlender,  keine  Verwandtschaft  einflöfsender  Hauch  anweht, 
während  RaphaePs  und  Michelangelo's  Gestalten  Blut  von  unserem 
Blute  in  den  Adern  fliefst 


—  se- 
in Didron's  Aonales  archöolo^qnes  finden  eich  t.  XXT.  I.  li' 
in  einem  Aufsatxe  des  Herrn  Dr.  Ckttois,  einen  Reliquienkasten  d 
X.  oder  XI.  J&hrb.  betreffend,  folgende  Stellen  über  Michelangelo 
pag.  9.  —  Michel-Ange  fnt  un  jour  pris  d'inquietude,  an  mili 
de  ses  Bucces  qui  etaient  des  triomphes;  il  se  sentit  aatsi  de  cnii 
de  se  Toir  vaiucu  dans  sa  rdaietance  an  desir  du  pontife  qoi  voula 
pour  I'ornement  de  sa  basilique  de  Saint-Pierre,  d'autres  peintai 
que  des  fresques,  contrairement  ao  mode  de  faire  consacre  par 
temps  et  les  rites.  Seise  cardinaux  furent  envoyes  aupris  de  1 
pour  lever  l'obstacte  de  sa  repugoance  ä  nser  des  proc^^  nouveai 
du  pinceau  accueillis  d'euthousiasme  de  tous  cötes.  Rien  ne  p 
faire  flecbir  dana  aa  r^aolution  cette  tete  auatere.     etc. 

pag,  10.  —  Ainsi  il  ne  veut,  suivant  les  prescriptions  d 
anciens  canons,  qn'un  eeul  autel  poui  aa  basilique  vaticane,  et 
D^eat  qu'ä  force  d'inetance  qu'il  en  accorde  plusieurs,  eona  la  eo 
dition  neceaaure  que  lea  oKciants  ne  se  pourront,  en  aocone  fa^o 
aper^evoir  de  Tun  ä  Tautre.    etc. 

Dafa  wir  es  hier  mit  kunstgeschicbtlichen  Mythen  zu  thi 
haben,  verateht  sich  von  selbst  Dr.  Cattois  fülirt  nicht  an  woli 
er  diese  Dinge  hat.  Sollte  Jemand  bekannt  aein  wo  aie  sich  zuei 
finden,  so  erlaube  ich  mir  die  Bitte  um  Mittheilung. 


Uie  diesem  Heft«  beigegebene  Photographie  ist  nach  dem  Exei 


HANS  BRCGGEMANN  UND  DÜRER'S  KLEINE  PASSION. 

1^  ür  wie  viele  Schöpfungen  seiner  und  der  nachfolgenden  Zeiten 
ist  nicht  Albrecht  Dürer  die  bewufste  oder  unbewufste^  die  un- 
mittelbare oder  entferntere  Quelle  gewesen!  Die  Fülle  eigenartiger 
Compositionen  und  Motive,  die  er  in  seinen  Holzschnitt-  und  Kupfer- 
stichwerken schuf  und  in  die  Welt  gehen  liefs,  —  nicht  selten  sehen 
wir  sie  noch  heute  in  die  abgerundeteren  Formen  der  Gegenwart 
gekleidet,  auftauchen,  und  diese  Anerkennung  des  Mustergültigen 
und  deshalb  Unvergänglichen,  namentlich  wenn  eigne  Stärke  dabei 
nicht  fehlt,  ist  schön. 

So  gewährt  es  Interesse,  zu  beobachten,  wie  Dürer  einem  tüch- 
tigen noch  nicht  genug  gewürdigten  Bildschnitzer  seiner  Zeit,  dem 
Hans  Brüggemann,  bei  seinem  grofsen  Altarschrein  für  die  Bor- 
desholmer  Klosterkirche  in  manchen.  Stücken  zum  Vorbilde  gedient 
hat.  Brüggemann  fertigte  dieses  Werk  in  den  Jahren  1514  bis  1521 
bei  den  Mönchen  des  genannten  Klosters.  In  Eichenholz  geschnitzt 
und  unbemalt,  ist  es  bei  50  FuTs  Höhe  25  Fufs  breit.  Das  Mittel- 
feld gicbt  in  zwei  grossen  übereinander  liegenden  Darstellungen  die 
Kreuztragung  und  die  Kreuzigung.  Sechs  Nebenfelder  zur  Linken 
enthalten  die  Passionsgeschichte  Christi  vom  Judaskufs  bis  zur  Hand- 
waschung Pilati,  sechs  Felder  rechts  von  der  Kreuzabnahme  bis  zum 
schwergläubigen  Thomas,  zwei  obere  Felder  fügen  noch  Himmelfahrt 
und  Audgiefsung  des  heiligen  Geistes  hinzu.  Die  Predella  zeigt  in 
4  Fächern:  den  Bund  Abrahams  mit  Melchisedech,  das  Abendmahl 
des  Herrn,  ein  Liebesmahl  der  alt -christlichen  Zeit  und  das  Passah- 
fest der  Juden. 

Seit  1666  ist  der  Altarschrein  im  Dom  zu  Schleswig;  selten 
besucht,  in  den  Kunstgeschichten  bisher  nur  nach  BöhndeFs,  aller- 
dings umfangreicher  und  verdienstlicher,  aber  die  volle  Schönheit 
des  Originals  nicht  treffender  Abbildung  (v.  J.  1833)  beurtheilt. 

Vor  dem  Originale  wird  man  freilich  in  höherem  Grade  ge- 
fesselt, und  Anklänge  an  Dürer  in  einzelnen  Motiven  drängen  uns, 
die  ^Kleine  Passion^  aufzuschlagen.   —   Da  findet  sich  dann,  daTs 

reber  Künftlar  and  Knnttwcrk«.     II.  A 


der  Heister  Brfiggemann  sie  vor  Augen  gehabt  habe,  wu,  d 
bereits  1510  ausgegeben  war,  bei  ihrer  baldigen  weiten  Verb» 
sehr  wohl  sein  konnte.  Gleich  das  Abendmahl  des  Herrn  ü 
ein  Beispiel  von  der  Anlehnung  Brüggemanns  an  DQrer.  tnj 
aber  von  seiner  eigenen  grofsen  GestaltungsHlhigkeit.  Der  1 
dei  Figur  Chriati  und  die  Art.  wie  er  Johanne»  am  Basen 
wie  bei  Dürer,  aber  der  Kopf  des  Heilands  von  einer  Scböl 
dafs  er  zu  den  schönsten  und  ausdrucksvollste  d  gerechnet  wt 
mnrs,  die  man  sehen  kann.  Hat  der  Künstler  ferner  Haltung 
Bewegung  der  Jünger  hier  und  da  wohl  angesehen,  namaa 
bei  Judas:  so  hat  er  nxe  doch  cigenthümlich  ausgeprägt  und 
wahre  Galerie  von  Charaktorkäpfon  neben  einander  gestellt.  A« 
dem  sind  aus  der  Fufswaschung  Dürers  die  Gruppe  von  Chii 
und  Petrus  in  den  Vordergrund  des  Abendmahls  herübergenoai 
und  beide  Figuren  bis  auf  die  Gewandmotive  genau  ubersetit 
den;  nur  bewahrt  Bruggemann  darin  wieder  seine  Freiheit,  dal 
den  Dialog  zwischen  Beiden  sichtbarer  hervortreten  und  in  i 
dessen  auch  Christus  zu  dorn  Jünger  aufblicken  lälst. 

Beim  Judaskufa  ist  die  Gruppe  Christi  und  des  Verräthers 
dem  hinter  diesem  her  zupackenden  Kriegsknecht  entlehnt  la  . 
tung,  Bewegung  und  Tracht  des  Schergen.  Petrus  und  &Ui 
sind  selbständig  behandelt  und  statt,  wie  bei  Dürer,  in  den  Voi 
grund,  zur  Seite  gestellt. 

Die  Figur  des  Kaiphas   zeipt  Anlehnung  in  Tracht  und  Gl 
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Bei  Pilati  Handwaschung  ist  Christus  und  die  beiden  ihn  hin- 
wegführenden Häscher  im  Motiv  entnommen.  Brüggemann  l&Tst 
!  aber  den  von  der  Frau  des  Landpflegors  gesandten  Diener  gegen- 
I  wärtig  sein  und  das  warnende  Wort  überbringen.  Uebor  der  ganzen 
i  Composition  liegt  eine  lebhaftere  dramatische  Spannung. 
I  Bei  der  Kreuztragung  bringt  er  das  schöne  Motiv^  auf  welches 

f  auch  Raphael  gekommen  ist:  das  Aufstützen  der  einen  Hand  auf 
den  daliegenden  Stein  zur  Verwendung.  Brfiggemann's  Christuskopf, 
anders  auch  in  der  Haltung  ^  ist  gebrochener^  leid  voller  als  der 
Dürer's,  und  wunderschön.  Für  die  Veronika  hatte  er  mehr  Raum 
und  hier  zeigt  er  sich  in  dem  grofsen  und  freien  Wurf  der  Ge- 
wandung. Simon  von  Cyrene  ist  ganz  anders^  und  zwar  in  Gestalt 
eines  herrlichen  langbärtigen  Greises  genommen,  der  Peiniger  jedoch 
mit  der  umgekehrten  Keule  dicht  hinter  Christus,  stammt  aus  Dürer^s 
Blatt.  —  Im  Uebrigen  entfaltet  sich  hier  und  bei  der  Kreuzigung, 
welche  ganz  unabhängig  ist,  der  Künstler  in  einer  gedrängten  Fülle 
!  von  Gestalten,  und  man  erkennt,  wie  sehr  Characteristik  in  den  Köpfen 
seine  Stärke  ist. 

Bei  der  Kreuzabnahme  hat  ihn  die  eigenthflmliche  reale  Origi- 
nalität Dürer's  zu  sehr  angesprochen,  als  dafs  er  den  mit  dem 
Körper  Jesu  die  Leiter  heruntersteigenden  Jünger  nicht  hätte  her- 
über nehmen  sollen.  Auch  Joseph  von  Arimathia  ist  ähnlich  in 
Tracht  und  Haltung.  Durchaus  zu  einer  schönen  weiblichen  Ge- 
wandfigur weifs  -er  die  Mutter  des  Herrn  zu  übersetzen,  und  ihr 
tiefen  Ausdruck  zu  verleihen  bei  der  Salbung  des  Leichnams.  Hier 
-veeicht  er  ganz  von  Dürer  ab  und  hat  eine  wirkungsvolle  Pietir 
Gruppe  in  den  Vordergrund  gestellt. 

Die  Vorhölle  erscheint  im  Wesentlichen  als  Uebertragung  des 
Uolzschnittblattes  in  den  Holzschnitz,  nur  dafs  der  Plastiker  überall 
das  Nackte  mehr  zur  Geltung  gebracht  hat;  dieselbe  Geste,  welche 
bei  der  Eva  Dürer's  als  eine  aus  der  Situation  natürlich  geborene 
erscheint,  erinnert  bei  Brfiggemann  an  die  Venus  von  Medici.  Auch 
ist  der  Täufer  Johannes  in  lebhafte  Beziehung  zum  Beschauer  ver- 
**  setzt,  während  er  sich  dort  zu  Adam  und  Eva  wendet. 
'  In  Kurzem  wird  die  durch  Herrn  Brandt  in  Flensburg  be- 

sorgte Herausgabe  des  Altarschreins  in  26  photographischen  Blättern 
die  Kunstfreunde  in  den  Stand  setzen,  diese  eigenthümliohe  und 
mit  so  tüchtigem  eigenen  Können  gepaarte  Verwerthung  Dürer'scher 


I 
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Blätter  für  die  Plastik  aus  eigner  Änacbauung  kennen  za 
lugloich  sich  eino  Ueberzeugung  von  dem  hohen  Werth  des 
wiger  Schreines  zu  verschafTen. 

Fr.  Eggei 


Uebor  Dürer  noch  Folgendes.  Dr.  A.  v.  Zshn  zufolge  ( 
Kunstlehre  uDd  sein  Verhättnirs  Eur  Antike.  Leipzig  1866.  p.lO^ 
soll  Thomas  Vcnatorius  in  der  Vorrede  zu  seiner  (mir  unbek: 
Baaler  Auag.  von  Alborti's  „De  Pictura"  erzählen,  wie  er  Dfii 
darüber  habe  aussprechen  hören,  dafs  man  oft  im  Geiste  Gi 
erfasse  als  man  nachher  dartuatellen  im  Stande  sei;  ja,  i 
Dürer  den  Holzschneidern  Linien  habe  vorzeichnen 
deren  Ausführung  mit  dem  Pinsel  ihm  dann  8chwe 
Die  Worte  Hsculptoribus  praescribere  lineamenta  quaeclam  qv 
deinde  penicillo  adjutus  difficulter  asaequebatur*^  sagt  Hr.  v. 
schienen  ihm  anders  keinen  Sinn  tu  geben. 

Mir  will  diese  Uebertragung  nicht  einleuchten.  Vtaet 
müfsto  doch,  um  hier  den  richtigen  Gegensatz  abzugeben, 
genommen  werden.  Ich  erlaube  mir  eine  andere  Deutung, 
nehme  ich  an,  iäfst  Bildschnitzereien  ausführen.  Die  Arbeite 
men  seinen  Intentionen  nicht  nach.  Er  demonstrirt  wie  er  eil 
deren  Schwung  der  Linien,  gröfsere  Zartheit,  feinere  Nuancen  wj 
and  versucht  schliefsUch  mit  Licht  und  Schatten  darzustellen 


NACHTRÄGE  ZUM  LEBEN  MICHELANGELO'S. 

r  ür  Michelangeto's  Lebensgeschichte  spriDgen  unaufhörlich  neue 
Quellen  auf.  Während  die  Florentiner  noch  immer  zögern  mit  der 
Bekanntmachung  der  zahlreichen  Briefe,  und  es  bei  dem  genügen 
lassen  was  Guasti  in  der  Vorrede  und  den  Anmerkungen  zu  seiner 
Ausgabe  der  Rime  in  dürftigen  Bruchstücken  mittheilt,  lälst  Daelli 
in  Mailand  ein  Fascikel  Carte  Michelangiolesche  inedite  autogra- 
phisch  ans  Licht  treten,  d.  h.  lithographisch  vervielfältigte  Ab- 
schriften von  46  im  Besitz  des  Dr.  Achille  Migliavacca  zu  Mailand 
befindlichen  Documenten,  zum  kleineren  Theile  allerdings  nur  aus 
Briefen  Michelangelo's  selbst  bestehend,  sämmtlich  aber  für  seine 
Biographie  von  Interesse. 

Was  dieselben  Wichtiges  enthalten,  was  Guasti  liefert,  und  was 
sich  sonst  aus  gelegentlichen  kleineren  Funden  ergeben  hat,  will  ich 
hier  als  chronologisch  geordnete  Nachträge  zum  Leben  Michelangelo's 
folgen  lassen. 

Als  ältestes  Sonett  Michelangelo's  betrachtet  Guasti  eines  das 
er  in  das  Jahr  150G  setzt  und  an  Giulio  IL  gerichtet  glaubt. 

Signor,  se  vero  h  alcDO  proverbio  antico, 
Questo  e  ben  quel,  che  Chi  pno,  mal  oon  Taole. 
Tu  hai  creduto  a  faTole  e  parole, 
E  premiato  cbi  h  del  Ter  nimico. 
lo  sono,  e  fui  giä  tao  bnon  servo  antico; 
A  te  son  dato  come  i  raggi  al  sole; 
E  del  mio  tempo  non  t'incresce  o  duole, 
E  men  ti  piaccio  se  piü  m'affatico. 
Giä  sperai  ascender  per  la  taa  altezza; 
E'l  giusto  peso,  e  la  poteate  spada 
Fassi  al  bisogno,  e  noQ  la  Voce  d'Ecco. 
Ma  1  cielo  h  qael  ch'  ogni  Tirtu  disprezza 
Locarla  al  mondo»  se  thoI  ch*  altri  vada 
A  prender  fmtto  d'an  arbor  ch'  ^  secco. 
Deutsch: 
Herr,  wenn  jemals  ein  altes  Sprichwort  wahr  gewesen  ist  —  so  ist 
es  dies,  dafs  wer  die  Macht  hat,  nie  den  guten  Willen  hat.  —  Du 
hast  Geschichten  und  Geschwätz  Glauben  beigemessen  —  und  den 
belohnt  der  ein  Feind  der  Wahrheit  ist.  «s   loh  bin  und  war  nun 
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Hchon  80  lange  dein  gat«r  Diener,  —  in  dir  geh5re  icb  -mU 
Strahlen  xur  Sonne;  —  meine  (verlorene)  Zeit  aber  jammert 
nicht,  —  und  je  weniger  tob  micb  anstrenge,  am  so  lieber  u 
dir.  =  Einet  hoffte  ich  aufzusteigen  durch  deine  Erhabenheit: 
und  dein  gerecht  abwägendes  Ürtheil  und  deine  acharfschnei 
Macht  —  (hoffte  ich)  würden  für  mich  eintreten,  nicbt  aber 
Echo  (meiner  Feinde  von  dir  gehört  werden).  =  Aber  der  Hin 
ist  es,  der  alle  Tüchtigkeit  (Kunst)  so  sehr  verachtet,  — 
er  sie  (nur  dann)  in  der  Welt  erscheinen  läfat,  wenn  er  will, 
sich  Jemand  abmähen  solle,  —  Früchte  von  einem  Tertrook» 
Baume  xu  pflücken. 

Gehört  dies  Gedicht  in  das  Jahr  1506,  so  kSnnte  aufTall 
erscheinen,  daTs  Michelangelo  sich  einen  'servitore  sntico'  des  Pak 
nennt,  dem  er  damals  verhältnifsmäTsig  kune  Zeit  erst  diente.  S 
lielse  sich  das  Wort  als  poetische  leichte  llebertreibung  entsd 
digen.  \'ortrefflich  dagegen  palVte  das  von  der  Verlüumdung  gm 
zu  dem  von  Condivi  über  Bramaote's  Intrignen  erzählten. 

Auch  dürfte  Guasti  den  'arbor  ch'  e  secco'  auf  die  EJcbf  i 
Rovere's  beziehen  und  daraus  die  Anspielung  noch  deutlicber  \ 
leiten.  Zwar  ist  die  Redensart  eine  sprichwörtlich  ziemlich  ^ 
meine,  die  Michelangelo  an  anderer  Stelle  ganz  ohne  diese  ÄImU 
lichkeit  gebraucht  und  die  wie  'risuscitar  i  morti',  das  bei  i 
gleichfalls  öfter  vorkommt,  nichts  als  die  unnutze  Verschweivll 
der  Kriiftc  an  einer  uiiiiiMgüchen  riikTiiohmunij  bedei 
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G  ia  sperai  asceder  p  la  taa  alteza 

el  gusto  peso  ellapotente  spada 

fassi  albizognio  eno  lauoce  decho 
M  aicielo  eqael  chogni  nirtu  dispreza 

locarla  almödo  seaol  caltri  uada 

a  preder  fructo  dan  arbor  cb  secho. 

('e  ssö'  nach  'I  fui^  ausgestrichen,  und  hiernach  zu  berichtigen  was 
Guasti  darüber  sagt. '  'Fassi'  statt  'fussi*  vielleicht  nur  ein  Druck- 
fehler Guasti's.) 

Die    beiden  ersten   Strophen  und   das  letzte  Wort  der  dritten 
erkennen  wir  hier  nun  als  von  fremder  Hand  zugesetzt!    So  gut  sie 
an  ihrer  Stelle  sich  ausnehmen  mögen,   so  wenig   Sicherheit  haben 
wir,  dai's  sie  in  dieser  Fassung  wirklich  das  enthalten  was  Michel- 
angelo gewollt.     Im  Gegentheil,   da  wir  seinen  Grolsenkel  als  eifri- 
gen und  rücksichtslosen  Ergänzer  und  Umänderer  kennen,  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  sie  rührten  von  diesem  her.   Damit  aber  änderte 
sich  Vieles.    Denn  was  bleibt  übrig  von  Anspielungen  auf  Giulio  II.  ? 
^  Der   'servo  antico'   kann   sich  auf  alles  mögliche  beziehen.     Ebenso 
die   'altezza.      'Giusto    peso  e  la  potente   spada^  wäre  unter  Um- 
■    ständen  nichts  als  eine  Umschreibung  für   'Giustizia*,  deren  allego- 
rische  Gestalt  Waage  und  Schwert  führt.      Ich    will    damit   Guasti 
nicht    entgegentreten,   der  vielleicht   immer   noch   das  Richtige  ge- 
,    troffen     hat,    allein   ich  kann    ihm  auch    nicht  gerade    beistimmen 
.  und  rechne  meinestheils  diese  Verse  zu  den  vielen  andern  ähnlicher 
Natur,  deren  wahrer  Inhalt  vielleicht  niemals  wieder  bekannt  wer- 
den wird.  — 

Als  eine   wichtige  Bereicherung  unserer  Eenntnifs  mufs  ange- 
sehen werden,  dafs   durch  Guasti  die  Zeit  nun  festgestellt  worden 
^    st,  in  der  das  Sonett  auf  das   bekränzte  Mädchen  mit  dem  Haar 
'OD  gesponnenem  Golde  entstand:  es  findet  sich  auf  der  Rückseite 
^^^ines  von   Michelangelo's  Lieblingsbruder  Buonarroto  geschriebenen 
^nd  zwar  den  24.  December  1507  von  Florenz  nach  Bologna  adres- 
^^rten  Briefes.    Guasti  theilt  den  Brief  selbst  nicht  mit:  wahrschein- 
^  ^ch   enthielt  derselbe  die  Empfangsanzeige  des  Schreibens   an  den 
•ordinal  von  Pavia,   das  Michelangelo  seinem  Bruder  zu  schleuniger 
eiterbesorgung  hatte  zugehen  lassen. 

Auf  dem  Briefe  finden  sich  abgerissen  noch  die  folgenden  cha- 
•Icteristischen  Worte:  La  m'arde  e  lega  et  emmi  e  parmi  un  zucchero 
-  sie  quält  mich  und  hält  mich  gefangen  und  ist  und  scheint  mir 
"s  wie  Zucker. 
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Der  Deumitgetheilte  Text  weicht  vom  biBher  bekannten  ab, 
zwar  in  einer  Weise,  die  besonders  geei^et  ist,  die  Hethodt 
kenoen  ku  lassen,  nach  der  Michelaogelo's  GrofsDeffe  die  Gedi 
seines  VorfalireD  verbessern,  oder  vielmelir  verstiDdlich  machei 
müsseo  glaubte,  denn  es  wäre  docli  nogerecht,  andM-e  Absicht« 
ihm  vorauszusetzeD.  Man  mufs  bedenken,  dals  die  Zeit,  in  d( 
diese  Verse  znm  erstenmale  herausgab,  die  jener  von  den  Jesi 
herbeigef&hrten  ofGciellen  Prüderie  war,  wo  man  im  UoBohuldif 
Gift  entdackte. 

QoftDto  si  gade,  liata  a  beD  conteata 
Di  fior,  lopra'  crin  d'or  d'uDa,  grillanda; 
Che  l'allTt)  iDHiizi  I'uao  nll'  nitro  luanda. 
Came  ch'  il  primo  sin  a  baciar  1a  testa. 
CoDtenU  i  futto  il  gionio  qaella  vesta 

Che  serra  'I  pstto,  e  poi  par  che  si  spauila; 
E  qnel  c'  oro  filato  si  domanda 
Le  guanci'  e  'I  collo  di  loccu  non  resta. 
Ha  piu  lieto  quel  nutro  psr  cb«  gada, 
DoralD  in  ptmtn,  coa  ai  fatlo  t«tnpre 
Che  preme  e  tocca  il  petto  ch'  egli  allai'iii. 
'^  K  la  scbietta  cintura  che  B'annoda 

Ui  par  dir  aeco:  qni  10'  stringier  sempre! 
Or  che  farebbon  duncbe  le  mie  brsccial 
Im  Versuche  einer  deutschen  Uebertragung : 
Der  schwergeHochtne  Kranx  im  blanden  Haare: 
Wie  er  mif  BliKhpii  und  m 
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ungenügend  ausdräcken.  'Wagen'  ersoheint  mir  zu  allgemein  und 
hat  an  der  Stelle  wo  es  steht  keinen  guten  Platz.  Der  Accent  fällt 
nicht  genug  darauf.    Doch  finde  ich  keine  andere  Wendung. 

Wollen  wir  annehmen,  wozu  freilich  nichts  als  die  Phantasie 
berechtigt,  dieses  Gedicht  sei  mehr  als  der  blofse  Ausdruck  der 
Bewunderung  den  ein  schöner  Anblick  in  Michelangelo  erregte,  so 
bildete  das  Gefühl  das  es  ausspricht  einen  schönen  Hintergrund  zu 
der  endlich  einem  glücklichen  Abschlüsse  zueilenden  Arbeit  an  der 
Statue  des  Pabstes,  und  Michelangelo's  Aufenthalt  in  Bologna  ver- 
löre etwas  von  dem  traurigen  Schimmer  den  seine  bisher  bekannt 
gewordenen  Briefe  darüber  fallen  lassen.  Vielleicht  dafs  die  Flo- 
rentiner Briefe  näheren  Aufschlufs  geben  in  der  Zukunft. 

Guasti  bespricht  das  von  mir  über  dies  Sonett  und  Raphaels 
mit  1512  bezeichnetes  Frauenporträt  der  Tribüne  von  Florenz  ge- 
sagte, widerlegt  es  und  bemerkt  in  einer  Note  'es  schiene  jedoch 
als  hätte  ich  selbst  keinen  Glauben  an  meine  Conjectur.'  Guasti 
hat  mich  nicht  recht  verstanden.  Ich  hatte  gar  keine  Conjectur 
aufgestellt,  ausdrücklich  die  Idee  zurückgewiesen,  als  könne  sich 
Michelangelo's  Sonett  auf  das  Gemälde  beziehen,  und  dasselbe  nur 
erwähnt  weil  ich  so  einen  Uebergang  zu  Raphael  fand.  Die  betref- 
fende Stelle  meines  Buches  kann  keinen  Zweifel  darüber  zulassen.  — 

Hätte  Michelangelo  übrigens  sein  Gedicht  nicht  zufallig  auf  den 
das  Datum  verrathenden  Brief  geschrieben  und  wäre  zugleich  nicht 
die  ursprüngliche  Form  aufgefunden,  bei  der  der  goldene  Kranz 
fehlt,  so  würde  ein  zweites,  offenbar  derselben  Stimmung  ent- 
sprechendes Sonett,  das  Guasti  sogleich  darauf  folgen  läTst,  fast  als 
eine  brillante  Bestätigung  der  mir  zur  Last  gelegten  Conjectur 
erscheinen.  Denn  jenes  Portrait  der  Tribüne  trägt  aufser  dem 
goldenen  Kranze  als  Hauptkennzeichen  den  prachtvollen  Pelz,  der 
die  Schulter  halb  bedeckt  und  in  den  die  eine  Hand  der  Frau 
so  reizend  coquett  hineingreifend  sichtbar  wird;  und  gerade  ein 
solcher  Pelz  bildet  zum  gröfsten  Theile  den  Inhalt  dieses  zweiten 
Gedichtes,  zum  ersten  Male  hier  zu  unserer  EenntniTs  kommend, 
das  erste  jedoch  an  Schönheit  nicht  erreichend:  D*altrui  pietoso  e 
aol  di  se  spietato.  Michelangelo  vergleicht  sich  hier  mit  einem  Sei- 
"^cienwurme  der  sich  selbst  vernichte  um  andere  zu  bekleiden,  und 
-  "^Rfönscht  sein  rauhes  Aeofsere  möchte  sich  in  den  Pelz  verwandeln, 

*  >c3er  die  Brust  der  Frau  so  schön  umgebe.   Höchst  wunderlich  ist  der 
k 
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Gedanke  mit  dem  es  schliefst.  Er  wSnflcht  sich  an  die  1 
'pianelle',  der  vom  Gnrtel  gehnltenen  UntentätzoDg  des  Bi 
sie  die  Frauen  in  Italien  tragen.*)  Warum  aber  wünscht  e 
in  dieser  Stellung  bei  Regenwetter  stets  auf  so  liebliche  Art ' 
nen  eu  sitzen!  Man  mufs  bedenken,  dafs  wir  es  hier  mit 
ein  altes  Briefcouvert  hingeworfenen  Scherze  eines  juogei 
zu  thun  haben,  der  weder  für  sein  Leben,  noch  für  die  1 
seinem  Tode  eine  FublicatiOD  dieser  Poesien  auch  duf  ffii 
hielt.  Dichten  war  damals  das  gewöhnliche.  Jodermann 
seine  Gedanken  und  Gefühle  aus,  und  es  würden,  «ollti 
das  nur  zUHammendrucken  was  auf  diese  Weise  vielleicht 
halten  Ltt,  (das  Meiste  ging  sicherlich  verloren)  dicke  Bi 
Btehen.  Trucchl  hat  in  seinen  Poetie  inedite  doch  woh 
beste  ausgewählt.  — 

Einige  Jahre  später  fiele  dann  ein  anderes  Sonett, 
wahr  ist  dafs  dessen  höchst  seltsamer  Inhalt,  dem,  w 
in  einer  Anmerkung  sagt,  auch  die  wunderlich  verdrehte 
weise  entspricht,  sich  auf  die  Zustände  unter  Giulio  II.  bi 
der  Zeit  als  man  in  Rom  die  gröfsten  Anstrengungen  m: 
Krieg  gegen  die  Franzosen  fortzusetzen,  wahrend  Michelai 
an  der  tStstina  arbeitete,  keine  Bezahlung  erhielt;  im  Septen 
also,  wie  seine  Briefe  he\ 
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Christus  selber  verliert  die  Geduld.  =  Aber  möge  er  sich  nur  nicht 
hierher  verirren  —  denn  sein  Blut  würde  bis  zu  den  Sternen  gehen 
(aufspritzen?  Guasti  meint:  der  Preis  seines  Blutes  [wofür  sie  es 
verkaufen]  würde  unerschwinglich  hoch  werden)  —  denn  in  Rom 
verkaufen  sie  ihm  die  Haut  —  und  es  ist  uns  jeder  Weg  zum  Guten 
abgeschlossen.  =  Bin  ich  jemals  darauf  ausgewesen  einen  Schatz 
zu  besitzen:  —  jetzt  wo  ich  alle  Arbeit  aufgegeben  habe  —  macht 
es  der,  der  den  Mantel  trägt  (der  Pabst)  mit  mir  wie  die  Medusa 
mit  dem  Mauren  (macht  mich  zu  Stein  d.  h.  regungslos).  =  Aber 
wenn  im  hohen  Himmel  Armuth  (freilich)  angenehm  ist  —  wie  soll 
unser  Zustand  dennoch  uns  zum  Heile  gereichen  —  wenn  die  Fahne 
unter  der  wir  kämpfen  das  ewige  Leben  uns  vernichtet  (S*un  altro 
segno  amorza  Taltra  vita.  Ich  folge  hier  GuastUs  Erklärung,  ob- 
gleich mir  etwas  anderes  dahinter  zu  stecken  scheint).  Unterzeich- 
net ist  das  Sonett  mit  'Vostro  Miccelagniolo,  in  Turchia.'  Michel- 
angelo wollte  bekanntlich  ehe  er  nach  Bologna  ging  um  sich  mit 
dem  Pabste  auszusöhnen,  ein  Engagement  nach  Constantinopel  an- 
nehmen, wohin  ihn  der  Sultan  zu  haben  wünschte.  Der  EntschluTs 
sich  nach  Bologna  zu  begeben,  hob  diese  Pläne  dann  auf.  Möglich 
'  dafs  er  dort,  wo  die  Eriegsrüstungen  ja  viel  eifriger  noch  als  in 
^  Rom  ihm  unter  den  Augen  sein  musten,  in  einem  Momente  wo  er 
f  sich  vom  Pabst  vernachlässigt  glaubte,  diese  Verse .  dichtete  und 
nach  Hause  schickte.  Die  Unterschrift  deutete  dann  an  dafs  er  es 
'  in  Bologna  nicht  viel  besser  getroffen  habe  als  wenn  er  in  die 
'  Türkei  gegangen  wäre. 

^  Hiermit   stimmfe    auch   dafs   Rom  in    dem   Sonette   in   einer 

^  Weise  genannt  wird,  als  sei  es  nicht  der  Ort  wo  Michelangelo  sich 
bkgerade  befand.  — 

Im  Frühling  1510  war  Michelangelo  noch  in  voller  Arbeit 
gewesen,  und  dafür,  wie  wichtig  man  dieselbe  hielt  und  wie  hoch 
)r  selbst  damals  schon  stand,  spricht  ein  bei  Daelli  abgedruckter 
irief,  das  älteste  von  den  Mailänder  Documenten,  geschrieben  von 
lern  bekannten  Cardinal  von  Pavia,  dem  grofsen  Günstlinge  des 
^  *abstes: 

Excellens  Vir  nobis  dilectissime  Salutem.  Nachdem  wir  zur 
nfriedenheit  Seiner  Heiligkeit  des  Pabstes  unseres  Herrn  ein  grofses 
ebaude  in  der  Magliana  aufgeführt  und  darin  eine  kleine  Capelle 
»baut  haben,  möchten  wir  die  Kleinheit  dieser  Capelle  durch  die 
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Oute  der  Haierei  ausgleichen,  und  wünBcbteo  deshalb  unter  ande 
auch  von  Earer  Hand,  als  desjenigen  der  alle  andern  fibertr 
einen  heiligen  Johannes  den  Täufer  der  unseren  Herrn  Jesus  Chrif 
tauft,  in  Fresco  gemalt  zu  haben,  die  Figuren  nicht  sehr  groC», 
Ihr  von  meinem  gegenwärtigen  Secretär  zu  genögender  Auski 
vernehmen  werdet  Wir  glauben  in  dieser  Weise  Euch  mit  » 
Sicherheit  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  wie  Ihr  Eurer  ein» 
Kunst  wegen  in  allem  was  vorfällt  dasselbe  bei  Uns  thun  köi 
Obgleich  ich  weifs  dals  Ihr  im  höchsten  Maal'se  beschäftigt  seid, 
muls  ich  Euch  doch  bitten  und  in  Euch  dringen,  wenn  Ihr  Jen 
etwas  für  uns  habt  thun  wollen,  uns  in  Bezug  auf  diese  beii 
kleinen  Figuren  gefällig  zu  sein,  die  wir  hoher  als  das  ganze 
bäude  schätzen  und  für  die  wir  uns,  ganz  abgesehen  von  uns« 
bestandigen  Dankbarkeit,  Euch  in  allen  Euren  Geschäften  besond 
erkenntlich  und  dienstwillig  erzeigen  werden.     Lebt  wohl. 

Uavenna,  3,  Mai   l.tW.  l)<?r  iHrdinal   von    Pavia. 

Adresse:  Excell.  viro  dno,  Michelangelo  Florent,  iu  Pictura 
statuaria  arte  Principi  nobis  dilectissimo.  F.  Card.'"  p&pien.  Bfl 
ac  Romandiole  &  Legatus. 

Daelli  setzt  als  Ueberschrift :  11  ('ardinal  di  Pavia  a  Mid 
angcio  a  Firenze.  Der  Iirthum  ixt  darauH  entatandon  dafs  die  J 
kürzung  der  Adresse  'florentino'  für  'Florentiac'  gelesen  wui 
Michelangelo  war  in  Uom  datnalH. 

Ich  haho  die  Magüanji  nicht  !Jelh^t  gp«cheri,    allein   demzafo 


I' 


-    49    — 

Die  beiden  nächsten  neuentdeokten  Docnmente  fallen  gleichfalls 
in  den  Mai,  drei  Jahre  später  aber. 

Alles  verändert.  Giulio  todt.  Leo  X  eben  gewählt.  Michelangelo 
mit  dem  Grabdenkmale  Giulio's  beschäftigt  und  noch  ohne  Bestel- 
lungen von  Seiten  des  neuen  Pabstes.  Auf  diese  Arbeit  beziehen 
sich  die  nachfolgenden  Quittungen: 

Jo  michelagniolo  di  lodouicho  buonarroti  o  ricieuto  ogi  questo 
di  septe  dimagio  |  dal  datario  duch.  dugento  doro  di  chamero,  e 
quali  sono  uno  mese  de  la  |  pagha  p  chonto  de  la  sepoltura  de 
papa  Julio.  e  p  il  decto  datario  meglia  |  paghati  bemardo  bini  qui 
i  roma  e  p  fede  de  cio  io  michelagniolo  decto  |  .  o  .  facta  questa 
quitäza  di  mia  propia  mano  questo  di  sopradecto  nel  mille  cinque 
cento  tredicj. 

Michelangelo  bekennt  hiermit  also,  den  7.  Mai  1513  von  Bemardo 
Bini  200  Kammerducaten  in  Gold,  als  Zahlung  für  einen  Monat  Arbeit 
am  Grabmal  erhalten  zu  haben. 

Wunderbarer  Weise  jedoch  besitzt  Herr  Major  Kühlen  auiser 
dieser  eine  zweite,  sowohl  der  Fassung  wie  der  Handschrift  nach 
ganz  gleiche  Quittung.  Inhalt,  Datum,  sogar  Zeilenabtheilung  stim- 
men durchaus  n berein  —  nur  dafs  statt  'duch.  dugento'  'duch. 
mille  e  secento^  zu  lesen  ist.  An  ein  und  demselben  Tage  mithin 
zwei  verschiedene  Summen  als  Bezahlung  desselben,  einen  Mo- 
nats ausgezahlt.  Und  was  das  seltsamste  ist:  dieser  Widerspruch 
erstreckt  sich  in  s  folgende  Jahr,  aus  dem  Herr  Major  Kühlen  aber- 
mals zwei  Quittungen  besitzt,  eine  vom  7.  April,  wo  Bemardo  Bini 
im  Namen  des  Messer  Lorenzo  Pucci  Michelangelo  1600  Dukaten 
als  'paga  für  einen  Monat,  und  eine  vom  8.  Mai  1514,  worin  die- 
selbe Summe  in  derselben  W^eise  ausgezahlt  wird. 

Ich  habe  eine  so  grofse  Anzahl  von  Manuscripten  Michelangelo^s 
unter  den  Augen  gehabt,  dals  ich  mich  kaum  würde  täuschen  lassen. 
Höchstens  die  zuerst  erwähnte  Quittung  könnte  verdächtig  erschei- 
nen, obgleich  die  Gründe  dafür  schwach  sind,  und  recht  gut  eine 
schlechte  Feder  die  Schrift  etwas  härter  und  ungelenker  als  gewöhn- 
lich ausfallen  lassen  konnte.  Nun  geht  aus  dem  was  wir  über  das 
Grabdenkmal  wissen,  nicht  hervor  wie  es  mit  der  Bezahlung  gehal- 
ten wurde.  Der  Preis  für  das  Ganze  war  in  dem  nach  Giulio's 
Tode  geänderten  Contracte  auf  16000  Duk.  erhöht  worden.  Hievon 
sind  überhaupt  ausgezahlt  worden  5000;   denn   obgleich  die  Erben 
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des  Pabstes  sp&ter  behaupteten,  alle  16000  gesahlt  su  habcD,  to 
kooDten  durch  producirte  Quittungen  nur  5000  bewiesen  werdet. 
Rechnen  wir  nun  aber  die  vorliegenden  Quittungen  susammen,  so 
kommen  5000  Duk.  heraus,  und  wir  hätten  somit  jene  Belege  für  tlle 
geleisteten  Zahlungen  hier  vor  uns.  Die  Sache  mit  den  Monat»- 
raten  ist  mir  trotzdem  nicht  klar.  Das  wiederum  geht  aas  Michel- 
angelo's  Correspondenz  vom  Jahre  1515  hervor,  dais  er  groffle  Sum- 
men empfangen  hatte,  die  in  Florenz  einstweilen  deponirt  wordeo, 
woher  er  sich  dann  nach  BedürfniCB  wieder  Geld  nach  Rom  in- 
senden  liels.  — 

Was  das  Grabmal  selbst  anlangt,  so  ist  seit  längerer  Zeit 
schon  eine  Zeichnung  der  Albertina  zu  Wien  photogr&phisch  m- 
öffentlicht  worden  welche  die  erste  Idee  des  Moses  als  FederskiiH 
von  der  Hand  Michelangelo's  enthalten  soll.  Um  der  Sache  grö&«» 
Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen,  hat  der  Änfertiger  dieses  Blittcf 
dem  rechten  Arme  eine  andere  Lage  gegeben  and  xw^  «ne  die 
Michelangelo  niemals  in  den  Sinn  hätte  kommen  können.  Das  BhC 
gehört  zn  den  zahlreichen  meistena  im  vorigen  Jahrhundert  in  t» 
trügerischer  Absicht  angefertigten,  sogenannten  'ersten  Ideen'  bed«-  i 
tender  Kunstwerke.  — 

Im  Juli  1514  befindet  sich  Michelangelo  in  Florenz,  er  bitte 
jene  für  das  Grabmal  gezahlten  Summen  bei  dieser  Gelegenheit  m 
dorthin  nehmen  können.  Die  Reise  ergiebt  sich  aus  einem  nc 
Uaelli  mitfi:etheilten  Briefe  des  Cardinal   Giulio  dei  Medici  an  üi 
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mehr  enthalten  hätte  als  blofse  Höflichkeit.  Die  Anrede  zu  Anfang 
des  Briefes  lautet  gleichfalls:  Sp.li«  vir  Amice  charis.  — 

Das  nach  diesem  Schreiben  von  Daelli  mitgetheilte  Billet  des 
Cardinale  Aginense  an  Michelangelo  handelt  vom  Grabmal  und 
bestätigt,  was  wir  freilich  bereits  wufsten,  dafs  Michelangelo  bis 
zum  Herbste  des  Jahres  1516  in  Rom  eifrig  daran  beschäftigt  war. 
Auch  hier  lautet  die  Adresse:  Amico  carissimo :  die  Anrede  nennt 
ihn  nur  einfach  bei  Namen: 

Michel  Angelo,  da  Ihre  Excellenz  die  Frau  Herzogin  von  Drbino 
den  entschiedenen  Wunsch  hegt  Eure  Arbeiten  für  das  Grabmal 
Pabst  Giulio's,  guten  Andenkens,  in  Augenschein  zu  nehmen,  und 
da  Ihr  wifst  dafs  dieselbe  hier  mit  mir  zusammen  und  ich  mit 
Ihrer  Excellenz  zusammen  bin,  so  werdet  Ihr  mir  deshalb  das  ganz 
aui'serordentliche  Vergnügen  bereiten,  die  besagten  Arbeiten  der  ge- 
nannten Madama  Illustrissima  zu  zeigen,  und  bitten  wir  Euch  Sie 
nicht  etwa  mit  dem  unangenehmen  Gefühle  von  Rom  abreisen  zu 
lassen,  diese  Sachen  nicht  gesehen  zu  haben,  denn  Sie  legt  den 
grölsten  Werth  darauf.  Lebt  recht  wohl.  Au&  unserem  Palaste, 
den  21.  April. 

Daelli  druckt:  che  sapiamo  li  seria  grandissimo  et  bene  valeat 
ex  domo  nostra  etc.  Jedenfalls  hat  der  Cardinal  schreiben  wollen: 
grandissimo  piacere  (oder  dergl.),  et  bene  valeat.  ex  domo  nostra. 
'valeatis'  nämlich. 

Aginense  gehörte  mit  zu  den  Testamentsexeoutoren.  Man  fühlt 
seinem  Briefe  an,  dafs  er  zu  befehlen  wünschte,  sich  lieber  aber 
doch  aufs  Bitten  legte.  Ob  Michelangelo  ihm  zu  Willen  war,  ¥nssen 
wir  nicht.    Seine  Stimmung  war  damals  nicht  die  angenehmste.  — 

Zu  Ende  desselben  Jahres  begannen  die  unglücklichen  Zeiten 
von  Pietrasanta  und  Carrara,  wo  er  dort  neue  Marmorbrüche 
entdecken  sollte,  hier  aber  Händel  mit  den  Einwohnern  bekam, 
welche  die  bevorstehende  Concurrehz  fürchtend.  Alles  für  eine  In- 
trigue  seinerseits  zu  ihrem  Schaden  hielten.  Es  hat  sich  in  der 
Folge  zur  Genüge  herausgestellt,  dafs  Michelangelo's,  durch  Leo  des 
Zehnten  Eigensinn  bei  Pietrasanta  eröffnete  Brüche  den  Marmor  nicht 
lieferten  auf  den  es  ankam,  allein  man  war  weit  entfernt  in  Rom  da- 
mals seinen  Berichten  Glauben  zu  schenken,  sondern  traute  ihm  im 
Gegentheil  geheimes  Einverständnifs  mit  den  Carraresen  zu.    Darauf 
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bftneht  sich  ein  von  Daelli  gebrachter  Brief  des  Cardinals  Giulio 
di  Kedici,  aus  Rom  den  2.  Februar  1517  geschrieben. 

Im  December  1516  Dämlich  hatte  Michelangelo  dort  den  di- 
fioitiven  Auftrag  erhalten,  die  Fa^ade  der  Kirche  von  San  Loremo 
in  Florenz  auszuführen,  ein  ungeheures  mit  Scnlpturdo  zu  bedeeken- 
dee  Feld.  Er  war  im  Begriff  in's  Gebirge  absngehen  nnd  mit  den 
Arbeiten  in  den  Steinbrfichen  anfangen  zu  lassea.  Auf  der  Stelle 
bereits  scheinen  aber  auch  seine  Feiode  im  Vatican  za  bohren  be- 
gonnen EU  haben;  das  nachfolgende  Schreiben  nun  giebt  Einblick 
in  diese  Dinge: 

Wir  haben  Eure  Briefe  empfangen,  sie  unserem  Herren  mit 
getheilt,  and  von  Euren  Fortschritten  Kenntnifs  genommen;  daf« 
Ihr  jedoch  alles  zum  Vortheil  von  Carrara  gewandt  habt,  hat  Sr. 
Heiligkeit  wie  auch  uns  zu  nicht  geringer  Verwunderung  gereicht; 
denn  was  uns  Francesco  Salviati  mittheilt  entspricht  darebaas  nicht 
Euren  Behauptungen.  Salviati  ist  persönlich  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wesen, hat  die  Marmorbruche  von  Fietrasanta  in  Gegenwart  einer 
Anzahl  kundiger  Meister  untersucht,  und  berichtet,  der  Marmor  finde 
sich  dort  in  gröl'ster  Fülle,  von  schönster  Qualitiit  und  sei  auf  da» 
bequemste  zu  transportiren.  Unter  so  bewandten  Umstanden  muleW 
der  Verdacht  entstehen,  Ihr  hättet  die  Absicht,  Eures  persönlichen 
VortheiU  wegen*)  den  carrarischcn  Marmor  zu  begünstigen  und  dm 
von  Fietrasanta  in  der  öfCentlicheo  Meinung  herabzusetzen,  ein  Ver- 
fahren,   welches  Ihr,  angesichts   des  Vertrauens  das   wir    immer  in 
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da  dies  eine  offenbare  Widersetzlichkeit  jgegen  den  Willen  Sr.  Hei- 
ligkeit und  gegen  den  unsern  ^äre,  und  wir  dann  den  gerechtesten 
Grund  zur  Unzufriedenheit  gegen  Euch  hätten.  Domenico  (Buon- 
insegni  wahrscheinlich)  ist  beauftragt  Euch  in  demselben  Sinne  zu 
schreiben,  antwortet  ihm  wenn  es  nöthig  sein  sollte ,  und  gebt  so- 
gleich jede  Idee  an  Widerstand  auf.  (et  presto  levandovi  dalla  mente 
omni  pervecacia.)   Lebt  wohl. 

Rom,  den  2.  Febr.  1517.  Der  Cardinal  von  Medicis.' 

Auf  der  Addresse  wird  Michelangelo  diesmal  nur  'Sculptor  noster 
carissimus   und  ebensowenig  in  der  Anrede  Freund  genannt. 

Der  Brief  ist  höchst  bezeichnend.  Man  sieht  dals  Pabst  und 
Cardinal  die  Absicht  haben,  so  strenge  als  möglich  zu  schreiben, 
zugleich  aber  dafs  sie  beide  halb  voraussetzen,  Michelangelo  werde 
doch  thun  wozu  er  Lust  habe.  Sie  verbieten  ihm  deshalb  förmlich,  ihnen 
zu  antworten :  er  soll  sich  an  den  Secretär  wenden.  Wäre  es  Leo's 
ernsteste  Absicht  gewesen  seinen  Willen  ä  tout  prix  durchzusetzen, 
so  wui'ste  er  als  Pabst  recht  gut,  dai's  er  eine  Bulle  erlassen  konnte. 
Dann  aber  hätte  ihm  Michelangelo  wahrscheinlich  den  Dienst  auf- 
gesagt. 

Dessen  Antwort  kennen  wir  nicht  Jedenfalls  liefs  er  einst- 
weilen noch  in  Carrara  fortarbeiten,  fugte  sich  jedoch  in  soweit  daiii 
er  auch  bei  Pietrasanta  brechen  liefs.  Wie  es  dort  zuging,  läfst  ein 
nun  besser  verständlicher  Brief  in  Besitz  des  Britischen  Museums 
erkennen  den  ich  bisher  nicht  publicirt  habe. 

No.  39  der  Briefe  an  seinen  Bruder  Buonarroto: 
Buonarroto.  Jo  vorrei  che  tu  mi  avvisassi  se  Jacopo  Salviati 
a  fatto  fare  el  partito  ai  consoli  delV  arte  della  lana  secondo  la 
minuta  come  mi  promesse,  se  non  Fha  fatto  fare,  pregalo  per  mia 
parte  che  non  la  facci,  e  quando  tu  vedessi  che  e'  non  fussi  per 
farlo,  avvisami,  accioche  io  mi  ritragga  di  qua,  perche  mi  sono  messe 
in  una  cosa  da  impoverire,  e  anche  non  mi  riesce,  come  stimavo; 
pure,  non  di  manco,  quando  mi  sia  osservato  quelle  che  e  detto» 
sono  per  seguitare  la  impresa  con  grandissima  spesa  e  noia,  e  senza 
certezza  nessuna  per  ancora.  Circa  ai  casi  della  strada  qua,  di  a 
Jacopo  ch'  io  farö  tanto  quanto  place  alle  sua  magnificensa»  e  che 
quelle  mi  commetterä^  non  sene  troverä  mal  ingannato»  perobk  io 
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noB  cerco  Futile  mio  in  si^ile  cok«,  ma  rntile  e  Tonore  de*  pf 
e  <l«lla  patria,  e  bo  io  ho  chiesto  al  papa,  o  al  oardiaale,  <A 
dieoo  autoritä  sopra  qneata  strada,  l'ho  fatto  aolo  per  poter« 
maDdare,  e  farla  dirizzare  iu  que'  Iu(^  dove  sodo  e*  marmi  mig 
ch^  DOD  gli  conosce  ogniuDO,  «  non  l'bo  chiesta  per  Carla  Un 
giiad^oare,  ch'  io  non  penso  a  simile  com,  anxi  prego  Im  mi 
fioenza  di  Jacopo  che  la  facci  fare  a  maeatro  Donato,  perchi 
assai  in  qti«sta  cosa,  e  ho  ch'  e'  sia  fedele,  e  che  a  me  dit  i 
ritä  di  farla  adirizzare  e  acconciare  come  mi  pare,  porchfa  coi 
doTe  BODO  e'  marmi  migliori,  e  so  che  strada  bisognia  a  corregg 
e  credo  megliorarci  assai  per  chi  spenderä,  per6  fa  intendere  q 
ti  Bcrivo  a  detto  Jacopo,  e  raccommandami  a  sua  magnificeu 
prflga  quella  mi  raccommandi  a  Piua  a'  sua  uomiai  che  mi  üt 
favore  a  trovare  barche  per  levare  e'  mia  marmi  da  Carrara.  : 
Btato  a  Genova,  e  ho  condotto  qu&n  (sict)  barche  alla  spiagpa 
caricargli;  e'  Carraresi  hanno  corotto  e'  padroni  di  dette  bare 
haDDO  peDsato  d'assediarmi  immodo  che  io  dod  ho  fatto  oo&dni 
oessuDa,  e  credo  oggi  andare  a  Pisa  per  provredere  dell'  altre, 
raccommandami,  come  detto,  e  scrivimi 

A  di  dua  d'aprile. 
fate  di  Piero  che  sta  meco  come  faresti  di  me,    e  s'^li  bia( 
danaii,  datagü. 

Michelagniolo  in  Pietrasanta. 
L  J.   'i.  April,  :su-lit  uul  il.T  Adrt 
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Bau    der  Strafse    anlangt,    so  sage    Jacopo   ich    wnrde  alles  thun 
was  Seiner  Magnificenz  (d.  h.  ihm)  irgend  genehm  sei,  und,  was  er 
mir  auftragen  wird,  er  soll  dabei  nicht  zu  kurz  kommen,  denn  ich 
suche  meinen  eignen  Vortheil  keineswegs  bei  dergleichen  Geschäften, 
sondern  den  Vortheil  und  die  Ehre  der  Herren  und  Beschützer  unseres 
Vaterlandes,  und  wenn  ich  mir  beim  Pabste  ausbedungen  habe,  oder 
beim  Cardinal,  dafs  sie  mir  in  Betreff  der  Strafse  volle  Machtvoll- 
kommenheit verliehen,  so  habe  ich  das  gethan,  nur  um  frei  befeh- 
len  zu  können    und   sie  dabin  zu  dirigiren   wo   die   besten   Stein- 
lagen  sind,    denn   es  kennt  die   nicht  ein  jeder;   nicht  aber  habe 
ich  dies  Verlangen    gestellt   um    dabei  für  mich  besondem  Gewinn 
zu   machen,   woran  ich  nicht  denke,    im   Gegentheil   Seine  Magni- 
ficenz  bitte,   den  Bau  Meister  Donato  zu  übertragen   weil   derselbe 
in  dergleichen   erfahren   und  ein  zuverlässiger  Mann  ist;    mir  aber 
gebe  er  Machtvollkommenheit  die  innezuhaltende  Linie  meinem  Gut- 
dünken nach  zu  bestimmen,  denn  ich   weifs  wo  der  beste  Marmor 
zu   finden   ist,   und   verstehe  mich  darauf  welcher  Art   Strafse  es 
bedarf  und   glaube   dafs   die  welche  zu   bezahlen   haben    sich    gut 
dabei  stehen  werden.   Deshalb  lafs  was  ich  dir  schreibe  genanntem 
Jacopo   zu  Ohren   kommen  und   empfiehl   mich  Seiner   Magnificenz 
und   bitte  ihn   mir  gute  Empfehlungen   nach  Pisa  zu   geben  damit 
'    man  mir  dort  günstig  und  behülflich   sei  die   nöthigen   Barken  zu 
Fortschaffung  meines  Marmors  von  Carrara  zu  erlangen.    Ich  bin  in 
Genua  gewesen  und  habe  eine  Menge  Barken  gemiethet  um  sie  am 
Ufer   (bei  Carrara)   zu  befrachten;   die  Carraresen  aber  haben   die 
Schiffer  bestochen  und  mich  selbst  mit  Gewalt  zurückhalten  wollen 
^   80  dafs  alles  noch  beim  Alten  steht,  und  denke  ich  heute  nach  Pisa 
^  zu  gehen  um  anderes  Fahrzeug  zu  beschaffen.     Empfiehl  mich  des- 
^  halb  wie  ich  gesagt  und  schreibe  mir.    Den  2.  April.    Michelangelo 
hin  Pietrasanta.     Betrachtet  meinen  Diener  Pictro  wie  meinen  Stell- 
■  Vertreter  in  jeder  Beziehung,  und  braucht  er  Geld,  so  gebt  ihm. 
ft^  Die  näheren  Verhältnisse  finden  sich  im  L.  M.'s,  Cap.  IX.   Nur 

ihabe  ich,  da  der  Brief  ohne  Datum  war  und  die  anderen  Anhalt- 
Punkte  keine  bestimmte  Zeit  vorzeichneten  (Michelangelo's  eigene 
*l)ar8tellung  [L.  M/s  Anm.  85,  II.  Ed.]  erlaubte  es),  und  da  endlich 
i^uf  der  Adresse  der  folgenden  Briefe  das  Jahr  1518  sich  aufge- 
i^icbrieben  fand,  diese  Ereignisse  um  ein  Jahr  zu  spät  angesetst 
^Oaelli's  Brief  ist  nun  auch  deshalb  von  Wichtigkeit  weil  er  hier 
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geglaubt,  bin  jetzt  aber  der  Heinacg,  d&Ti  et  Yiel  frUher  ood  imr 

grade  in  die  Zeit  des  Heliodor  und  umit  aaah  dar  Galatw  reriegt 
Verden  müsse.  Vasari  nämliob  setst  es  antsr  die  eraten  Blitter, 
welche  Marc  Anton  nach  Raphael  geatochen  hab«. 

Hier  nan  böte  es  vielleicht  ein«  BestiUigong  der  vom  MarelMM 
Haus  in  seiner  Schrift  fiber  die  Galatea  gemachten  Hypothese  ibr, 
dar»  Raphael  nimlich  die  Absicht  gehabt,  das  ganse  Loben  dv 
VenuH  in  Chigi's  Gartenhaus«  m  malen.  WKre  diese  lo  durA 
gearbeitete,  and  gewifs  nicht  etwa  nnr  nm  too  Maro  Anton  gtrti- 
eben  zu  werden  geschaffene  Compoaition  fSr  eine  der  anderen  Winii 
der  l'Ogf^a  bestimmt  gewesen?  Die  in  antikem  Geiata  gehalttit 
Darstellung  palete  dann  in  jeder  Weise  snr  Galatea. 

Ffir  meine  Erklärung  dieses  Gemäldes  aber,  bin  ich  so  glncklid 
endlich  einen  ziemlich  bedeutenden  Beweis  tu  finden. 

Vasari  beschreibt  die  Scene  dreimal  in  oeinem  Werke.  Ii 
Leben  Raphaers  (Vas.  VIII,  22):  'Raphael  hatte  fBr  Chigi  in  ciw 
'Loggia  seines  Palastes,  heut«  'i  Chisj  in  Traatevere'  genanot,  > 
'zartester  AusfnhruDg  eine  Galatea  im  Heere  aaf  einem  tob  K. 
'phinen  gezogenen  Wagen  gemalt,  mit  Tritonen  und  vielen  UmI 
'gSttern  umher.'  | 

Im  Leben  Marc  Anton's  (Vas.  IX,  273):  'Hierauf  wurde  dit&f 
'latea  gedruckt,  gleichfalls  von  Raphael,  auf  einem  von  DelpU« 
'gezogenen  W^en,  mit  Tritonen  welche  eine  Nymphe  raoben.' 

Dieao  beiden  Stellen  machen  die  Venus  also  zur  Galatea.  tii^i^r 
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Raphael  gemalt  worden.  Die  rothen  Fleischtöne,  um  derentwillen 
Ramohr  von  einer  ^an  Härte  grenzenden  Festigkeit  des  Vortrages* 
(J.  F.  III,  142)  redet,  mästen  also  in  späteren  Zeiten  entweder  erst 
zum  Vorschein  gekommen  oder  bei  einer  Restauration  hineingebracht 
worden  sein,  wenn  sie  nicht,  wie  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  viel- 
mehr deshalb  etwas  grell  erscheinen,  weil  die  übrigen  ebenso  licht 
und  blähend  gehaltenen  Partieen  des  Gemäldes  ihren  Glanz  ein- 
gebüfst  haben,  und  die  von  Raphael  erreichte  Harmonie  dadurch 
dem  heutigen  Anblicke  verloren  ging.  — 

Noch  eine  Berichtigung  Passavants  über  die  Quellen,  welche 
Vasari  in  Betreff  der  Ursachen  die  RaphaePs  Tod  herbeigeführt 
hätten,   benutzt  haben  soll. 

Bekannt  ist,  dafs  mehrere  gleichzeitige  Nachrichten  über  Ra- 
phaeFs  Tod  vorliegen,  aus  denen  ziemlich  zweifellos  hervorgeht,  dafs 
er  sich  bei  seinen  Anstrengungen,  das  antike  Rom  aus  den  Ruinen 
wieder  herauszuforschen,  die  tödtliche  Krankheit  zugezogen.  Vasari 
dagegen  soll,  Passavant  zufolge,  seine  anderslautende  Erzählung  den 
'  Anmerkungen  des  Simon  Fornari  zu  Ariosts  rasendem  Roland*) 
'  entnommen  haben.  Fornari's  Buch  nämlich  sei  1549,  Vasari's  erste 
Edition  1550  erschienen,  und  bei  der  unverkennbaren  Verwandt- 
schaft beider  Berichte  das  erstere  als  Quelle  des  letzteren  zu  be- 
trachten. 

Passavant  hat  jedoch,   wie  sein  mangelhaft  abgedrucktes  Citat 

zu    beweisen   allein  schon    hinreichte,   das   Buch  nicht  selbst  vor 

^    Augen  gehabt.   Wäre  dies  der  Fall  gewesen,   so  würde  er  sogleich 

^  gesehen  haben,  dafs  nicht  nur  das  Leben  Raphael's,  sondern  auch 

■  die  übrigen  darin  enthaltenen  Biographieen  Lionardo's  und  Michel- 

K  angelo's  nichts  als  schlechte  Auszüge  aus  Vasari  sind.   Dies  erklärt 

li  sich   auf  das   einfachste.      Die    Biographieen   stehen  im   zweiten 

Theile  Fornari's,   welcher,  wie  die  letzte  Seite  lehrt,  im  Juni  1550 

1^  die  Presse  verliefs,   während  Vasari*s  Werk,  in   derselben   Officin 

10  gedruckt  (beim  Impressore  Ducale  Lorenzo  Torrentino),  bereits  im 

i<  Harz  1550  fertig  war. 

i  Vasari*s  unrichtige  Angabe  bleibt  somit  als  völliges  Eigenthum 

ifmuf  ihm  selber  sitzen. 


a 


.  *)  La  Spositione  di  M.  Simon   Fornari  da  Rheggio  sopra  TOrlando  fnrioso 

^li  M.  Lodovico  Ariosto.    Firenze   1549.  1550.     Das  seltene  Bach  befindet  sich 
I  der  Königlichen  Bibliothek. 
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Eb  ist  wunderlich  wie  er  trotzdem  zu  gleicher  Zeit  du  Rich- 
tige bringt,  ohoe  es,  wie  es  scheint,  selber  zu  wissen.  Die  ves 
Grafen  Castiglione  gedichteten  Distichen  auf  den  Tod  Rsphaefs,  mii 
denen  Vasari  Beiae  Biographie  schliefBt,  eathslten  nichts  tnderci 
nämlich.  Die  Vennuthung  dafe  Vasari  ihren  Inhalt  kaum  tn  Betrsch 
gezogen,  wird  dadurch  verstärkt,  dafs  in  diesen  Versen  auch  tn  ' 
Raphael's  Bemühungen  um  das  antike  Rom  die  Rede  ist,  von  dnn  ,' 
Vasari  nichts  sagt,  und  die  folglich  sogar  dem  gelehrten,  mit  ArtU- 1 
tektiir  tameist  beschäftigten  Kreise  des  Gordinals  Famese  g]«d  j 
falls  unbekannt  gewesen  sein  m&Bsen.  f 

leb  lasse  die  Grabschrift  Castiglione's  mit  einem  Uebersetiiu^  - 
versuche  folgen. 

Qaod  licerum  corpua  medic»  MM*erit  art«, 

Bippoljtum  Stjgiia  at  revocuit  iqni*. 
Ad  Stjgias  ipae  est  raptas  EpidaDiiaa  andM, 

Sic  pretiam  TiUe,  mora  fait  artifiei. 
Tu  quoque,  ilum  loto  laiiial«m  corpore  Romam 

Compoois  [Qtro,  Rapbacl,  Jogenio, 
Mqae  Urbis  lacerum  ferro,  igai  aoniique  CBdarer 

Ad  vilam,  aatiquam  jam  revDcaaqne  decns, 
Hovisti  üupenim  iiividlam,  indigoataque  Uors  est, 

Te  duduia  ejistiuctia  reddore  posae  BaimaiD, 
El,  quod  lODga  dies  panlatim  aboleveral,   boc    te 
Mortali  spreta  lege  parare  iterum. 

r  heu!  prima  cadig  iotercepta  jnvenbt, 
Debcri  et  morti  noslraque  QOgqot 
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GELEGENTLIGHEwS  ÜBER  ALBBECHT  DÜRER  UND  GOETHE. 

ich  mui's  noch  eimal  auf  das  zurückkommen ,  was  ich  im  ersten 
Bande  dieser  Zeitschrift  über  das  im  Besitz  des  Herrn  Egli- Weg- 
mann zu  Basel  befindliche,  mit  dem  Monogramm  Dürer's  versehene 
lebensgrol'se  Crucifix  gesagt  habe. 

Als  Sculptur  durfte  ich  dieses  Werk  für  eins  der  vollendetsten 
seiner  Art  erklären.  Als  Albrecht  Dürer's  hatte  ich  es  nicht  hin- 
stellen wollen;  nur  soviel  auszusprechen  gewagt,  dai's  ich  persönlich 
an  dieser  Urheberschaft  nicht  zweifelte.  Und  dies  nicht  etwa  des 
Monogramms  wegeu  (ein  Monogramm  ist  leicht  zu  fabriciren),  son- 
dern weil  die  Güte  der  Arbeit  und  Hoheit  der  Auffassung  keinen 
Grund  boten  es  Dürer  nicht  zuzuschreiben. 

Hiergegen  nun  ist  aufgetreten  worden.  Ein  aus  der  Schweiz 
kommender,  in  den  Haude  und  Spener  sehen  Berlinischen  Nachrich- 
ten vom  14.  Februar  1866  zum  Abdruck  gebrachter  Aufsatz  spricht 
dem  Crucifixe  alles  Verdienst,  und  mir  selbst,  in  Bezug  auf  dasselbe, 
alle  Beobachtungsgabe  ab.  Der  Verfasser  belehrt  uns,  daTs  ihm  die 
deutschen  Sculpturen  der  Zeit  sehr  wohl  bekannt  seien,  and  dafs 
das  Crucifix  unter  ihnen  einen  äufserst  niedrigen  Platz  einnehme. 

Ich  war  in  der  Lage  als  Erwiderung  darauf  anzeigen  zu  kön- 
nen,  dals  eine  grölserc  Photographie  des  Werkes,   diejenige    nach 
\irelcher  die  von  mir  gebrachte  kleinere  angefertigt  worden  war,  in 
t  der  Kunsthandlung  von  Amsler  und  Ruthardt  zur  Ansicht  ausstehe, 
^der  gegenüber  Jedermann  sein  eigenes  Urtheil  bilden  könne. 
*         Der  Erfolg  dieser  Ausstellung  ist,   soviel  mir  davon  zu  Ohren 
cam,  der  gewesen,  dafs  die  Schönheit  und  Grofsartigkeit  des  Cruci- 
ixes  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangten.    Gegen  Dürer  sprach 
inr  die  zu  grofse  Vortrefflichkeit  der  Arbeit,  das,  was  mich  selber 
.uerst  -stutzig  werden  lieis.    Gerade  von  Seiten  bedeutender  Künst- 
ist  dieser  Umstand  geltend  gemacht  worden. 
Ich  gestehe,  dafs  ich  ohne  das  Monogramm  zuerst  an  Holbein 
edacht  hätte.    Schon  der  Fundort  leitete  darauf,  noch  mehr  aber 
im  Basler  Museum  befindliche  Gemälde   Holbeins  'Christus  im 
Tftbe  liegend*,  das  durch  seinen  krassen  Naturalismus  eine  gewisse 
^«rwandtschaft  zu  einigen  Partieen  des  Cmcifixes  zeigte.    Holbein 


wurde  gleich  von  rorneliuH  geDannt  aU  ich  ihm  das  Bl 
Wie  dem  nun  sei,  gegen  die  hohe  Vollendung  des  Wer 
kaum  mehr  ein  Einwand  erhoben  werden. 

üafs  man  in  dem  Lande,  wo  sie  aufgefunden  wai 
Arbeit,  utatt  sie  anzukaufen,  lieber  in  der  Öffentlichen  Ac 
werthen  möchte,  nur  weil  man  eich  scheut  von  dem  ei 
gesprochenen  Urtheil,  sie  sei  werthlos,  wieder  abzugehen. 
Hehr  verständlicheB.  Zu  oft  ist  ähnliches  beobachtet  wordei 
liehe  Rücksichten  sachlichen  überzuorduen,  ist  Aas  aUtigli 
im  höheren  Sinne  erscheint  es  jedoch  nicht,  denn  es  l 
wohl  Personen ,  Geschäfte,  Unternehmungen  zeitweilig  di» 
Kunstwerke  aber  mäfste  man  verbrennen  oder  vermsaer 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Sie  stehen  da  und  ihre,  kei 
hung  beantwortende  Schönheit  läfst  sich  mit  Worten  nicht 
AVlr  sehen  es  jetzt  bei  Cornelius'  Werken.  Es  schien  ge 
Berlin  den  Staub  der  Vergessenheit  so  geschickt  und  dich 
hinsnblasen,  dafs  sie  darunter  erstickt  schienen  eine  Zeit '. 
nun  erhebt  sich  ein  frischer  Laflsug,  und  sie  stehen  lel 
wieder  da,  und  Cornelius  hat  die  Freude  es  selbat  noch  i 

Lasse  man  das  Basler  Cruciflx  noch  eine  Zeit  lang  i 
und  erschwere  es  ihm,  eine  Stätte  zu  finden.  Früher  o 
steht  es  doch  irgendwo  am  ehrenvollsten  Platze,  und  ' 
ohne  weiteres  als  das  Meisterwerk  ersten  Ranges  verehr 
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nern^  gerade  die  auf  deren  Urtheil  ich  etwas  gebe,  sie  seien  längst 
derselben  Ansicht  gewesen.  Ohne  Zweifel  wird  sie  durchdringen. 
Es  ist  keine  Kleinigkeit,  vor  ein  Werk  zu  treten  bei  dem  alle  An- 
haltspunkte fehlen  9  und  sich  aber  seinen  Urheber  auszusprechen. 
Arbeiten  giebt  es  die  sich  von  selbst  bestimmen  gleichsam,  andere 
bei  denen  es  der  gründlichsten  Vorbildung  bedarf.  Am  meisten 
aber  wird  immer  ein  gewisses  persönliches  Gefühl  thun;  man  mufs 
sich,  wie  Geheimerath  Waagen  sagt,  als  Eisen  vom  Magnet  ange- 
zogen fühlen;  es  mufs  gleichsam  eine  dem  inneren  Werthe  des 
Werkes  entsprechende,  in  ihrer  Erscheinung  kaum  recht  zu  be- 
stimmende Ausströmung  stattfinden,  die  uns  trifft  und  urtheilen 
lafst.  Das  Basler  Crucifix  muthete  mich  an  als  das  Werk  eines 
grofsartigen  Künstlers.  Dürer's  Monogramm  stand  da.  Kein  gerin- 
gerer als  er  konnte  es  geschaffen  haben.  Bildhauerisches  war  mir 
nicht  bekannt  von  Holbein.  Bei  Dürer  lag  wenigstens  eine  Mög- 
lichkeit vor,  und  deshalb  entschied  ich  mich  für  ihn;  gab  dies 
^  jedoch  ausdrücklich  als  persönliche  Ansicht  und  sagte  deshalb  immer 
^  'der  Meister,  der  es  gearbeitet  hat*  wenn  ich  seinen  Urheber  er- 
■'  wähnte. 

^  Im  hohen  Grade  jedoch  scheint  mir  meine  Ansicht  nun  der 

i(  Sicherheit  näher  gerückt.  Die  ungeheure  Ausdehnung  welche  die 
^  allgemeine  Kenntnifs  bedeutender  Kunstwerke  durch  Hülfe  der  Photo- 
1^  graphie  erlangt  hat  in  neuerer  Zeit,  ist  auch  Dürer  zu  Gute  ge- 
^  kommen.  Zwei  seiner  Werke  aus  dem  Jahre  1510  sind  kürzlich  pu- 
■  blicirt  worden :  die  sorgfaltig  ausgeführte  Zeichnung  der  ehemaligen 
elf  Sammlung  Pourtales:  Simson  die  Philister  schlagend,  und  das  in 
l/einen  Kalkstein  geschnittene  Basrelief  oder  vielmehr  Hautrelief  des 
|f Kritischen  Museums:  die  Geburt  des  Johannes.  Auffallend  schon  die 
verschiedene  Behandlung  zweier  Arbeiten  ein  und  derselben  Epoche. 
kiDie  Zeichnung  dort,  miniaturartig,  peinlich  in  der  Durchführung, 
agiler  Composition  jedoch  und  dem  ganzen  geistigen  Inhalte  nach 
asinbedeutend;  die  kleine  Bildhauerarbeit  dagegen  von  einer  Zartheit 
-^ks  Gefühls  wie  der  Behandlung,  die  sie  zu  einem  der  wenigen 
^i^erke  stempelt,  in  denen  Dfirer's  Genius  am  sonnigsten  durch- 
bricht.*) 


^  ^  Leider  giebt  es  kein  dffetttUeliet  Institat  bei  mis,  welches  diese  so  höchst 
BlftKlilweodige&  Materialien  zum  Stndiiuii  der  Ktuistgeschiehte  ankaufte.  Mao  ge- 
^jMk  dadurch  immer  mehr  io  die  Lage,  in  Berlin  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr 


dais  ianerhalb  d«r  oSchateii  fäafzig  Jfthre  nocb  eeioem  Tode  von  dnan 
Manne,  der  in  Deutachland ,  ja  Europa  eine  Stellong  einsonehmui 
weiis  wie  Geh.  Waagen,  ein  Aufsatz  gescbriebeD  werden  wärde,  wi« 
der  im  3.  nnd  4.  Heft  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  du  hätta 
er  doch  wohl  kaum  für  möglich  gehalten. 

Geheimerath  Waagen  redet  zuerst  von  Goethe's  in  der  Stadentao- 
seit  anternommeDen  Reiae  nach  Dresden.  'Das  sicherst«  Zeichen  einer 
'aasserordentlicheD  Begabung,'  hebt  er  an,  'für  das  Terstmndniä  der 
'bildenden  Kunst  besteht  daiin,  dafe  man  in  einer  Sammlang  siok 
'von  selbst  von  dem  Besten,  wie  das  Eisen  vom  Ma^et,  «Dgeugeg 
'fühlt.' 

Man?  Auch  ein  junger  Mensch  von  17  Jahren,  dem  alle  Ei- 
fahrang  fehlt?  Nichts  bedarf  einer  grölseren  Cebong,  als  das  Anp. 
Es  ist  rein  anmöglich,  ohne  eine  gehörige  Vorbildung  auf  den 
Standpunkte  zu  stehen,  den  Geb.  Waagen  bezeichnet.  ' 

'Nun  bekennt  aber  Goethe',  fährt  er  fort,  'der  in  allen  andern 
'geistigen  Beziehungen  so  vorgeschrittene  Jüngling,  als  er  von  Leipif 
'aus  zum  ersten  Mal  die  Dresdener-  Galerie  beaocht,  daTe  er  dtn 
'Werth  der  italienischen  Meister  mehr  auf  Treu  nnd  Qlanbeo  u- 
'genommen,  als  daTs  er  sich  eine  Einsicht  in  denselben  hatte  u- 
'maaTsen  können.'  [ 

GewlTs,  Goethe  s^  dies  unter  anderem,  fugt  aber  als  ErUi- 
rung  hinzu,  es  sei  auf  ihn  nichts  wirksam  gewesen,  was  er  uetit 
aus  eigener  Erfahrung  als  N&tnr  gekannt.   Der  materielle  Eindrad  i 
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versiebt  er  nicht;   Feti  zieht  ihn  vorzugsweise  an.    Wie  kann  ein 
solcher  Mensch  Sinn  für  Malerei  haben? 

Wer  ein  wenig  eingedrungen  ist  in  Goethe's  Werke,  der  hat  doch 
wohl  die  Beschreibung  der  Dresdener  Reise  gelesen.  Der  reizende,  ins 
Geheim  unternommene  Ausflug,  das  Logiren  bei  dem  philosophi- 
schen Schuster,  der  Besuch  der  Galerie,  der  ungemeine  Eindruck 
dieser  Sammlung  auf  ihn.  Ich  erlaube  mir,  einige  der  betreffenden 
Stellen  aus  'Wahrheit  und  Dichtung'  abzudrucken. 

'Die  Stunde,  wo  die  Galerie  eröffnet  werden  sollte,  mit  ünge- 
'duld  erwartet,  erschien.  Ich  trat  in  dieses  Heiligthum,  und  meine 
'Verwunderung  überstieg  jeden  Begriff,  den  ich  mir  gemacht  hatte. 
'Dieser  in  sich  selbst  wiederkehrende  Saal,  in  welchem  Pracht  und 
'Reinlichkeit  bei  der  gröfsten  Stille  herrschten,  die  blendenden 
'Rahmen,  alle  der  Zeit  noch  näher,  in  der  sie  vergoldet  wurden, 
'der  gehöhnte  Fulsboden,  die  mehr  von  Schauenden  betretenen  als 
'von  Arbeitenden  benutzten  Räume  gaben  ein  Gefühl  von  Feierlioh- 
'keit,  einzig  in  seiner  Art,  das  um  so  mehr  der  Empfindung  ähnelte, 
'womit  man  ein  Gotteshaus  betritt,  als  der  Schmuck  so  manches 
'Tempels,  der  Gegenstand  so  mancher  Anbetung  hier  abermals,  nur 
'zu  heiligen  Kunstzwecken  aufgestellt  erschien.  Ich  liefs  mir  die 
'cursorische  Demonstration  meines  Führers  gar  wohl  gefallen,  nur 
'erbat  ich  mir,  in  der  äufseren  Galerie  bleiben  zu  dürfen.  Hier 
'fand  ich  mich,  zu  meinem  Behagen,  wirklich  zu  Hause.  Schon 
'hatte  ich  Werke  mehrerer  Künstler  gesehen,  andere  kannte  ich 
'durch  Kupferstiche,  andere  dem  Namen  nach;  ich  verhehlte  es 
'nicht  und  flöfste  meinem  Führer  dadurch  einiges-  Vertrauen  ein, 
'ja  ihn  ergötzte  das  Entzücken,  das  ich  bei  Stücken  äufserte,  wo 
'der  Pinsel  über  die  Natur  den  Sieg  davon  trug:  denn  solche  Dinge 
'waren  es  vorzüglich,  die  mich  an  sich  zogen,  wo  die  Vergleichung 
'mit  der  bekannten  Natur  den  Werth  der  Kunst  nothwendig  erhöhen 
'mufste.* 

Goethe  zeigt  hier,  wie  das  bereits  Bekannte,  Geläufige  ihn, 
einem  natürlichen  Processe  gemäfs,  zuerst  anzog,  er  sich  instinctiv 
dem  zuwenden  muste,  was  er  durch  seine  bisherigen  Erfahrungen  ge- 
leitet, am  genausten  durchdrang.  Wir  wissen,  welcher  Art  die  Mei- 
ster waren,  deren  Arbeit  er  in  seines  Vaters  Hause  kennen  gelernt, 
welcher  Art  die,  in  deren  Kreis  er  in  Leipzig  eingetreten.  Jung,  ohne 
Uebersicht  der  Kunstgeschichte  stand  er  da,  eingeführt  in  nichts  als 


in  die  Kunstnohtang  welche  dsmals  in  Dentsohland  die  1 
war.  ZurSckschauend  auf  diese  Zeiten,  zeigt  er  nnn  ao  HÜm 
eigenen  Geiste,  wie  gemäJs  es  dem  Hensoheo  eei,  fibenll  vom  Be- 
kannten zuerst  auetugeheo. 

'Ich  besuchte  die  Galerie,'  schreibt  Goethe  weiter,  'sa  all« 
'vergönnten  Stunden,  und  fuhr  fort,  mein  EotsnckeD  fiber  maoeht 
'köatliche  Werke  vorlaut  ausiusprechen.  Ich  vereitelte  dadutb 
'meiuen  löblichen  Voraatt,  unbekannt  und  anbexoerkt  za  bleibu: 
'und  da  sich  bisher  nur  ein  Unter&ufaeber  mit  mir  abgegeben  bitte, 
*Dahm  nun  auch  der  Gaierie-Inspector,  Rath  Riedel,  von  oair  Motii 
'und  machte  mich  auf  gar  manches  aufmerksam,  welches  vorzag^idi 
'in  meiner  Sphäre  zu  liegen  schien.  Ich  fand  diesen  trefflicba 
'Mann  damals  ebenso  thätig  und  genillig,  als  ich  ihn  nachher  mek- 
'rere  Jahre  hindurch  gesehen  und  wie  er  sich  noch  heute  erweii'L 

Dieser  Mann  also  fühlte,  was  in  Goethe'e  Sphäre  damals  liepp  I 
konnte,  und  sucht  ihn,  statt  Unmögliches  su  verlangen,  vielmehr  ifl  ' 
Bestreben  sich  hier  zu  orientiren,  möglichst  zu  unterstötsen. 

'Die  wenigen  Tage  meines  Aufenthaltes  in  Dresden,'  so  scUieffl 
der  Bericht  Goethe's,  'waren  allein  der  Gemäldegalerie  gewidiuL  ' 
'Die  Antiken  standen  noch  in  den  Pavillons  des  grofsen  Garteai. 
'ich  lehnte  ab  sie  zu  sehen,  so  wie  alles  Uebrige,  waa  Dread« 
'Köstliches  enthielt;  nur  zu  voll  der  Ueberzengung,  daTs  in  und  u 
'der  Gemäldesammlung  selbst  mir  noch  vieles  verborgen  bleilM 
'müsBO.    So  nahm  ich  den  Werth  der  Italiäniachen    Meister  meb 
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^Besonders  machte  es  ihm  Freude,  dafs  mir  ein  Bild  von  Schwane- 
'feld  ganz  öbermärsig  gefiel,  dafs  ich  dasselbe  in  jedem  einzelnen 
'Theile  zu  preisen  und  zu  erhoben  nicht  müde  ward:  denn  gerade 
^Landschaften,  die  mich  an  den  schönen  heiteren  Himmel,  unter 
'welchem  ich  herangewachsen,  wieder  erinnerten,  die  Pflanzenfälle 
'jener  Gegenden,  und  was  sonst  für  Gunst  ein  wärmeres  Klima  den 
'Menschen  gewährt,  rührten  mich  in  der  Nachbildung  am  meisten, 
'indem  sie  eine  sehnsüchtige  Erinnerung  in  mir  aufregten/ 

Dies  Goethe  s  Bericht.  Von  Feti  ist  erst  viel  später  die  Rede. 
In  Straisburg  erzählt  er  Herder  von  diesem  Besuch  in  Dresden. 
'Freilich,'  sagt  er  hier,  'war  ich  in  den  höhern  Sinn  der  Italiäni- 
'sehen  Schule  nicht  eingedrungen,  aber  Domenico  Feti,  ein  treffli- 
'cher  Künstler,  wiewohl  Humorist  und  also  nicht  vom  ersten  Range, 
'hatte  mich  sehr  angesprochen.  Geistliche  Gegenstände  mui'sten 
'gemalt  werden.  Er  hielt  sich  an  die  neutestamentlichen  Parabeln 
'und  stellt  sie  gern  dar,  mit  viel  Eigenheit,  Geschmack  und  guter 
'Laune.  Er  führte  sie  dadurch  ganz  an's  gemeine  Leben  heran,  und 
'die  so  geistreichen  als  naiven  Einzelnheiten  seiner  Compositionen, 
'durch  einen  freien  Pinsel  empfohlen,  hatten  sich  mir  lebendig  ein- 
'gedrückt.  Ueber  diesen  meinen  kindlichen  Kunstenthusiasmus  spot- 
'tete  Herder  folgendergestalt: 

Aq8  Sympathie 
Bebaf^  mir  besonders  ein  Meister, 
Dominico  Feti  heifst  er. 
Der  parodirt  die  biblische  Parabel 
So  hübsch  zu  einer  Narrenfabel, 
Aas  Sympathie.  —  Du  närrische  Parabel. 

'Dergleichen  mehr  oder  weniger  heitre  oder  abstruse,  muntere 
'oder  bittere  Späfse  könnte  ich  noch  manche  anführen.* 

Will  es  irgend  Jemand  noch  in  den  Sinn  kommen,  diese  Seiten 
zu  dem  Zwecke  zu  benutzen,  um  Goethe  als  ärmlich  ausgestattet  an 
Sinn  für  bildende  Kunst  hinzustellen?  Die  Anfänge  eines  angehenden 
Studenten  beschreibt  er,  der  zum  erstenmale  in  die  Welt  sieht?  Und 
was  thut  Herr  Geheimerath  Waagen?  Nachdem  er  aus  dieser  Erzäh- 
lung den  oben  mitgetbeilten  Auszug  gegeben,  springt  er  sogleich 
auf  6oethe*s  italiänische  Reise  über  (die  beinahe  zwanzig  Jahre 
ernsthaftester  Beschäftigung  Goeihe's  mit  der  Kunst  ignorirt  er), 
und   was  wird  citirt  aus  der  italiinischen  Reise?  —  eine  Anxabl 
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gelegentlicher  Urtheile  Goethe'B  über  ein  halb  Datemd  GemiUe  die 
er  hier  udc)  da  lobend  erwähnt,  wie  er  et  dann  immer  nntud 
die  Intentionen  der  Meinter  zu  erkennen  and  aDXDerkeniieD.  Cab«r 
tioethe's  Studium  der  Werke  Bapbael's  and  Hicheluigelo'*  in  tarn 
hat  Waagen  kein  Wort.  Dagegen  dafs  er  sich  von  Haekart  n- 
gezogen  fühlte  und  Angelica  Kauffmann  hoch  atellte,  wird  aa^i- 
beutet  um  seinen  mangelnden  Kunatsinn  tu  beweiaen.  Ein  abaii 
ungerechtes  Verfahren,  ala  etwa  gegen  WiDckelmaim  galtnd  n 
machen  dafs  er  Mengs  sogar  über  Raphael  gestellt.  Man  liib 
Künstler,  die  unter  unsern  Augen  arbeiten,  niemals  mit  hutoriaekn 
Blicke  an,  und  die  Sprache  mit  der  man  sie  lobt  nnd  tadelt,  i« 
eine  andere  und  muls  es  sein,  ala  die  mit  der  man  todt«  Ment« 
bespricht  Ich  kann  hier  nicht  die  ganze  italiänisoh«  Reise  Iwnetna 
um  Seite  für  Seite  zu  beweisen,  dafa  die  von  Oeheimeratk  Wugs 
ausgefundenen  wenigen  Stellen  erstens  ganz  anders  %a  Tentch«  j 
sind  als  er  sie  aufTalst,  zweitens  aber  so  wenig  den  Inhalt  tm 
Goethe's  italianiscber  Reise  bilden,  als  das  waa  Geb.  Waiden  tat 
der  Dresdener  Reise  entnommen  hat  deren  wahren  Gehalt  wieder  . 
giebt.  Ein  ßeiapiel  nur,  um  za  seigen,  auf  weldie  Weise  hier  tv- 
fahren  worden  ist. 

'DaTs  es  ihm  aber  selbst  in  reiferen  Jahrea  an  einer  vA 
'tigen  Würdigung  der  Meister  der  italiänischen  Schule  fehlte,  pk 
^daraus  hervor,   dals  er,  während  er  sich  mit  vielem  WoblgeM« 
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'recht  zu  erkennen,  ihn  recht  zu  schätzen,  und  ihn  wieder  auch 
'nicht  ganz  als  einen  Gott  zu  preisen,  der  wie  Melchisedeck ,  ohne 
'Vater  und  ohne  Mutter  erschienen  wäre,  mufs  man  seine  Vorgänger, 
^seine  Meister  ansehen.  Diese  haben  auf  dem  festen  Boden  der 
'Wahrheit  Grund  gefafst,  sie  haben  die  breiten  Fundamente  emsig, 
'ja  ängstlich  gelegt,  und  mit  einander  wetteifernd  die  Pyramide 
'stufen weis  in  die  Höhe  gebaut,  bis  er  zuletzt,  von  allen  diesen 
'Vortheilen  unterstätzt,  von  dem  himmlischen  Genius  erleuchtet,  den 
'letzten  Stein  des  Gipfels  aufsetzte,  fiber  und  neben  dem  kein  anderer 
'stehen  kann.* 

Im  Verfolg  spricht  Goethe  über  Francia',  Perugino  und  Dürer; 
wer  kennt  diesen  Brief  nicht?  Es  ist  nicht  meines  Amtes,  auszu- 
machen, ob  ihn  Geheimerath  Waagen  gekannt  oder  nicht  gekannt, 
übersehen  oder  nicht  übersehen  habe,  oder  mich  darüber  auszulassen, 
ob  ein  solches  Nichtkennen  oder  ein  Uebersehen  hier  überhaupt 
möglich  war.  Jedenfalls  scheint  Geh.  Waagen  auf  Leser  gerechnet 
zu  haben,  denen  Goethe's  Werke  nicht  unter  die  Augen  kommen. 

Ich  könnte  hier  nun  wohl  abbrechen.  Allein  Geh.  Waagen 
soll  nicht  sagen,  ich  hätte  auch  nur  eine  Sylbe  seines  Aufsatzes 
unberücksichtigt  gelassen,  und  so  sei  denn  erzählt,  dafs  derselbe, 
nachdem  er  in  der  bezeichneten  Weise  Goethe  in  Italien  behandelt 
hat,  auf  eine  weitere  Darstellung,  wie  sich  dessen  Kunsturtheil  aus- 
gebildet, verzichtet,  und  mit  einem  zweiten  Sprunge  auf  Goethe's 
Verhältnifs  zu  Dürer  übergeht  Goethe's  langjährige,  theoretisch  wie 
praktisch  im  höchsten  Sinne  wirksame  Bemühungen  um  lebende 
Künstler  und  um  Kunstgeschichte  (ich  nenne  nur  den  einen  Namen 
Carstens!)  ignorirt  Herr  Geheimerath  Waagen  (lassen  wir  auch 
dahingestellt,  aus  welchen  Gründen).  Sein  Hauptaugenmerk  ist  auf 
Dürer  gerichtet,  und  zwar  sucht  er  die  Ueberzeugung  in  uns  zu 
erwecken:  Goethe  habe  Dürer  tief  unterschätzt 

Ehe  ich  die  Stellen  bespreche,  deren  Geh.  Waagen  sich  als 
Hülfsmittel  hierzu  bedient,  nur  einige  Andeutungen,  wie  Goethe  in 
Wahrheit  zu  Dürer  stand.  Ich  hatte  mich  in  dem  Aufsatze  des 
ersten  Bandes  auf  das  AUernöthigste  beschränken  müssen. 

Durch  Lavater  wahrscheinlich  wurde  Goethe  auf  eingehendere 
Beschäftigung  mit  diesem  Meister  hingeführt.  'Deine  Albrecht  Dürer's,' 
schreibt  er  an  Lavater  den  7.  Februar  1780,  'Martin  Schön  und 
'Lukas  von  Leyden,  die  Du  von  Toggenburg  und  von  Heideggern 
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'hMt,  sind  alle  schon  recht  schön  von  ihrao  alten  Papiemi  liii|B- 
'löst  und  warten  nur  darauf,  bis  der  letzte  TriLnsport  Deioea  tägua 
'ankommt,  um  wieder  in  recht  schöner  Ordnung  mofgatragen  xn  w- 
'den.  Ich  hofTe  Du  sollst  an  dieser  Sammiung,  wenn  sie  fertig  vi, 
'ein  Vergnügen  haben.  Ich  werde  Dir  jeden  Meister  besODdan  bl- 
'ten  und  von  denen,  wo  ich's  wissen  kann,  den  Werth  der  BUttv 
'und  Abdrücke  bestimmen.  Bei  der  Albrecht  Dfirerischen  Sanualni 
'will  ich  80  viele  Blätter,  als  mir  Stücke  fehlen,  frei  lasaenudib 
'Nummern  darauf  schreiben,  dafs  Du  sie,  wenn  Du  aie  kfinfiii 
'äberkommet,  nur  einkleben  darfst.  Von  den  Martin  SchSni  Bid 
'Lukas  von  Leiden  kenn  ich  keinen  completten  Catalogns,  kann  a  ' 
'also  damit  nicht  ebenso  machen.'  *) 

Also  in  Weimar  damals  schon  systematische  Beschäftigiing  aii 
den  Meistern  der  deutschen  Schule. 

Dann  den  6.  März  desselben  Jahres  an  Lavater:  'Ich  will  Dir 
'gleich  ein  Verzeichniis  der  fehlenden  (Stiche  von  Dfirar)  eehi^a. 
'damit  Du  von  Deiner  Seite,  wie  ich  von  der  meinigen,  aihuM 
'kannst,  sie  zusammen  zu  schaffen.  Denn  ich  verehre  täglich  oekr 
'die  mit  (iold  und  Silber  nicht  zu  bezahlende  Arbeit  des  Menscb«. 
'der,  wenn  man  ihn  recht  im  Innersten  erkennen  lernt,  an  Wik- 
'beit,  Erhabenheit  und  selbst  Grazie  nur  die  ersten  Italiener  ii 
'Seinesgleichen  hat.     Dieses  wollen  wir  nicht  laut  sagen.' 

Aus  dem  Briefe  an  Merck  vom  7.  April  1780:  'Für  LanW 
'auche  ic^  jetzt  eiuc  Saintülutig  Albrecht  Dürers  zu  complettirea.  -  [ 
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'vorstellen  kannst,  immerfort  eine  Menge  Einfalle^  Erfindungen  und 
'Kunstwerke  vor.' 

Wer  schrieb  und  dachte  so  über  Dürer  in  Deutschland  im 
Jahre  1780? 

'Deine  Albrechts^  meldet  Goethe  den  1.  Mai  Lavater'n,  'sind 
'nunmehr  schön  geordnet,  Bertuch  hat  sie  aufgetragen  und  numerirt. 
'Auf  der  Leipziger  Messe  hat  Dir  der  Herzog  noch  einige  Kupfer 
'von  Deinen  fehlenden  gekauft,  worunter  Marienbilder  sind,  die  Dir 
'fast  ganz  abgehen.* 

'Suche  übrigens  durch  das  Treiben  Jehu,  so  viel  Du  kannst, 
'von  dieser  Sammlung  zusammen  ssu  bringen;  wenn  Du  sie  auch 
'schon  hättest,  so  schadets  nichts ;  es  ist  vielleicht  ein  besserer  Ab- 
'druck  und  auf  alle  Fälle  kann  man  sie  vertauschen.  Denn  das 
'versichere  ich  Dir,  je  mehr  man  sich  damit  abgiebt,  und  beim 
'Handel  auf  Copie  und  Original  acht  geben  mufs,  desto  grofsere 
'Ehrfurcht  kriegt  man  für  diesen  Künstler.  Er  hat  nicht  seines 
'Gleichen.' 

Genaues  Vergleichen  der  Blätter  also  und  Aufmerksamkeit  auf 
die  Vorzüge  der  Originale  und  der  besseren  Abzüge. 

Den  3.  Juli  1780  schreibt  Goethe  an  Merck:  'Schicke  doch  ja 
'die  Dürer  sehen  Holzschnitte  zurück.  Ich  brauche  sie  äufs^rst  noth- 
'wendig,  und  wenn  Du  die  schöne  Jahreszeit  über  den  Gersaint 
(Catalogue  raisonn^  von  Rembrandts  Gemälden)  entbehren  kannst, 
'mit  dem  Supplemente,  so  schicke  mir  ihn  mit.' 

Den  8.  August  desselben  Jahres  an  Lavater:  'Unter  den  neuem 
'Kupfern,  die  Du  geschickt  hast,  waren  vier  bis  fünf  Albrecht  Dfirer's, 
'die  Du  noch  nicht  besalsest,  und  einige  bessere  Abdrücke;  ich 
'habe  sie  schon  eingeordnet  und  Du  erhältst  sie  nächstens.' 

In  demselben  Monat  an  denselben  noch  einmal  von  Dürer; 
I  man  sieht,  wie  ihm  der  Meister  ununterbrochen  nahe  steht.  Und 
f  damit  auch  für  die  folgende  Zeit  die  Zeugnisse  nicht  fehlen,  die 
f  Stelle  des  Briefes  an  Lavater  vom  4.  October  1782:  'Sage  mir  doch 
|i  'gelegentlich  ein  Wort  über  das  Portrait  Karl  des  Fünften  von 
i_  'Albert  Dürer,  das  Du  bei  Merck  gesehen  hast;  wir  haben  es  gegen- 
|I  'wärtig  hier.  Es  ist  ganz  herrlich;  ich  möchte  auch  Dich  darüber 
'hören.'  Und  drei  Wochen  später  an  Merck:  'Ich  habe  einen  Brief 
^  'von  Lavater  über  den  Albrecht  Dürer,  der  mir  schreibt,  er  möchte 
'Aber  so  ein  Gesicht  und  so  ein  Werk  ein  ganz  Buch  schreiben. 
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'0«R«r  ist  auch  aehr  «ntzückt  davon;  er  Mgt,  er  hsb«  oub^ 
'lOOStficke  von  dieBem  Meister  gesehen  und  dies  sei  nardumb 
■von  solchen  Werthe.  An  dem  Harnische  erkeDoe  man  Albmb 
'Därer,  im  Gesicht  habe  er  sich  selbst  fibertroffea.  Doch  giebtH 
'meinem  Gedanken  Beifall,  den  ich  gleich  hatte,  sls  ich  du  BiU 
■ansah.  Es  ist  nämlich  grörser  gewesen,  ein  Brast-  oder  KnieititL 
'ein  Tfaeil  davon  darch  die  Zeit  vemnglflolct  und  so  umium- 
'geschnitten  worden.  Dies  nimmt  dem,  was  noch  Bbrig  ist,  sida 
'von  seinem  Werthe.' 

Und  diesen,  von  angestrengtem  Studium,  Ehrfurcht  und  lieh  } 
xeugenden  Stellen,  die  Geheinerath  Waagen  doch  jedenfalls  bekuK 
waren,  setzt  er  die  Behanptung  entgegen:  DQrer  sei  von  GoetbcM 
unterschätzt  worden !  Ist  denn  ein  Mann  wie  Därer  fiberfasipt  ■ 
leicht  mifszuverstehen  ?  Sollte  gerade  Goethe  diesen  Heister,  ia 
eigentlich  jeder  begreift  und  liebt,  und  der  seit  seinem  ersten  Atf 
treten  nie  anderes  als  Liebe  und  Verstandnirs  erfahren  hat,  mW 
schätzt  haben,  trotz  der  besonderen  Zuneigung,  die  er  für  ihn  higl' 
Trotz  der  nachzuweisenden  lebenelänglicben  Resch&nägiing  mitib' 
Oebeimerath  Waagen  behauptet  und  beweist  es.  Und  womit?  )fi 
awei  Citaten  aus  Goethe's  Werken,  die  ihm  fSr  diesen  Zwecl;  p- 
nfigend  scheinen. 

Goethe  habe  gesagt:  'Den  Byzantinern  standen  die  nnscbitzbiR) 
'Werke  hellenischer  Kunst  vor  Augen,  ohne  dafs  sie  aus  dem  Kn- 
'mer  ihrer  ausgetrockneten  Pinselei  sich  hervorheben   konnten.  Tk 
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vollster  Evidenz  gezeigt  haben^  hätte  Geh.  Waagen  nicht  diejenigen 
Worte,  welche  es  aussprechen,  fortgelassen.  Denn  so  sagt  Goethe: 
'Und  sieht  man  es  denn  Albrecht  Dürer  sonderlich  an,  dai's  er  in 
'Venedig  gewesen?  Dieser  Treffliche  läi'st  sich  durchweg 
'aus  sich  selbst  erklären.'  (Goethe  kannte  das  Strahower  Ge- 
mälde natürlich  nicht.) 

Dies  die  eine  Stelle.  Die  andere:  'Weil  A.  Dürer,  bei  dem 
'unvergleichlichsten  Talente,  sich  nie  zur  Idee  des  Ebenmaai'ses  von 
'Schönheit,  ja  sogar  nie  zum  Gedanken  einer  schicklichen  Zweck- 
'mäi'sigkeit  erheben  konnte,  sollen  auch  wir  immer  an  der  Erde 
'kleben?'  Goethe  sagt  das  im  Hinblick  auf  die  für  ihn  damals 
moderne  Richtung  einiger  Künstler,  welche  an  die  früheren  Zeiten 
wiederanknüpfend,  durch  einen  gewissen  frömmelnden  Naturalismus 
die  durch  lange  Erfahrungen  gebildete  Kunstübung  ersetzen  woll- 
ten. Goethe  bezeichnet  Dürer  damit  als  das,  was  er  war:  einen 
sich  an  die  Natur  haltenden  Künstler.  Waagen  sieht  darin  jedoch 
die  gröiste  Verkennung.  Dergleichen,  sagt  er,  von  einem  Meister  zu 
sagen,  dessen  schönste  Compositionen  auf  einer  Höhe  mit  denen 
eines  Raphael  ständen,  zeige,  wie  tief  Goethe  ihn  unterschätzt. 

Wie  kann  es  Geh.  Waagen  in  den  Sinn  kommen,  Dürers 
'schönste  Compositionen'  mit  denen  RaphaeFs  zu  vergleichen? 
Hat  denn  Dürer  (die  Strahower  Madonna  vielleicht  ausgenommen) 
jemals  componirt,  was  wir,  ich  sage  ausdrücklich:  im  Hinblick 
auf  die  Italiener,  und  zwar  die  Methode  Raphael's,  componiren 
nennen?  Dürer's  Talent  lag  in  ganz  anderer  Richtung.  Niemals 
hat  er  in  classischem  Geiste  bewufst  componirt,  immer  sich  an  das 
mehr  Zufallige  gehalten.  Auch  hier  tritt  seine  Erfindung  glänzend 
zu  Tage,  keine  Spur  aber  von  jener  höheren  Arbeit  RaphaeFs,  dessen 
grofse  Gemälde  bis  in  den  Zug  jeder  Linie  hinein  harmonische  Durch- 
bildung zeigen.  Raphael  bemalte  umfangreiche  Flächen,  Dürer  zeich- 
nete kleine  Blätter  zumeist.  Er  arbeitete  rasch  und  sicher,  während 
Raphael  änderte,  schwankte,  besserte  und  langsam  oft  erst  den  zweck- 
mälsigsten  Ausdruck  seiner  Gedanken  fand.  So  gebraucht  Goethe 
'Zweckmäfsigkeit'  hier  im  höchsten  Sinne.  Seine  Bemerkung  ist 
durchaus  wahr,  und,  mag  von  Dürer  noch  zum  Vorschein  kommen 
was  da  will,  wird  es  bleiben.  Dürer  war,  was  Erfindung,  Reichthum 
der  Phantasie  anlangt,  neben  Rembrandt  der  vielleicht  begabteste 
Künstler;  jenes  sich  völlige  Ablösen  aber  von  der  realen  Natur, 
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einer  höheren  'Zweckm&rsiglieit'  xu  Liebe,  das  irir  bei  Raphul  W- 
wundern,  war  Dürer  nicht  einmal  im  Beatreben  eigen.  Geh.  Wupi 
hat  sich  hierüber  j»  im  ereteo  Theile  seines  Buches  'Die  Deatick« 
Malerschnlen'  mit  ziemlicher  Eineicht  im  gleichen  Siane  aasgespracbcB. 
und  verweise  ich  ihn  eiafach  auf  das  betreffende  Cftpitel  deaselba. 
(Th.  I.  Buch  III.  Cap.  6.) 

'Auch  in  dem  räumlichen  Stylgefühl,'   lesen   wir  d»  unter  u- 
derem,  'd.  h.  in  der  Art  und  Weise,  wie  bei  den  gröfseren  Conpf  | 
'sitionen  die  Hassen  vertheilt  sind  und  sich  die  einxelnen  Figom  [ 
'entsprechen,  bei  kleineren,   oder  einseloen  Figuren,    den  Bum  it  I 
'einer  dem  Auge  wohltbuenden  Weise  auefnlleD,   wie  in  der  Dcntlid-  ' 
'keit  und  RntechiedcDheit  der  Motive  steht  er  auf  einer  grofsen  Bök 
'Sein  Verhältuils  zur  Auffassung  der  Naturformen  befindet  sieb  hi«' 
'mit  in  einer  Art  von  Widerspruch.    Er  ist  darin  nicht  allein  cii 
'entschiedener  Realist,  es  fehlt  ihm  nicht  allein  hSufig  am  GdiU 
'der  Schönheit  für  Formen,  die  Z&ge  seiner  Köpfe  haben,  selbct  bei 
'den  höchsten  Aufgaben,  wie  die  heilige  Jungfrau,    oft  etwas  KIw 
'liebes,  Enges  und  Verzwicktes,  eine  nothwendige  Folge  seiner  tept. 
'kleinlichen,  oft  selbst  drückenden*  und  peinlichen  Lebensverbältni« 
'Die  nackten  Körperfonoen  haben  häufig  sogar  etwas  absehreckcii 
'HäTaliches  etc.* 

Was  Geheimeratb  Waagen  hier  sagt,  wird  schwerlich  Jvaai 
bestreiten,  denn,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  Dfirer  bat  lään 
Räthselhaftes   in  seiner  Natnr.     Der   Gang  seiner  Entwicklung  lic 
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Dicht  von  ferne.  So  wenig  scheint  er  zu  ahnen,  dafs  Goethe  fBr  die 
KenntniTs  der  modernen  Kunst  in  Deutschland  nicht  weniger  gethan 

• 

als  Winckelmann  für  die  der  antiken,  ja  so  wenig  scheint  er  zu 
wissen,  es  sei  das  Andenken  an  diese  Wohlthat  des  grossen  Man- 
nes noch  nicht  ausgestorben  in  Deutschland,  dafs  er  Goethe's  auch 
nach  dieser  Richtung  unsterbliches  Verdienst  in  einer  für  uns  alle 
so  beschämenden  Weise  anzutasten  versucht.  Würde  ein  Italiener 
es  wagen  über  Dante,  ein  Engländer  über  Shakspeare,  ein  Franzose 
über  Corneille  öffentlich  zu  urtheilen  und  ihnen  diese  oder  jene 
Schwäche  nachzuweisen,  ohne  sich  der  Kenntnifs  ihrer  Werke  sicher 
zu  wissen?  Jenen  Brief  über  die  heilige  Cäcilia  kennt,  möchte  ich 
sagen,  jedes  Rind.  Der  darin  enthaltene  Ausspruch:  Raphael  habe 
eben  immer  gemacht  was  andere  machen  wollten,  ist  berühmt 
Passavant  druckt  ihn  im  Leben  RaphaeFs  gleichsam  als  die  Essenz 
alles  dessen  ab  was  Goethe  bedeutendes  über  Raphael  gesagt 

Es  möchte  scheinen,  ich  hätte  zuviel  gethan  indem  ich  den 
Angriff  des  Herrn  Geheimerath  Waagen  so  ausführlich  zurückwies. 
Nicht  Goethe's  wegen  allein  geschah  das.  Geheimerath  Waagen  ist 
der  Mann,  welcher  öffentlich  ausgesprochen  hat,  man  werde  für  das 
neuzuerbauende  Nationalmuseum  eine  Auswahl  treffen  müssen  unter 
Cornelius*  Arbeiten,  da  sie,  wollte  man  sie  alle  ausstellen,  andern 
den  Platz  wegnähmen!  Ich  zweifle  nicht  daran,  dafs  Geheimerath 
Waagen  das  Seinige  thut  und  thun  wird,  diese  für  Deutschland 
schmachvolle  Idee  maafsgebenden  Ortes  durchzubringen.  Vielleicht 
aber,  wenn  man  gewahr  wird,  wie  dieser  selbe  Mann  über  Goethe 
denkt,  wie  er  ihn  liest  und  nicht  liest,  bilden  sich  Folgerungen 
daraus  über  den  inneren  Werth  der  Opposition,  mit  der  er  Cornelius 
entgegenzuwirken  sucht. 


PIETA  MICHELANGELO'S.  -  BASRELIEF  IN  PISA. 

JDekannt  durch  alte  Stiche  ist  die  Pieta  welche  Michelangelo  für 
Vittoria  Colonna  zeichnete  und  unter  die  er  schrieb: 

Non  vi  si  pensa  quanto  sangue  costa. 
Ein  nach  diesem  Blatte  ausgeführtes  Gemälde  befindet  sich  gegen- 
wärtig hier,  dem  Anscheine  nach  ein  Werk  Marcello  Venusti*8.  Ob- 
gleich die  Oberfläche  der  Tafel  mit  der  Zeit  rauh  und  stumpf  ge- 
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worden  ist,  so  li^  doch  eben  darin  ein  Vramg  des  Gomiläe«,  in 
ganz  unberührt  und  nur  in  soweit  verändert  vorliegt,  all  ea  inna- 
halb  der  drei  Jahrhunderte,  die  nach  seiner  Entstehiuig  Terfloua 
sind,  sich  umwandeln  mnrite.  Eine  geringe  RestanratioD  Ton  g^ 
schickter  Hand  würde  ihm  seine  alte  Frische  zorSckgeben. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  was  ans  über  die  Herkunft  dea  Werk« 
mitgetheilt  wird,  sich  nicht  um  ein  geringes  sieherer  gestaltet,  « 
würde  sonst  vielleicht  die  Vermathung,  dafs  es  »uf  Hiehelmgela'i 
direkte  Bestellnng  zur  Entstehung  gekommen  sei,  xo  einem  bokcs 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  können. 

Bis  zum  hentigen  Tage  nämlich  befand  and  befindet  es  sich  ii 
Besitz  einer  Ragusaniachen  Familie  die  es  bereits  seit  JahrhandflrtN 
besaTs  and  von  einem  Enbischof  empfangen  haben  solL  Nun  be- 
gegnen wir  anter  den  Erzbisohöfen  von  Ragasa  einem  Freuiit 
Miobelangelo's  und  Vittoria's:  Lodovico  Beccadelli.  Er  gehörte  dem 
so  traarig  gesprengten  Kreise  au,  der  einst  auf  eine  religiöse  Refom 
in  Italien  hoffte.  Wie  nah  läge  es,  zn  denken  Beccadelli  habe  licb 
nach  der  Zeichnung,  die  die  vergebliche  Hoffnung  Tergangne 
Hchöner  Tage  symbolisch  darstellte,  das  Gemälde  bei  Hichelangak 
bestellt,  der  die  Ausführung  Maroello  Venusti  übergab,  so  dab  » 
unter  seinen  Augen  zur  Entstehung  kam. 

Ein  Landgut  der  Ragusanischen  Familie  der  das  Gemälde  |i- 
hört,  gelegen  auf  der  Insel  Giuppana,  Btölst  an  den  dortigen  cn- 
bischöflichen  Besitz,  und  wir  wissen  dafs  gerade  hier  Beccadalli  A 
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dieses  grofsen  Malers,  wie  das  im  gleichen  Compartiment  befindliche 
Gebet  auf  dem  Oelberge  den  des  Marcello  Venasti.  Würde  das 
Ragusaner  Gemälde  hier  angekauft,  (doch  äufsere  ich  dies  ohne  in 
irgend  einer  Weise  dazu  etwa  den  Änstofs  geben  zu  wollen),  so 
hätte  man  den  Vortheil,  ein  Werk  Marcello  Venusti's  von  gröfseren 
Ansprüchen  auf  Aechtheit  zu  besitzen  als  das  hier  nach  ihm  ge- 
nannte sie  aufzuweisen  im  Stande  ist.  — 

Eine  sehr  dankenswerthe  Mittheilung  über  ein  anderes  Werk 
Michelangelo's  empfange  ich  aus  Dresden.  Herr  H.  Bürck  daselbst 
schreibt  mir,  die  dortige  Eupferstichsammlung  besitze  ein  Blatt  mit 
einer  Abbildung  des  Basreliefs  welches  ich  im  Aprilhefte  des  vori- 
gen Jahrganges  für  eine  Darstellung  der  Florentinischen  Pest  er- 
klärte. Die  Unterschrift  des  Stiches  giebt  eine  andere  Deutung. 
Sie  lautet: 

Bassorelievo  in  Terra-cotta  che  esiste  in  Casa  dei  SSri:  Conti 
della  Gherardesca  rappresentanto  il  Conte  Ugolino,  Signore  di  Pisa, 
deir  istessa  famiglia,  che  con  quattro  suoi  figli  muore  di  fame,  in 
Pisa,  nella  Torre  percib  detta  della  Fame.  —  Gaetano  Vascellini 
del.  e.  sc.  1782.  Opera  di  Michel -Angelo.  Di  questo  fatto  parla 
Dante  C.  XXXIII  dell'  Inferno. 

'Was  den  Stich  selbst  betrifft,*  fügt  Herr  Bürck  hinzu,  'so 
'stimmt  derselbe  mit  der  Photographie  in  den  einzelnen  Figuren  genau 
'überein,   abweichend  ist  nur  das  Verhältnifs  der  Breite  zur  Höhe, 

indem  letztere  13''  12^  erstere  15"  6'"  beträgt    Dies  deshalb  weil 

« 

'die  Figuren  mehr  auseinandergezogen  sind,  und  rechts  von  dem  Fluls- 
'gotte,  der  in  der  Rechten  einen  Schilfzweig  hält  und  mit  dem  linken 
'Arme  auf  einer  umgestürzten  Urne  ruht,  ein  Stück  Land  sichtbar 
Hst,  wie  sich  auch  auf  der  andern  Seite  eine  Strecke  Ufer  zeigt.' 

Die  neue  Erklärung  hat  viel  Einleuchtendes.  Dafs  die  Scene 
aus  dem  Thurme  an's  Areie  Ufer  eines  Flusses  verlegt  worden  ist, 
darf  nicht  ifre  machen.  Der  liegende  Flufsgott  kann  ebenso  gut 
den  Arno  bei  Pisa  wie  bei  Florenz  andeuten,  die  dämonische  Ge- 
stalt in  der  Luft  ebenso  gut  Hunger  wie  Pesi  Von  besonderer 
Wichtigkeit  wird  das  Blatt  aber  weil  es  das  letzte  Ueberbleibsei 
von  Michelangelo's  Illustrationen  zu  Dante  bildet  Ob  sich  das 
Originalbasrelief  noch  immer  in  der  Casa  Gherardesca  zu  Pisa  be<* 
findet,  ist  mir  nicht  bekannt  Nachrichten  darüber  würden  sehr 
willkommen  sein. 


Der  dritte  Theil  von  Crowe  und  Cavalcaselle'a  'Hiatory  of  Ptit 
tiDg  in  Italy'  ist  ausgegeben  worden.  Das  aaageseicluiete  Werk,« 
wahres  Denkmal  aufopfernder  Liebe  zur  Sache,  wird  hiermit  iDcr- 
dingii  noch  nicht  abschliel'seo,  denn  es  ist  in  der  Vorrede  soib  entn 
Bande  ein  vierter,  die  AnHlDge  der  DorditaliacbeD  Schulen  btku- 
delnder  Theil  versprochen  worden,  wohl  aber  scheint  es  anltwbift 
der  Absichten  der  beiden  in  ihrer  Arbeit  so  trefflich  ineiiuod«' 
greifenden  Verfasser  zu  liegen,  auch  die  BlSthe  der  italieniitln 
Kunst  zu  behandeln.  Sehr  zu  bedauern  wäre  im  Intereaie  du 
Wissenschaft,  wenn  es  in  der  That  dabei  bleiben  sollte.  Möclnt 
der  Erfolg  den  Buches  derart  sein,  dafs  desseD  Fortführung  tod 
über  das  gesteclite  Ziel  hinaus  zu  einer  Pflicht  für  die  WattiK 
sich  gestaltete. 

Leider  bin  ich  nicht  im  Stande  mich  über  den  Inhalt  der  AtMl 
hier  weiter  auszulasBen.  Es  erforderte  dies  einen  Aufwand  Ton  Zol 
und  Kräften,  den  ich,  bei  diesen  Blättern  so  gut  wie  gani  anf  mict 
allein  angewiesen,  jetzt  nicht  machen  kann. 


liben  im  Begriff  die  Correctur  abzuschlieTsen,  ersehe  ich  in  in 
neuesten  Nummer  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  einen  tw«w 
Artikel  aus  der  Feder  des  Herrn  Geheimerath  Waagen,  als  F<)r^ 
H'tzuin;  tU'^JoniijL'Ti    iiler  iIpii   ich    mlcli    im  gojjoii  wart  iget]    Hefte  i 


EINE  MEDAILLE  DER  LUCREZIA  B0R6IA,  DEM  FaiPPINO 

LIPPI  ZUGESCHRIEBEN. 

hlerr  Dr.  JuIiusFriedläader  hat  sich  durch  die  Publleirung  des 
Medaillons  der  Lucrezia  Borgia,  das  in  einem  aufberordentlich  schö- 
nen Exemplare  der  Sammlung  seines  seligen  Vaters  angehört ,  alle 
Kunstfreunde  zu  Dank  verpflichtet.  Zweierlei  macht  diese  Schau- 
münze bemerkenswerth :  die  Vortrefflichkeit  der  Arbeit,  und  der 
Umstand  dafs  über  den  Meister  der  sie  geschaffen  haben  könnte 
gar  nichts  bekannt  ist. 

Diesen  festzustellen  nun,  ist  die  Aufgabe  welche  sich  Dr.  Fried- 
länder gestellt  hat.*)  Eine  Anzahl  an  in*s  Auge  fallender  Stelle  auf  der 

■ 

Rfickseite  der  Medaille  angebrachter  Buchstaben  scheinen  den  Namen 
zu  enthalten.  Wir  sehen  einen  mit  rfickwärtsgewandten  Armen  an 
den  Stamm  eines  Lorbeerbaumchens  gefesselten  Amor.  Seine  Augen 
sind  verbunden,  die  nach  beiden  Seiten  ausstehenden,  bis  in*8 
Detail  mit  grofser  Sorgfalt  gearbeiteten  Flügel  zerzaust.  Von  den 
Aesten  des  Bäumchens  hängen,  im  geschmackvollsten  Arrangement 
durch  weitschleifige  Bänder  verknüpft,  dort  ein  zerbrochener  Köcher 
mit  ausfallenden  Pfeilen,  hier  eine  Geige  mit  zersprungenen  Saiten, 
ein  aufgeschlagenes  Notenheft  darunter,  und  als  Unterstes  ein  Bogen 
mit  zerrissener  Sehne;  über  diesem  Allen  aber  eine  Tablette  mit 
den  Buchstaben 

gFPHPPg 

Herr  Dr.  Friedländer  kommt  zu  dem  Resultate  dafs  mit  denselben 
Filippino  Lippi  gemeint,  und  Filippinus  PHilippi  Florentinus  Fecit 
EN  (für  IN)  BOnonia  zu  lesen  sei. 

Da  Dr.  Friedländer^s  Aufsatz  denen  die  sich  für  die  Sache  in- 
teressiren  leicht  erreichbar  ist,  so  genügt  es,  die  Grundzüge  seiner 
Beweisführung'  hier  in  kurzem  Auszuge  zu  wiederholen. 

Die  Darstellung  des  gefesselten  Amors  sei  durchaus  im  Style 

^  I>«r  betreffende  AvfittlE  ist  im  8.  Heft  der  BerHaer  Blltter  flr  Möiu-, 
Siege  1- mid  WappenkiiBde  »bfedraekt,  unter  dem  'Hlil:  Eiae  Behanoiiase  der 
Lucrezia  Borgia  ton  Filippine  Lippi.  Beigegeben  eine  die  beidea  Seitoa 
der  Medaille  in  Originalgröfie  dantellende  geschmackvoll  ausgefohrte 
von  H.  Bnrkner  in  Dresden.   AbgAsae  bei  G.  Eichler,  U.  d.  Linden  i7. 

Utbcr  K&Bttl«r  «Dd  Kaattvtrkt.    U.  8 
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des  Filippino.  Er  erinnere  an  die  Malereien  in  der  Capeila  Stnui 
(in  S,  Maria  novella  zu  Florenz),  was  Professor  ßurkhardt  in  Bisa 
bestätige. 

Es  sei  Filippino  zwar  aU  Medailleur  nicht  bekannt,  alleiD  Hut 
ThätigVcit  bei  ihm  aU  einem  Florentiner  jener  Epoche  voraustusetitt 

Lucrezia  führe   auf  der  Medaille   (^deren   Avers    ihre  Büste  bd 
lang  aufgeloKt  herabfallendem  Haare  zeigt)  den    Titel  Ferrari»  Mi-  . 
Unae  ac  Rogii  Ducigiia.   den  sie  erst  im   Januar  1505  (nach  dn 
Tode  ihres  Schwiegervaters)  erlangte:  andererseits  sei  Filippiae  Ix-  , 
reit»  im  April  1505  in  Florenz  gestorben,  hätte  also  kurz  vorseinoD  1 
Ende  die  Reise  nach  Bologna  macheu  müssen,  um  die  Medaille  dim 
anzufertigen:  diese  etwas  unwahrscheinliche,  zudem   to  keiner  Wei» 
verbürgte  Combination  löse  sich  jedoch  auf  folgendem  Wege. 

Der  Kopf  der  l.ucrezia  Borgia  wie  ihn  die  vorliegend«  Me4iiiU 
zeige  sei  jedenfalls  vor  I50Ö  gearbeitet.  Er  finde  sich  ninltd. 
und  zwar  bei  totaler  rebereinstimmung,  auf  einer  andern  MeduUe. 
deren  Imschrift;  I.VCRETIA.  ESTN.  DE.  BORGIA.  DVC.  die  Em- 
stehungszeit  in  die  Jahre  zurück  vorlege,  in  denen  die  llerzogio  m' 
mit  Alphons  von  Ksle  bereits  vermählt,  dieser  aber  noch  nicht  ik 
Regierung  gekommen  war,  zwischen  li>02  und   1505  mithin. 

Nun  habe  Lucrezia  auf  ihrer  Hochzeitareise  nach  Ferrara  ic 
■lanuar  1502  Bologna  berührt.  Dort  müsse  damals  diese  letzt«« 
Medaille  gleichfalls  von  Filippino  gearbeitet  worden  sein,  welche 
sodann,  mit  Reuutzuui;  (ior^at'lbc'n  l-ileni|>e1gi  für  iIlmi  Kopf,   dit' 
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nen  dürfte^  speciell  anzufahren  was  sich  an  bestätigenden  Beweisen 
dafür  ans  Vasari  beibringen  liefse.  Ich  trage  einige  dieser  Daten 
nach:  —  Filippino  war  für  dekorative  Arbeiten  in  antikem  Geiste 
berfihmt  zu  Florenz,  seine  Erfindungen  gesucht  bei  öffentlichen  Fest- 
lichkeiten, seine  Studien  in  Rom  hierauf  besonders  gerichtet  gewesen. 
Benvenuto  Cellini,  der  mit  Francesco  Lippi,  Filippino's  Sohn,  Freund- 
schaft geschlossen  hatte,  ward  durch  Filippino^s  Skizzenbficher  zu- 
erst for  die  Schönheit  antiker  Arbeit,  wie  sie  in  Rom  zu  Tage  trat, 
for  Rom  begeistert.  In  Rom  führte  Filippino  selbst  ein  Grabmal 
in  Stuck  aus.  Warum  sollte  ein  Meister  dieses  Schlages  nicht  eine 
schöne,  geschmackvolle  Medaille  zu  arbeiten  im  Stande  gewesen  sein? 
Nach  Bologna  gelangte  man  so  leicht  von  Florenz?  Die  Buchstaben 
deuten  sich  auf  so  natürliche  Weise  für  Filippino?  Trotzdem  aber, 
all  dies  gründet  noch  keinen  strikten  Beweis !  Lielsen  sich  die  Buch- 
staben auf  andere  Meister  beziehen,  so  würde  für  diese  vielleicht 
dieselbe  Wahrscheinlichkeit  geschaffen.  Denn  darauf  allein  beruht 
was  für  Filippino  spricht:  dafs  die  Buchstaben  auf  ihn  passen 
können  und  dafs  ihm  die  Arbeit  im  Allgemeinen  zuzutrauen  wäre. 
Gegen  ihn  aber  spricht,  dafs  ein  Zusammenhang  weder  mit  den 
Borgia^s  noch  mit  den  Este's,  noch  endlich  eine  Reise  nach  Bologna 
in  der  That  nachzuweisen  ist. 

Es  hebt  sich  was  pro  und  contra  etwa  vorzubringen  wäre  wirk- 
lich auf.  Ein  Gemälde  Filippino  Lippfs  findet  sich  in  Bologna  und 
zwar  als  eine  Arbeit  die  von  Anfang  an  für  die  Stadt  bestimmt 
war.  Mandö  (sagt  Vasari  V,  247)  anco  certi  lavori  a  Genoa,  e  feee 
a  Bologna  in  San  Domenico,  allato  alla  capella  deir  altar  maggiore, 
a  man  sinistra,  in  una  tavola  un  San  Bastiano,  che  fn  cosa  di 
molta  lode.  Nun  könnte  man  'mandb*  und  'fece'  einander  entgegen- 
stellen, und  verstehen,  dafs  er  das  eine  Gemälde  nach  Genua  sandte, 
das  andere  in  Bologna  selbst  arbeitete.  Dennoch  würde  dies^be«* 
denklich  sein,  da  Vasari  'fece  a*  in  dem  Sinne  von  'arbeiten  fBr* 
gebraucht,  wie  er  denn  auch  Kaphael  so  für  Neapel  arbeiten  laTst 
(die  berühmte  Stelle)  ohne  ihn  dämm  nach  Neapel  zu  versetsen. 
Femer:  die  Tafel  trägt  die  Jahreszahl  1501.  In  diesem  Jahre  aber 
und  im  folgenden  malte  Filippino  die  Capelle  Strozii,  und  es  wäre 
nicht  recht  denkbar,  wie  man  ihn  aus  dieser  Arbeit  heraus  habe 
nach  Bologna  kommen  lassen  am  dort  eine  Medaille  anzufertigen. 
Auf  der  andern  Seite  jedoch:   wer  will  heute,  nach  so  langer  Zeit» 

8« 
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aber  die  Zufälle  «bartheileD  die  Filippino  deonoch  duoal«  uiL 
Bologna  geführt  und  ihm  diese  Bestellaug  in  die  Häode  gopiu 
hftben  diirfteuF  Es  köante  ja  doch  möglich  gewesen  seio  dvic 
sune  Tafel  in  Bologna  malte  oder  wenigstens  sie  dahin  bndiu, 
und  dals  died  gerade  zu  Eade  1501  der  Fall  war,  während  4k 
MedüUe  (Friedländer  sufolge)  in  den  ersten  Tagen  1502  eoWai 
HO  daJs  wir  bei  dieHcr  IlypotheBe  itogar  der  Mühe  überhoben  «im 
eine    besondere  Berufung   ihretwegen    anzunehmen. 

üals  diese  Art,  mit  Conjekturen  zu  operiren,  den  wahren  Sicl- 
verhalt  nicht  zum  Vorschein  bringen  könne,  versteht  sich  tob  «alba  \ 
Ich  führte  die  Daten  nur  an,  um  das  Gefühl  zu  begeitigeo,  ik 
Hei  irgend  etwas  dem  vorhandenen  Material  zu  Entnehmende!  öba- 
gangen  wurden.  Vuu  Bedcutnug  dagegen  erscheint  mir  die  Fnp 
ob  es  denn,  weil  die  Portrait^  der  Lucrezia  Borgia  auf  beiden  üt- 
duUen  übereinstimmen,  ootbwendig  sei,  dal's  beide  Medaillen  giDi 
und  gar  von  ein  uml  demselben  Meister  stammen  müssen?  Odtr. 
direkter  gesagt:  ob  bei  der  Medaille  die  den  Amor  auf  der  Räd- 
seite  zeigt  und  ileron  Buchstaben  auf  Filippiuo  Lippi  gedeutet  vk 
den  können,  sc  zwingciido  Indizion  vorliegen:  es  seien  Avers  uni 
Revers  von  ein  und  demselben  Meister,  dals  auf  diese  Anzeicitn 
hin  sogar  die  andere  Medaille,  w<.<il  sie  den  gleichen  Avers  zeigt,  ik 
ein  Werk  des  Meisters  betrachtet  werden  müsse,  der  dort  nur  ßi 
den  Revers  verbürgt  erscheint? 

Diese   Indizien  aber   felilen!     Es   lassen  sich,    wenn    es  dtfu^ 
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persönlichen  Anwesenheit  daffir  nicht  einmal)  in  Bologna  angefertigt 
and  sein  Monogramm  darauf  gesetzt  wurde.  Ich  glaube  daTs  zu 
dieser  Annahme  hier  um  so  eher  Veranlassung  vorlag,  als  die  eine 
der  beiden  Medaillen,  welche  Lucrezia  als  noch  nicht  regierende 
Herzogin  zeigt,  (Lucretia  Estensis  de  Borgia)  mit  dem  Bildnisse  ihres 
Gemahls  auf  der  Rückseite,  kaum  in  Bologna  entstanden  sein,  und 
nicht  als  Filippino's  Werk  bezeichnet  werden  kann,  so  dafs^  wenn 
dieser  an  der  andern  Medaille  betheiligt  war,  bei  dieser  die  An- 
fertigung der  Rückseite  einzig  und  allein  für  ihn  übrig  blieb.  Gratfz 
in  derselben  Weise  sehen  wir  in  Florenz  Michelangelo  die  Rfickeelte 
einer  Medaille  entwerfen,  deren  Ausführung  Benvenuto  Cellini  auf- 
getragen worden  war. 

Der  Grund  aber,  weshalb  die  Medaille  mit  Lucrezia's  und  Al- 
phons'  Köpfen  nicht  gerade  an  Bologna  denken  läfst,  ist  der,  dafs 
Alphons  im  Januar  1502  gar  nicht  dahin  gelangte.  Lucrezia  war 
in  Rom  Alphons'  Bruder  angetraut  worden  und  kam  von  diesem 
geleitet  in  Bologna  an,  wo  die  Bentivogli  ihr  glänzende  Gastfreund- 
schaft zu  Theil  werden  liefsen.  In  Ferrara  erst  empfing  sie  ihr 
Gemahl  zu  glänzenden  Hochzeitsfeierlichkeiten,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit wohl,  im  Februar  1502  mithin,  ward  die  Medaille  ange- 
fertigt, eine  Vermuthung  in  der  Bellini  (pag.  159)  Frizzi  (II,  216) 
und  Mayer  (Gli  Ultimi  Periodi  della  Zecca  di  Ferrara.  Ferr.  1828) 
übereinstimmen  und  die  als  eine  sehr  naturliche  erscheint  Frizsi, 
sei  nebenbei  bemerkt,  ninunt  an,  die  bekannte,  auf  der  einen  Seite 
Alphons'  Vater,  den  Herzog  Ercole  von  Ferrara,  auf  der  andern  die 
Darstellung  eines  Regens  von  Diamanten  mit  der  Devise  Juppiter 
ex  alto  nobis  adamanta  remisit  tragende  Medaille  beziehe  sich  auf 
die  1501  stattgefundene  Verlobung  der  jungen  Pabsttochter  mit  dem 
Prinzen  von  Ferrara.  Bekannt  ist  dafs  die  Herstellung  einer  Me- 
daille damals  nirgends  leichter  war  als  in  Ferrara,  wo  Sperandio, 
Pisano,  Anichino  und  Andere  für  den  herzoglichen  Hof  arbeiteten. 
Keine  Spur,  ja  fast  unglaublich,  es  sei  Filippino  Lippi  dafür  aus 
Florenz  berufen  worden. 

Allein  selbst  wenn  wir  Friedländer  darin  folgen  wollten,  die 
Medaille  mit  Lucrezia*s  und  Alphons'  Köpfen  sei,  ohne  Alphons* 
Gegenwart,  in  Bologna  den  beiden  Neuvermählten  zu  Ehren  ge- 
schlagen worden,  so  würde  die  Frage  nach  ihrem  Urheber  nicht 
auf  Filippino  Lippi  fBbren,  ji,  dies  nicht  einmal  sogar  wenn'  er 
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am  (li«fle  Zeit  tls  in  Bologna  inwaMnd  nachinweiaen  win.  Da  - 
ein  toderer  Kfinstler  bot«  aicb  in  dioMia  Falle  für  di«  AateicUl  ■ 
mit  solcher  Aufdringlichkeit  d»r,  dtCe  ihn  hier  nur  der  Benii,  n  : 
habe  die  Medaille  nicht  gearbeitet,  fortsasebaffen  im  Stande  lüR.  ' 
Ich  meine  Francesco  Francia. 

Hören  wir,  wie  Vasari,  gleich  im  Be^Dn  Beiner  Lflben*bt«M 
bnng  Frasoia's,  sich  aosspricht.    Vas.  VI,  1 . 

„WSlirend  Francia  auf  diese  Weise  bei  einem  Goldschmeii ' 
als  Lehrling  arbeitete,  suchte  er  sich  voraSglich  im  Züchma 
Terrollkommiien  nnd  brachte  es  weit  darin.  Hanohe  8i]bararb«<ta  1 
die  heute  noch  in  seiner  Vaterstadt  Bologna  an  sehen  sind,  lirin ! 
den  Beweis  für  seine  Fertigkeit,  darunter  vorsfigliohe  NiellTi,« 
er  auf  einem  oft  nur  Kwei  Finger  hohen  und  am  ein  wen^  bn- 
teren  Felde  swansig  FigSrcben  in  den  schönsten  Verhiltoissa  a 
samnengestellt  hat.  Vieles  das  er  in  Emaille  aof  Silber  arliäkli 
ging  beim  Ruin  der  Bentivogli's  mit  tu  Grande.  Kart,  wu  ni 
einem  Goldschmiede  geleistet  werden  kann,  leistete  er,  und  bMS 
als  mancher  andere." 

„Seine  Lieblingsthätigkeit  jedoch  nnd  seine  eigentlicbs  Fw 
war  die  Anfertigung  von  Hnnistempeln.  Darin  stand  er  gau  » 
sig  in  seiner  Zeit  da.  Man  betrachte  nur  einige  dieser  Stück«  vi 
dem  Kopfe  Giulio's  II,  die  neben  denen  des  Caradosso  ihren  Plta 
behaupten.  Aufserdem  sind  die  Medaillen  des  Giovanni  Bentivo^ 
von  ihm,  den  er  in  lebendigster  Aehnlichkeit  darstellt,    sowii  di< 
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Und  nun  bedenken  wir:  ein  solcher  Mann^  bekannt  als  Facto- 
tum  der  herrscheüden  Familie^  arbeitet  damals  in  Bologna  (in  Bo- 
logna, seiner  Eifersucht  auf  fremde  Künstler  wegen  berüchtigt !),  und 
ihm  soll  von  Seiten  der  Bentivogli's,  die  Alles  für  ihn  thaten^  die 
Beleidigung  widerfahren  sein,  dal's  .einem  florentiner,  in  diesem 
Fache  nicht  einmal  renommirten  Künstler  ein  Auftrag  zukam,  auf 
den  Francia,  fast  möchte  man  sagen,  unbeschränkte  Ansprüche  be- 
sai's!  Jedenfalls,  wenn  die  Medaille  in  Bologna  zu  Stande  kam,  hat 
Francia  sie  gefertigt.     Hiervon  muis  ausgegangen  werden. 

Und  mit  derselben  Bestimmtheit,  scheint  mir,  ist  aufzustellen, 
dais  wenn  der  Revers  der  andern  Medaille,  der  Amor  am  Lorbeer- 
baum, in  Bologna  gearbeitet  worden  ist,  er  von  Francia  herrühren 
muste  und  konnte.  Denn  so  gut  wir  FPHFF  Filippus  PHilippi  Flo- 
ren tinus  Faciebat  deuten  dürfen,  ist  es  erlaubt,  zu  lesen  Francia 
Pictor  Hanc  Fecit  Figuram.  Francia  allein  kommt  oft  vor  bei 
seinen  Unterzeichnungen.  Pictor  nennen  sich  Pisanus  und  Boldu 
auf  ihren  Medaillen,  mit  derselben  Coquetterie  mit  der  Francia  sich 
auf  seinen  Gemälden  Aurifex  nennt.  Es  läge  also  die  Annahme  nahe, 
dafs  auch  er  sich  hier  Pictor  genannt.  -  Hanc  Fecit  Figuram 
wäre  die  Ucbersetzung  der  im  italienischen  gebräuchlichen  Formel 
fece  questa  figura.*)  Wollte  man  ganz  scharf  interpretiren,  so  könnte 
sogar  herausgelesen  werden,  dais  Francia  nur  diesen  Amor,  questa 
figura,  und  nicht  auch  den  Avers  gearbeitet  habe. 

Auf  die  Gestalt  dieses  Amor  kommt  es  nun  schlieisüch  aber  an. 
Trauen  wir  die  Composition  dem  Francia  zu,  so  mufs  diesem  wohl 
die  Medaille  überhaupt  zugeschrieben  werden.  Oder  sollte  Filippino 
allein  etwas  derartiges  haben  schaffen  können?  Dr.  Friedländer 
allerdings  beruft  sich  so  entschieden  auf  die  Amoron  und  Arabesken 
Filippino's  in  der  Capeila  Strozzi  dafs  Widerspruch  dagegen  am 
wenigsten  von  meiner  Seite  erlaubt  scheint,  dem  diese  Compositio- 
nen  nicht  einmal  genau  mehr  erinnerlich,  Abbildungen  nicht  be- 
kannt sind;  (Dr.  Friedländer  hat  derartige  Belege  seiner  Abhand- 
lung nicht  beigefügt.)  Es  würde  sich  fragen :  ist  die  Gestalt  des  klei- 
nen Amors  so  originell,  dafs  nach  Analogie  der  Compositionen  der 
Capella  Strozzi  nur   Filippino  sie  erfinden   konnte,    und   sind  die 

*)    Antooio  Gicogoara  Vergine  para 
Depinffer  fece  qoe^ta  taa  figara. 

fianiffaldi  II,  519. 


CompoBitioneo  der  Capelle  selbst  so  eigenthümliobf  dsis  gl«ichhGs 
nar  Filippioo  sie  schaffeii  konnte?  Hierüber  hier  xu  verhudtln,  di 
die  Beweise  nicht  vorliegen,  dürfte  um  ao  weniger  als  idUhj  [ 
betrachtet  werden,  aU  Filippino  Lippi  ein  Meister  ist,  über  imtt  f 
Arbeit,  meiner  Meinung  nach,  der  allein  mit  voller  Sicherheit  ipn- 
chen  darf,  der  in  Florenz  und  Toskaoa  an  unzweifelhaften  WciU 
die  feinen  ÜDterschiede  einer  Reihe  von  Künstlern  dicht  vor  Augen  kB. 
deren  Eigenthümlichkeiten  sich  aus  den  terstreaten  GftlleiiettÖda 
deutscher  Sammlungen  kaum  erkennen  lassen.  Selbst  AbbiUnaio. 
w&ren  es  nicht  Photographien,  würden  wenig  Aufklärung  gewihm  , 
Crowe  Dud  Cavalcaselle  artheilen  ober  diese  Malereien ,  11,  i». 
The  decoration  of  the  Strozzi  Chapel  is,  in  a  word,  a  grofai|K 
and  ctprioious  mixture  of  exaggerated  movementa,  actions  aad  km 
—  it  reveals  the  dose  of  the  career  of  a  great  painter.  —  Walt 
ans  deoeo  sich  für  unsern  Zweck  hier  nur  soviel  alleofklb  at 
nehmen  Heise,  dal's  Angesichts  des  Amors  der  Medaille  ptä 
Niemand  ein  ähnliches  Urtheil  Tillen  würde.  Denn  ei  liat  die  klw 
Gestalt,  weder  für  sich  allein  betrachtet,  noch  als  Th«l  der  tue  ; 
CompositiOD,  nichts  irgendwie  Uebertriebenes  oder  das  Abwärt»^ 
eines  Meisters  Andeutendes,  vielmehr  stellt  sie  sich  als  etni^i 
reisendsten  Erseugnisse  der  Kunst  und  als  des  bedeutaDdeten  KiM^ ' 
lere  würdig  dar. 

Zugegeben  aber,  dafs  nur  in  der  Capelle  Strozzi  aber  duVr 
hältnifs  der  Medaille   zu  Filippino  Lippi's  Werken   eine  fniditl» 
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lierfür  keine  Rede  also.  Bei  Raphael,  gerade  um,  1505»  bei  Fraocia 
md  Ändern  läfst  sie  sich  nachweisen. 

Etwas  anderes  aber  der  Oberkörper.  Diese  Darstellung  der 
echten  Schulter,  die  bei  zurückgezwängtem  Arme  scharf  heraussteht, 
st  eigenthümlich  und  derart,  dafs  ich  fast  mit  Sicherheit,  soweit  es 
iberhaupt  erlaubt  ist  dieses  Wort  bei  so  zweifelhaften  Materien  zu 
;ebranchen,  auf  sie  hin  behaupten  möchte:  von  Filippino,  der  1505 
tarb,  habe  die  Composition  nicht  ausgehen  können.  Diese  Schül- 
er scheint  mir  so  sehr  nämlich  im  Geiste  Michelangelo's  und  der 
^on  ihm  neuaufgebrachten  Anschauungen  gedacht,  die  erst  von  1505 
rfihestens  datiren»  dafs  ich  seinen  Einflufs  hier  nicht  fortdenken 
md  Filippino  nicht  das  Zugeständnifs  machen  kann,  vor  1505  eine 
lolche  Stellung  so  gezeichnet  zu  haben.  Ja  ich  möchte  eine  Wette 
»ingehen  dafs  auf  keiner  der  zahlreichen  Amorencompositionen,  die 
licht  von  Filippino  allein,  sondern  von  Ghirlandajo  und  andern 
ileistern  derselben  Zeit  vor  Michelangielo  in  Florenz  zu  finden  sind, 
)ine  solche  Schulterstellung  anzutreffen  sei,  ' 

Ich  will  nicht  mifs verstanden  i^rdfn.  wenn  ich  in  demselben 
Ithem  nun  trotzdem  zugebe:  dais  sich-  die  Stellung  finden  möge. 
Sehnliches  kommt  vor.  Ein  beliebter  Vorwurf  für  die  damalige 
iLonst  war  die  Darstellung  des  heiligen  Sebastian's,  eines  schönen 
ffinglings,  rückwärts  an  einen  Stamm  gefesselt  wie  der  Amor  unserer 
dedaille.  Nimmt  man  diese  Position  nun  ein  wenig  aus  der  Seiten- 
küsicht,  80  muis  nothwendigerweise  die  Schulter  vortretend  erschei- 
len,  und  demzufolge  haben  wir  auf  dem  Berliner  Museum  allein 
chon  eine  Anzahl  heiliger  Sebastiane  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
welche  sich  in  dieser  Stellung  präsentiren.  Allein  es  waltet  ein 
Toterschied :  diese  Körper  empfingen  diese  Stellung  rein  in  Folge 
inbefangener  Naturanschauung  des  Meisters,  zufällig  gleichsam,  ohne 
eden  Accent.  Die  Ansicht  des  Körpers  ergab  sich,  und  man  bil- 
lete  sie  nach,  wie  man  jede  andere  nachgebildet  hätte.  Man  bildete 
ie,  wie  man  auch  lange  vor  Goethe  in  Deutschland  die  Sprache 
»ereits  sprach  die  er  erst  zu  etwas  Höherem  gestaltete.  Nicht  in- 
em  er  sie  änderte,  sondern  indem  er  aus  unendlichen  Wendungen 
ine  gewisse  Anzahl  zu  seinem  Eigenthum  stempelte  gleichsam. 
nd  so  geschah  es  in  der  bildenden  Kunst  wenn  grofse  Meister 
ie  Wendungen  der  Natur  betrachteten  und  das  ihnen  zusagende 
am  eigensten  Gebrauche  wählten.     Michelangelo  erst  erhob  jene 
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Schalterstellung    zum    Werthe    einca    künstlerischen    Mottres,  d» 
flpater  dano,   nur  um  dieses  von  Michelangelo  verliehenen  Va^ 
willen  und  in  Nachahmung  seiner  Anschauung,  da  angewandt  1111.  i 
wo  man  es,  um  abermals  den  Vergleich  aus    der    Literatur  in  ut  - 
ineD,    nur   als  Phrase  benutzte.     Das  Original   für  die  Steltnng  j« - 
Oberkörpers  beim  Amor  unserer  Medaille  seheu   wir  am  besttgu 
der  Skizze  Michelangelos  zum  Grabmale  Pabst  Giulio's.     Mu  bf 
trachte  den  zweiten  i^klaven  unten  von  links  ao.     Da  zuerst  istfe" 
Stellung    zum    Typus    gestempelt    worden.      Jeder   Kanatler  täalj 
Phrasen  in  dieser  Weise,   bei  dereu  späterer  Anwendang  musefa'l 
die  Nachahmung  merkt.    I)a.x  Lächeln  der  Frauen  Lionardo'«  idie; 
Luini   zur  Phrase  geworden.     Fr  könnte  es  ja  ebensognt  der  Nc 
abgelauscht  und  aus  .^ich  selber  geDommeu   haben,   abererdflc 
nicht,  er  erschuf  dies  Lächeln  nicht,  seine  Kopfe  zeigen  d&TBeruui 
that.    Nichts  offenbart  sich  dem  geübteren  BHcIce  mit  solcbeiDs 
lichlieit,  als  der  rntcr.schiod  zwischen  unbefangeoer  Naturnachitia[ 
d-  h.  lienutzung  ihrer  Tonnen  «uf  direktem  Wege,   und  NachiluHij 
bedeutender  Vorbilder,  so  dafa  diese  zwischen  dem  beobachteDdeDJi 
und   der  Natur  stehen  und  dieselbe  von  vornherein    uns  ii 
bestimmten  Ansichten    erscheinen    lassen.     Auch   Luini   copim« 
Lächeln  nicht  blol's  von  Lionardo,    er  beobachtete   es  in  der  Nt 
aber  er  sah  nur  dies  eine  Lächeln  in  der  Nutur,    ihreandefo^i 
cen   verschwanden  für  ihn.  er  sah  sie  nicht  mehr. 

Auch   die   Künstler   des   15.  Jahrhundert«  hatten  ihre  typö 
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liehe  Hülle  der  sich  nie  wiederholenden  Natur  zu  symbolischer  Ein- 
fachheit und  Stätigkeit  zu  befestigen.  Er  beschränkt  die  in  der  Mög- 
lichkeit unendlichen  Combinationen  in  Flächen  und  Linien  auf  eine 
Anzahl  von  Hauptausichten,  gleichsam  als  biete  die  Natur  nur  diese 
1  Anblicke  und  keine  andern.  Die  einzelne  Figur  empfangt  dadurch 
Würde  und  Wichtigkeit.  Die  florentinischen  Meister  des  15.  Jahr- 
I  hunderts  operireu  immer  mit  Massen,  sie  bringen  Complexe  von  Ge- 
stalten als  Einheiten  auf  ihre  Werke,  während  von  Michelangelo  und 
Baphael  an  erst  die  die  Figuren  vereinsamende,  jede  einzelne,  (wie 
die  Personen  der  ächten  Tragödie)  als  eine  Welt  für  sich  darstel- 
lende höchste  Kunst  in's  Leben  tritt. 

Es  will  mir  scheinen  als  sei  die  Composition  des  Amors  unserer 

Medaille  von  einer  Hand  gezeichnet,  die  in  diesen  Prinzipien  bereits 

gebildet  ward.     Ob  die  RaphaeFs  selbst,   oder  Michelangelo's,  oder 

".   die  eines  ihrer  Schüler,  will  ich  nicht  entscheiden.     Auch  nicht  in 

Betracht  stellen:  Francia,  der  ja  weit  in  Beider  Zeiten  hinein  noch 

thätig  war,  habe  unter  dem  neuen  Einflüsse  seinen  Styl  verändern 

oder  sich  von  Rom  her  eine  Zeichnung  verschaffen  können.     Nur 

dal's  Filippino  Lippi,  der  1505  starb,  dieses,  so  unbedeutend  es  zu 

sein  scheint,  aus  sicherster  Beherrschung  aller  Eunstmittel  entstan- 

dene  reizende  Ensemble  habe  schaffen  können,  ist  mir  nicht  glaub- 

^    lieb.     Man  gehe  zudem  die  Modellirung  der  Medaille  genau  durch: 

^  die  Höhen  und  Tiefen  sind  von  der  Hand  eines  erfahrenen  Meisters 

gesetzt.     Ein  Geschmack,  eine  langgefibte  Sicherheit  offenbart  sich 

^°  in  den  geringsten  Kleinigkeiten,  die  erstaunlich  sind.    Ich  habe  mir 

^die  Composition  grois  aufgezeichnet:  da  erst  kam  ihr  Werth  recht 

^zn  Tage.     Sie  könnte  lebensgrofs  ausgeführt  werden,  keine  Linie 

«'bedürfte  einer  Aenderung.  — 

f  Ich  finde,  man  hat  in  Fragen  wie  der  vorliegenden  nicht  die 

^  Verpflichtung,  abzuschliei'sen.  Man  bringt  die  Untersuchung  so  weit 
"wnan  kann  und  läi'st  die  Entscheidung  offen.  Deshalb  einige  Bemer- 
K  %ODgen  noch,  die  ich  folgen  lasse  ohne  auf  Besonderes  abzuzielen, 
ap  Da   einmal   feststeht,   dal's  die  Medaille   mit    dem  Amor   ein 

Sildnifs  Lucrezia  Borgia*s  trägt,  welches  mindestens  vier  Jahre  frü- 
^»iier  aufgenommen  wurde   als  die  Medaille  zur  Entstehung  kam,  so 
¥^^indert  nichts,  die  Zeit  während  der  man  in  Ferrara  dies  erste  Per- 
6rait  benutzen  m  dürfen  glaubte»  beliebig  auszudehnen ,   und  die 
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Entatehnng  der  Hedulle  mit  dem  Amor  von  1505  an  bis  1519,  Ln- 
cresia's  Todesjahre,  in  dasjenige  Jahr  xu  setzen  das  ans  uden 
Gründen  vielleicht  sich  noch  ergeben  könnte.  — 

Michelangelo  gofs  bekanntliob  awlschen  1506  und  1508  dlaBiM- 
sänle  des  Pabstes  in  Bologna.  Er  kSnnte  die  Medaille  dort  gemuit 
haben.  Es  lierae  sich  FFHFF  auch  Foppa  Papiensis  etc.  lei«. 
Foppa  war  Cardosso's  Familiennamen.   — 

Hiei^gflD  spräche,  daTs  Ferrara  damals  im  Kriege  mit  Giolio  IL  1 
war,  beide  also  kaum  im  Auftrage  des  Herzogs  von  Ferrara  hittn  1 
arbeiten  dnrfen.   — 

Ich  habe  bisher  die  Deutung  von  BN  BD  mit  IN  BOnoiua  k- 
eeptirt.  AuH'allend  aber  wire  schon,  dafs  man  das  italiäniadie  mdil' 
solches  seltene  EN  auf  eine  Inschrift  gebracht  die  Bbiigens  latemini 
abgefaTst  ist.  (Die  den  gefesselten  Amor  umgebende  Devise  taatri: 
VIRTVTI  AC  FORMAE  PVDICITIA  PBAECIOSISSIMVM. )  Nm 
finden  wir  sehr  willk&rliche  Abltüreungen  bei  den  Italiinem.  Giani- 
antonio  da  Brcscia  schreibt  sich  10.  AN.  BX.,  Domenico  Campagnob 
DO.  CAP.  ßO  EN  könnte  BORGIA  ESTENSIS  gelesen  werd« 
In  diesem  Falle  fiele  Bologna  gant  fort,  die  Medaille  könnte  öbenli 
sonst,  folglich  auch  in  Ferrara  entstanden  sein.  Und  schlieblicb 
wäre  es  nicht  einmal  nothwendig  die  Buchstaben  FPHFF  als  Jh 
Monogramm  des  Künstlers  zu  betrachten.  Nirgends  hat  weder  FÜif- 
pioo  noch  Francia  sich  in  dieser  Weise  unterzeichnet,  und  es  liflgn 
doch  eine  ziemliche  Reihe  von  ihren  Unterschriften  vor.    In  diwB 
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versucht  fühlen,  Ferito  Poeta  Hercale  Firmata  Felicitas  su  deuten. 
Dies  freilich  gäbe  der  Umschrift  Virtuti  ac  fonnae  pudicitia  pretio- 
sissimum  einen  Nebengeschmack  von  Ironie  der  arg  genug  klänge. 
Doch  ist  auch  wieder  zu  bedenken  dafs  solche  Medaillen  oft  nur 
zum  privatesten  Gebrauch  angefertigt  wurden.  — 

Pudicitia  ist  hier  aber  doch  wohl  als  'Zuräckgezogenheit^ 
Häuslichkeit'  zu  nehmen  und  der  Sinn  der  Umschrift  dahin  zu  ver- 
stehen :  dafs,  je  schöner  man  sei  und  je  mehr  Talente  man  besitze, 
(darauf  geht  wohl  die  Virtus  hier,  in  dem  bei  dem  italienischen 
Virtü  damals  allgemein  gebräuchlichen  Doppelsinn),  dennoch  in  einer 
glücklichen  Zuruckgezogenheit  der  Werth  des  Lebens  liege.  So  ver- 
standen hat  dann  die  Darstellung  des  Amor  wie  wir  ihn  hier  er- 
blicken nichts  Verletzendes  für  eine  Frau  mehr,  er  bildet  nur  im 
Allgemeinen  die  Illustration  des  Gedankens  der  Umschrift.  Die  Buch- 
staben FPU  FF  könnten  in  Verbindung  hiermit  entweder  ein  beson- 
deres Ereignis  betreffen,  oder  eine  allgemeine  Sentenz  enthalten. 
Sie  könnten  z.  B.  auf  eine  Niederkunft  Lucrezia's  Bezug  haben,  etwa 
Filius  Primogenitus  Hercules  Ferrariae  Felicitas,  (Ercole  II  war  Lu- 
crezia's  ältester  Sohn),  im  andern  Falle  aber  nur  die  Darstellung 
des  Amor  erläutern.  Mit  Bezug  auf  den  zerbrochenenen  Köcher 
z.  B.  Fracta  PHaretra  Frenata  Ferocia. «  Als  habe  Amor  sich,  nach- 
dem er  an  den  estensischen  Lorbeerbaum  gefesselt  worden  und  all 
sein  Rüstzeug  zerbrochen  daran  hängt,  in  einen  sanfteren  Gott  ver- 
wandelt. Oder  Fronde  Portat  Honorem  Felicitatem  Frugibus,  als 
seien  diese  zerbrochenen  Werkzeuge,  an  die  Zweige  des  Lorbeers 
trophäenartig  angehangen,  gleichsam  die  Frfichte  die  der  Vereinigung 
von  Este  und  Borgia  Glfick  gebracht  Oder  Fronde  Protectus  Hacce 
Flecto  Fulgura,  als  sei  der  Liebe  im  Schutze  des  Lorbeers  weiter 
keine  Waffe  nöthig.  Es  versteht  sich  von  selbst  dai's  dies  nur  an- 
spruchslose Einfälle  sind.  Dergleichen  sicher  zu  erledigen  ist  viel- 
leicht nur  in  Ferrara  möglich.  Möchte  Graf  Campori,  dem  wir  von 
dorther  soviel  verdanken,  seine  Aufmerksamkeit  darauf  lenken. 


Was  den  gefesselten  Amor  noch  besonders  merkwfirdig  macht 
ist  der  Umstand  dafs  er  auf  dem  Revers  einer  anderen  Medaille 
wiederkehrt,  in  freier  Nachahmung  jadoeh  und  mit  einer  Inschrift, 
die  wiederum   ein  Räthsel  enth&lt,  sowie  mit  dem  BildDifs  einer 
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Jacoba  Corrigia  auf  dem  Avers,  deren  PeraBnlielikait  Dr.  Fried- 
länder  festzustellen  nicht  gelungen  ist 

Die  BuchstabcD  FPHFF  fehlen  hier  Datürlicfa,  sogleich  ist  lüc 
ganze  Darstellung  bei  weitem  roher.  Es  fehlt  der  Behaodliug  dit 
Anmuth  die  dort  so  grofsen  Reiz  ausübt.  Als  Umsebiift  um  da 
gefesselten  Amor  lesen  wir  CE6SI .  DEAMILITÄTISTAT. 

Der  Tresor  de  Glyptique  et  de  Namismatiqae  erUiit: 
Cessi.  Dea  milttatis  stat,  j*ai  ced»,  la  Deesse  de  la  guerre  est  deboat 
nieichsam    hIa   sage    Amor   selbst,   er   habe    den   Kampf  aufgegebet 
weil   die   Göttin   des   Krieges   sich   erhoben    habe.       Dr.   Friedlindtr 
verwirft  dies  und  liest    Cessi,  Dea  militat  ista,   so  dafs  da^  T 
Ende  als  überflüssiger  Zusatz  fortzufallen  hätte.     Die  Dea  ista  i 
dann,  seiner  Deutung  nach,  die  umstehende  Jacoba  Corrigia  stWA 
von  der  Amor  üich   geschlagou   erklärt.     Professor    Jaffö,   der  nid 
auf  dem  Gebiete  dieser  Latinität  mit  hiilfreichem  Ratbe  öfter  id 
terstützen   die   Freundlichkeit   hat,    liest  Cessi,    Dea   militat,  inrtl 
wobei  I  für  IN  zu  lesen  keine  Schwierigkeit  darbietet. 

Mir  wollen  diese  Deutungen  sämmtlich  aber  nicht  recht  • 
leuchteu,  weil  sie  keinen  prägnanten  Gedanken  geben.  Wer  ist  & 
De^sse  de  la  guerre  im  ersten  Falle?  AVas  giebt  uns  das  Rechte 
T  einfach  auszustreichen,  im  zweiten?  Und  beim  dritten  wiedeio 
wer  ist  die  Göttin  welche  kämpft  und  droht?  Scblielslich,  io  ilki 
drei  Fällen:  soll  Amor,  gefesselt  und  wehrlos  'Cessi'  von  sich  ^ag»' 
Cessi  druckt  mehr  ein  freiwilliges  Aufgeben  dea  Kampfes  aus,  «i 


f 
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Non  ego  ture  modo  ant  picta  tua  templa  tabella 

Ornabo,  et  puris  serta  feram  manibus; 
Corniger  hos  aries  humilis  et  maxima  taarus 

Victima  sacratos  tingaat  bonore  focos, 
Marmoreusque  tibi,  dea,  versicoloribus  aus 

In  morem  picta  stabit  Amor  pbaretra. 
Adsis  0  Cytheraea:  tuus  te  Caesar  Olympo 

Et  Surrentini  litoris  ora  vocat. 

Bekannt  ist,  wie  sehr  Virgil  für  die  Renaissance  Quelle  sprach- 
lichen Ausdruckes  und  Vorbild  zu  Gedankenwendungen  war.   Seine 
Verse    hier   sagen  freilich   das   Entgegengesetzte   von  dem  was  die 
.    Devise  der  Medaille  zu  erkennen  giebt.    Virgil  verspricht  eine  schön- 
bemalte  Amorstatue   als  Tempelgeschenk   zum   Dank   für  endliches 
Erscheinen   der  Göttin;   auf  der  Medaille  dagegen   sehen  wir  Amor 
gefesselt  dastehen,    als  tragisch -ironisch  gemeintes   Weihebild   der 
Göttin  dargebracht,  der  man  damit  zu  erkennen  geben  will,  dafs  man 
'    ihrer  Gunst  nicht  mehr  bedürfe.     Sehr  wohl  aber  konnte  der  erste 
^   Gedanke  den  zweiten  hervorbringen.    Vielleicht  dai's  die  unbekannte 
Jacoba  Corrigia  den  Wissenschaften  zu  Liebe  den  Entschlufs  fafste, 

•  Amor    mit  zerbrochenen   Waffen    an   den   Lorbeerbaum  zu  fesseln. 
Genug  vornehme  Damen  damals,  von  denen  Aehnliches  zu  erzähle^ 

'wäre.     Nicht  unnatürlich  auch,   eine  solche   Lebensumkehr,  zu  der 
Di  vielleicht  besondere  Gründe  trieben,  in  eine  nicht  jedem  Leser  deut- 
^  liehe  Inschrift  hineinzugeheimnissen,  wie  Goethe  sagt. 
^  Sollte  die  Art  der  Abkürzung  bedenklich  erscheinen,  so  erinnere 

T^  ich  nur  an  den  die  Fabel  von  dem  unzerbrechlichen  Pfeilbündel 
t^  darstellenden  Kupferstich  (Passavant,  Peintre  Grav.  V,  215)  der  die 

•  XJnterschrift  VN.  FO.  DI.  FRA.  trägt,  was  Passavaut  ziemlich  sinnlos 
^  mit  Un  fondamento  di  fraternita  erklärt,  während  Uniti  fortes,  disjuncti 
'  fragiles  etwa  zu  lesen  ist.  Der  Grund  weshalb  mau  sich  dergleichen 
i»<er1aubto,  war,  bei  Medaillen  zumal,  wohl  der,  dafs  diese  Kunstwerke 

^nur  in  die  Hände  solcher  kamen  welche  genau  wüsten  was  die  Buch- 
la&titaben  sagen  wollten.  — 

r«         Schliejslich   die  Frage:   in   welchem  Verhältnisse   stehen   beide 

^jMedaillen  zu  einander?   Die  der  Jacoba  Corrigia  setze  ich  eher  in 

^die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  als  in  die  erste.    Ist  sie  deshalb 

^iber  nach  der  der  Lucrezia  Borgia  gearbeitet  worden?  Oder  lag  eine 

Zeichnung  vor,  nach  der  sie  beide  entstanden  sind? 


u«i   AycuJiOi     icb   (^uaic    usuiuuu    I   1  isaui    o    i  aiuivtsisuuvu    nusn^ 

al  conte  Ugolino  della  Gherardesca,  facendo  lai  morire  di  fi 
quattro  suoi  figliuoli  nella  torre  per  ci6  cog^ominata  dell 
porse  occasione  e  pensiero  al  Vinci  di  naova  opora  e  di  ni 
segDO.  Perb,  mentre  che  ancora  lavorava  il  sopradetto  fiame 
maDO  a  fare  una  storia  di  cera,  per  gettarla  di  bronio,  i 
d'uD  braccio  e  larga  tre  quarti;  nella  qaale  fece  doe  ll^ii 
conte  morti,  uno  in  atto  di  apirare  Tanima,  uno  che  vinl 
fame  h  presse  air  estremo,  non  pervennto  ancora  all*  iiltin 
il  padre  in  atto  pietoso  e  miscrabile,  cieco,  e  di  dolore  pii 
brancolando  sopra  i  miseri  corpi  de'  figliuoli  distesi  in  tem 
meno  in  questa  opera  mostro  il  Vinci  la  virtii  del  disegi 
Dante  ne*  suoi  versi  mostrasse  il  valore  della  poesia;  pen 
men  compassione  muovono  in  chi  riguarda  gli  atti  formati  ne 
dallo  scultore,  che  faccino  in  chi  ascolti  gli  accenti  e  le 
notate  in  carta  vive  da  quel  poeta.  E  per  xnoatrare  il  lao| 
il  caso  segui,  fece  da  pi^  il  fiume  d'Amo,  che  tiene  tatta 
ghesza  della  storia,  perche  poco  discosto  dal  ftome  h  in 
sopradetta  torre;  sopra  la  quäle  figurö  ancora  ana  vecchia 
secca  e  paurosa,  intesa  per  la  Fame,  quasi  nel  modo  che  la  i 
Ovidio.  Finita  la  cera,  gettö  la  storia  di  bronso,  la  qoale  i 
mente  piacque,  ed  in  corte  e  da  tutti  fu  tenuta  cosa  singoli 

Dazu  die  Anmerkung  der  Herausgeber: 

Si  conserva  nel  palazzo  del  Conte  della  Oherardesea  pi 
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In  welchem  Grade  aber  läTst  dieses  nachträgliche  Anstiehttrelen 
des  wahren  Sachverhaltes  dasjenige  bedenklich  erscbeinen  wa»  wir 
'kritische  Betrachtung^  nennen? 

Niemand  wfirde  dieses  Basrelief  einem  anderen  Kfinstler  Mge- 

schrieben  haben,   als  dem  ich  es  beigelegt  hatte.    Di«  Freiheit  der 

i     Behandlung,  die  Naturbeobachtung  welche  sich  in  den  Körpern  aus- 

I     spricht,  schliefslich  ein  gewisses  Etwas  das  als  rein  Micheltngelesk 

erscheint,  sprachen  so  deutlich,  daCs  sich  die  Bestimmong  wie  von 

selbst  ergab. 

Und  ferner,  wer  hatte  aus  diesen  Figuren  eine  Illustration  jener 

Stelle  Danto's  herausgedeutet?  Um  wie  viel  Batürli^sher,  an  die  Pest 

SU  denken;  an  den  Arno,  der  den  unerträglichen  Durst  der  Kranken 

I    anzeigt;   an  das  Verderben,  das  mit  schweren  Flögelscbl^eii  fiber 

^    der  Stadt  hing  wie  ein  Vampyr  der  nicht  wich  und  wankte?     An- 

1   genommen  es  wäre  mir  die  Idee  gekommen,  es  sei  dies  Basrelief 

I   ein  Werk  Pierino  da  Vioci's  und  stelle  die  im  Grunde  des  Hunger- 

y  thurmes  sich  entwickelnde  Tragödie  dar,  ich  hätte  so  gut  wie  nichts 

.    zur  Vertheidigung  dieses  Gedankens  vorbringen  können  und  wfirde 

,,   eine  unhaltbare  Hypothese  in  die  blaue  Luft  hinein  gebaut  zu  haben 

.    scheinen. 

Wie    sehr    das   Basrelief  übrigens    den  Stempel   etoer  Afbeit 
.    Micbelangelo's  trage,   sehen  wir  daraus,   dafs  es  ihm  troii  Yasari's 
«    klaren  Worten  dennoch  zugeschrieben  worden  ist.   Da  dieser  jedoch 
Pierino  da  Vinci  in   einer   Weise   als   Urheber   angiebt,    die  jeden 
Widerspruch  ausschliei'st,  so  wäre  es  das  gröste  Unrecht  gegen  den 
zu  früh  gestorbenen  jungen  Neffen  Lionardo's,  wollten  wir  ihm  die- 
ses  Blatt  aus  seinem  Kranze  stehlen.     Freuen   wir  uns  vielmehr, 
einen    neuen    Beweis    dafür    zu    empfangen    dafs   er  ein   wfifdiger 
^'Schaler  des  grofsen  Michelangelo  war. 


^  NACHTRÄGE  ZUM  LEBEN  MICHELANGELOS. 

^  (Fortsetzung.) 

^Alafii  Leo  der  Zehnte  vnd  der  Cardinal  von  Medici  in  der  That  die 
'^Afigelegenheit  der  Steinbrfiche  und  des  Strafsenbaues  von  Serrvftcza 
[^^lichelangelo's  Wfinschen  gemals  zu  regeln  beabsichtigten,  geht  aus 
''^iiiem  Briefe  des  CardinaLi  an  Midielangelo  hervor,  den  wir  bei 

V^        U«b«r  KfiBttl«r  nad  Kaattwcrk«.     U.  o 


DmIU  ontor  No.  13  findea,  und  der  guix   wieder  im  «lt«ii  Tom    . 
geacbrieben  ist:  j 

Spectabilis  amice  nostro  carissimo.    Ävemo  avuto  gnn  pücert   ' 
a  intendere  cb«  oell«  montagne  dl  Pietruanta  abbiat«  trovato  i  iiunii   ' 
al  voBtro  proposito,  e  che  di  giä  eiano  aomiDi  a  lavorare  per  stgnin 
la  impreiia,  a  che  aon  porriamo  piü  esortarvi  di  quel  facemo.   Dt 
siderando  Nostro  Signore   grandemente    vederla    in   qnalehe  baoH 
euere,  e  percbe  altra  difficultä  doq  vi  resta  ehe  delta  atnda,  i't  ' 
ne  Hcritto  in  buooa  forma  costi  a  Messer  Jacomo  Salviati,  ehe  m  j 
si  maacherä  in  niun  modo  di  livrarla,  come    da  Domenieo  aoOn  I 
sarete  raguagliato.  Valete.     Etomae  in  Palatio  Apoatoiieo.  XlII  Hirlt  -: 
MDXVIIl. 

Adresse:  Spectabili  viro  Michaeli  Angelo  Soulptoii  Amico D«» 
oariasimo. 
Tituli  Saucti  Laurentii  in  Damaso  Preabyter  CardinaliB  de  Media 
Sanctae  Ronanae  Ecclesiae  Vicecancellarin«. 

Deutsch : 

Wohl  gebe  rener  Herr  und  theuerster  Freuod, 

Mit  grorsem  Vergnügen  haben  wir  vernommen,  dafs  IhriiJal 
tiebirgo  von  PiotriUjaDta  für  uimere  Zwecke  dieolichen  Marmaj^l 
fundeu  habt  und  dal's  beri^its  Arbeiter  daselbst  in  Thätigkeit  fl^l 
um  diu  Sache  zu  fördern,  wozu  wir  hiermit  uoch  in  jeder  Wwl 
aufgefordert  haben  wollen.  Da  der  Pabst  dieser  Unternehmnng  di| 
nur  mögliche  Gute   wünscht,    und    da   die  einzige   noch  obwtiMtr 
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sie  in  petto  hielten,  der  Pabst,  vielleicht,  zeigte  sich  in  der  Stille 
beiden  Theilen  geneigt,  und  Salviati,  der  die  Lage  der  Dinge  durch- 
schaute, rettete  seine  Ehre  dadurch  dafs  er  nichts  that.     Das  brit- 
tische  Museum  besitzt  noch  eine  Anzahl  Briefe,  welche  auf  dies  für 
Michelangelo  wenig  glückliche  Jahr  1518  Licht  werfen,  wenn  auch 
nur  in  Einzelnheiten,  die  an  sich  von  wenig  Gewicht  sind ;  ich  lasse 
sie  hier  folgen,  da  sie  denen  die  für  Michelangelo's  Leben  Interesse 
haben,  immerhin  einer  Durchsicht  werth  erscheinen  dürften. 
Brief  an  Buonarroto,  in  Besitz  des  brittischen  Museums,  No.  40: 
Buonarroto.    Jo  era  assediato,  come  ti  scrissi,  del  condurre  e' 
mia  marmi.    E  giunto  a  Pisa,  col  favore  di  Jacopo  Salviati  gli  ho 
allogato  qua  uno  padrone  di  barcha  per  giusto  prezzo,  e  sarö  servito, 
e  tutto  ha  fatto  Piero  per  amore  di  Jacopo,  come  h  detto.    Per6  ti 
prego   mi    raccommandi   alla    sua  magnificenza,   e  ringrati  quella, 
.   perch^  riconosco  da  quella  grandissimo  servizio,  e  tutti  noi  gli  deb- 
bono  esser  obbligati  insino  della  vita.    Jo  ho  una  sua  lettera,  e  non 
rispondi  per  non  essere  sofficiente,  ma  infra  quindici  di  sarö  costi^ 
,   e  a  bocca  spero  risponder  meglio  che  in  iscritto.     Non  saprei  fare 
^  la  strada,  e  ogni  cosa  spero  anderä  bene.    Fälle  intendere,  e  ringratia 
6  raccommandami  come  h  detto.    Jo  mi  parte  adesso,  e  vo  a  Pietra- 
santa,  e  Francesco  Pieri  mi  da  cento  ducati  che  io  gli  porti  al  com- 
messario  di  Pietrasanta  per  la  strada.    A  di  sette  d*aprile. 

Michelagniolo  in  Pisa. 
Deutsch : 

Buonarroto.  Man  hatte  mich  belagert,  wie  ich  dir  schrieb,  und 
^wollte  mich  den  Marmor  nicht  ausführen  lassen.  Ich  ging  nach 
^Pisa,  wo  es  mir,  unter  Berufung  auf  Jacopo  Salviati,  gelang,  mit 
einem  Schiffer  zu  vernünftigem  Preise  abzuschliefsen,  alles  durch 
Piero's  Vermittlung  um  Jacopo's  willen.  Empfiehl  mich,  bitte.  Seiner 
MUlagnificenz  und  bedanke  dich  bei  ihm,  denn  ich  bin  ihm  zur  höch- 
^Sten  Erkenntlichkeit  verpflichtet  und  wir  alle  für  unser  ganzes  Leben. 
^ch  habe  einen  Brief  von  ihm  in  Händen,  den  ich  nicht  beantwortete, 
^Weil  ich  es  nicht  im  Stande  war,  in  vierzehn  Tagen  aber  bin  ich 
'  n  Florenz  und  hoffe  mündlich  besser  zu  antworten  als  schriftlich. 
^  <sh  würde  die  Strafse  (ohne  seine  Hülfe)  gar  nicht  machen  können, 

m 

^^tzt  aber  denke  ich  wird  Alles  gut  gehn.  Sage  es  ihm  und  empfiehl 
^^ich  ihm,  wie  ich  bereits  gesagt,  zu  bestem  Danke.  Ich  bin  im 
^■tagriff  abzureisen  und  iwar  nach  Pietrasanta^  Francesco  Pieri  giebt 
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mir  hnndert  Dukaten  fnr  den  Comissar  der  Republik  in  Pietruanti 
mit,  für  den  Straraenbau.     Den  7.  April.     Michelangelo  in  Via. 

No.  42: 

Buonarroto.  Se  io  non  fussi  coetä  a  tempo  di  psgare  U  gt- 
bella  del  terreno  che  io  comperai,  vedi  d'accordarla  in  qnajche  mit 
che  io  nOD  caschi  in  contumazia  per  tanto  ch'io  tomi  che  sali  io 
fra  an  meae.  Le  cose  mia  di  qua  stimo  auderanno  bene,  ma  m 
grandissima  noia.  Jo  mando  costä  Michele  a  cattare  certe  tm 
daU'opera,  e'egli  bisogniassi  uii  mulo  per  portarle  qna,  ajnt^KK 
trOTare,  che  e'  si  ependa  e)  mancho  che  e'  si  pnb. 

Michelagniolo   in  Saraveui. 
(auf  der  Adresse:  12.  Aug.  1518.) 

Dieser  Brief  bezieht  sich  auf  den  Ankauf  einea  Grundstückd 
(Vas.  XII,  355.  Gaye  II,  254),  um  ein  Haus  darauf  au  bauen,  gt- 
legen  in  Via  Mozza,  und  früher  in  Besitz  des  Capitels  von  SuD 
Uaria  de!  Fiore. 

Mr.  43: 

Buonarroto.  Jo  ebbi  per  una  tua  come  Donato  Capponi  t'tm 
messe  per  le  mani  una  certa  possessione  etc.  Wollten  später  diTöbo 
reden  etc.*) 

Gli  Bcarpellini  che  vennouo  qua,  non  iscontorono  oiente,  Itvf 
ronono  solamente  per  que'  pochi  danari  che  io  detti  loro,  poi  s'u- 
dorono  con  Dio.  Vero  e  che  Meo  e  Ceccone  sarebbono  stati,  e  arebfxoi' 
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No.  44 : 

Von  den  Scarpellini  seien  nur  Meo  und  Ceccone  geblieben^  die 
andern  fort.  Sie  hätten  vier  Ducaten  von  ihm  gehabt.  Er  habe 
ihnen  mehr  versprochen  —  accioche  pbtessino  soddisfarmi.  Hanno 
lavorato  pochi  d\,  c  con  dispetto  immodo  che  quel  tristerello  di 
Rubecchio  ma  p  .  .  .  .  sso  che  guastö  una  colonna  che*  ho  cavata^ 
ma  piü,  che  vengono  costa,  e  danno  cattiva  fama  a  me  e  alle  cave 
de'  marmi  per  iscaricare  loro,  immodo  che  volendo  pol  degli  nomini 
non  ne  posso  avere.  Vorrei  almeno  poi  che  e'  m'hanno  gabbati  che 
e'  si  stessino  cheti  con  qualche  paura,  o  di  Jacopo  Salviati,  o  come 
pare  a  te,  perche  questi  ghiottoncelli  fanno  gran  danno  a  quest' 
opera,  e  anche  a  me.  Michelagniolo  in  Seravezza. 

No.  45 : 

Ueber  den  Kauf  eines  Grundstückes  hinter  Fiesole  und  eines 
Hauses.  Für  den  Kauf  des  ersteren  sei  er,  doch  möge  die  Sache 
womöglich  bis  zu  seiner  Rückkunft  verschoben  bleiben.  Ceccone 
wolle  kommen:  Buonarroto  solle  ihm  sagen,  der  Winter  breche  jetzt 
ein,  es  regne  unaufhörlich  und  lasse  sich  im  Gebirge  nicht  arbeiten; 
jetzt  wo  nur  Zeit  und  Geld  verschwendet  würden,  solle  er  lieber 
fortbleiben.  An  Berto  wolle  er  selbst  schreiben.  Wie  es  Gismondo 
ginge,  verlange  ihn  zu  hören.  Pietro  solle  er  sagen,  dafs  er  lerne. 
Er^  käme  bald. 

(auf  der  Adresse:  16.  Sept  1518.) 

No.  46: 

Buonarroto.   Jo  arei  caro  che  tu  intendessi  quante  stajora  sono 
quelle  terre  da  Santa  Canterina,  e  quelle  che  le  montano  eto.  üeber 
ein  zu  kaufendes  Haus:  casa  di  Pierfrancesco. 
Ohne  Ort  und  Datum. 

Wir  sehen  mit  welcher  Genauigkeit  Michelangelo  seine  Ange- 
legenheiten in  Serravezza  wie  in  Florenz  betreibt  und  mit  welcher 
Energie  er  sich  ausspricht.  Vom  ersten  Eintreten  in  Rom  an,  als  er 
noch  ganz  jung  war,  bis  zu  seinen  letzten  Tagen  beschäftigt,  scheint 
er  nur  das  im  Auge  zu  haben :  Grundbesitz  für  seine,  Familie  zu 
erwerben. 

Was  diese  nun  anlangt,  so  enthält  Daelli's  Publikation  zwei 
Briefe  aus  dem  Jahre  1520,  welche  unsere  Kenntnifs  ansehnlich  er- 
weitem. Der  eine  giebt  von  einem  Bruder  Michelangelo's  Kunde, 
dessen  Existenz  bis  dahin  nicht  bekannt  war;  der  andere  klart  uns 
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tat  nb«r  die  Pnt«D8ionen  der  Buoouroti,  mit  den  GraTen  Cuikm 
verwandt  xu  sein. 

Daelli,  No.  14: 

ChuiHimö  mio  frstello  salate  etc.  beginnt  das  enl«  dtwt 
Schriftatücke,  icb  seige  dir  an,  dals  ich  am  7.  Juli  swei  Briefe  ra 
dir  durch  Mr.  Baldassare  empfaDgen  habe,  durch  welche  dn  mä 
«oweisest,  für  den  Fall  dsTii  ich  die  Sachen  (robe)  noch  ucfa 
verkauft  httte,  sie  nicht  za  verkaufen.  Da  hätteat  mir  das  frelM 
müBsen  zukommen  lassen,  denn  ich  habe  alles  was  weiter  \m  1 
Bedeutung  hat,  verkauft  (ho  venduto  tutta  la  roba  de  basso)  bm  |1 
habe  der  bewusten  Person  einen  Dukaten  gegeben.  Da  sspt  di 
hättest  mir  lu  verschiedenen  Malen  geschrieben ,  ich  habe  jedod 
nichts  als  die  genannten  Briefe  erhalten,  auf  die  ich  dir  hitnüi 
antworte.  Was  deine  Gegner  hier  anlangt,  so  lasse  ich  mid  b 
durchaus  nichts  ein.  Anzuzeigen  habe  ich,  dais  am  3.  Juni  & 
Caterina  ein  Töchterchen  geboren  hat,  das  nach  drei  Tagen  geria 
ben  ist  (che  campö  tre  d'i).  Ich  war  nicht  selbst  da.  Hesser  Ooiat- 
nlco  hat  es  mir  mitgetheilt.  Weiter  nichts.  Chriatas  bewahre  äA 
vor  Uebel.  Diego  empfiehlt  sich  dir,  und  du  solltest  nicht  inntl 
fiber  dich  nehmen  ('dir  nicht  über  alles  Euviel  Sorgen  nacbeD^ 
dich,  nicht  um  zuviel  kümmern'  würde  einen  falschen  Sinn  gebei]- 
Hoffentlich  hat  es  mit  der  Legung  der  Fundamente  in  Florenz  seiiM 
guten  Fortgang  (der  neuen  Sakristei  nämlich).  G^en  unseren  Tibi 
sei,  ich  bitte  dich,  entgegenkommend  - 
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gehen.  Die  'robe  da  basso'  können  Gegenstände  im  unteren  Stock- 
werk, im  unteren  Stadttheil,  oder  geringen  Werthes  gewesen  sein. 

Wer  die  'avversari'  sind,  jetzt  noch,  nach  Rapbaels  Tode,  weifs 
ich  nicht  zu  sagen.  Es  können  die  gemeint  sein,  die  Michelangelo 
sich  durch  seine  Behandlung  der  Angelegenheiten  von  Serravezza 
und  Carrara  zu  Feinden  gemacht.  Es  ist  und  war  in  Rom  Sitte, 
dai's  wenn  irgendwo  Geld  verdient  wird  vieles  davon  in  Hände  kommt 
die  an  sich  keinen  Anspruch  darauf  haben.  Michelangelo  scheint 
diesen  Ansprüchen  gegenüber  selten  nachgegeben  und  sich  dadurch 
im  Vatikan  ungünstige  Gesinnung  erweckt  zu  haben. 

Ebenso  ist  die  Caterina  unbekannt,  zu  der  Matteo  nicht  hingeht, 
und  zwar  wie  es  scheint,  auf  Michelangelo^s  Wunsch  nicht. 

Domenico  ist  wohl  Buoninsegni.  Diego  kenne  ich  nicht.  Ganz 
unklar  aber  der  Schlufs  des  Briefes.  Fast  möchte  ich  vermuihen, 
der  Abschreiber  habe  Worte  ausgelassen.  Stand  Michelangelo  mit 
dem  Vater  damals  schlecht,  und  Matteo  räth  zu  entgegenkommen- 
den Schritten?  Wie  dem  jedoch  sei,  es  lohnt  sich  kaum  über  diese 
Fragen  weitere  Nachforschungen  anzustellen,  bevor  nicht  die  floren- 
tiner  Papiere  gedruckt  vorliegen.  Nur  das  noch:  dafs  aus  dem  Tone 
des  Briefes  herauszuklingen  scheint,  Matteo  sei  Michelangelo's  älterer 
Bruder  gewesen.  Dies  aber  ist  nicht  der  Fall.  Michelangelo  war 
der  älteste,  dann  kommt  Buonarroto,  dann  Oiovansimone,  endlich 
Sigismondo,  Leonardo  und  dieser  Matteo,  ich  weifs  nicht  in  welcher 
Reihenfolge.  Wäre  nicht  von  dem  nostro  padre  die  Rede,  so  wurde 
ich  fratello  nur  für  einen  allgemeinen  Freundschafbsnamen  halten. 

Bei  weitem  wichtiger  das  andere  Schreiben.  Man  war  bisher 
darüber  einig,  dai's  die  Anspräche  Michelangelo's  und  seiner  Familie, 
von  den  Canossa  abzustammen,  auf  einer  Täuschung  beruhten,  zu 
der  sie,  bei  dem  damals  in  Betreff  solcher  Fragen  äufserst  unkriti- 
schen Verfahren,  leicht  kommen  konnten.  Neues  an  urkundlichen 
Beweisstücken  empfangen  wir  jetzt  nun  freilich  nicht,  wohl  aber 
zeigt  ein  Brief  des  Grafen  Alessandro  da  Canossa  an  Michelangelo, 
dai's  die  Behauptung:  ein  Messer  Simone  da  Canossa  sei  in  früheren 
Zeiten  Podesta  von  Florenz  gewesen,  durch  den  die  Verwandtschaft 
vermittelt  worden  wäre,  nicht  auf  einer  Erfindung  der  Buonarroti, 
sondern  auf  einer  Mittheilung  der  Canossa  selbst  beruhte,  dafs  diese 
mithin  es  waren,  welche  die  Verwandtschaft  reklamirten. 
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DmIÜ  No.  15: 

Geehrter  Vetter  (Pareote  hon  :)•  ^^^  bin  in  Enrain  Kumd  m  ' 
dem  Htler  Giovanni  ds  Reggio  besucht  vordeo,  wu  mir  tk  ' 
ugeoebm  gewesen  ist;  viel  lieber  aber  würde  mir  geweaM  m 
Eaoh  in  eigener  Person  gesehen  zu  haben,  dmfs  Ihr  gakommaB  tiM 
die  Enrigen  und  Euer  Haas  kennen  xu  lernen  (che  fosti  venntii  d 
cognoscere  li  vostri  et  easa  voBtra).  Hitte  ich  gewoat,  an  vekk 
Zeit  Ihr  nach  Carrara  kämet,  so  würde  ich  aelbat  gakommsB  w 
am  Euch  dahin  zu  bringen  (sforzarvi)  zu  uns  au  kommen,  nu  \» 
nen  zn  lernen  und  einige  Tage  mit  uns  zn  verleben.  Ich  ittlli  I 
Euch  ffir  immer  zn  Diensten  was  wir  haben,  der  Graf  Alberto,  nm  - 
Broder,  und  ich.  Sind  wir  im  Stande  etwas  ffir  Euch  au  thnn, » 
werdet  Ihr  uns  immer  bereit  finden,  uns  Euch  gefällig  an  bewga: 
unser  Wunsch  ist,  dat's  Ihr  alles  was  wir  haben  al»  Euer  Eigenttai 
betrachtet,  und  dals  Ihr  nur  einmal  kommen  möchtet  um  EvaF» 
milie  (oasa,  oben  hall«  ich  'Hans'  öbersetat)  kennen  an  Isn» 
Weiter  hätte  ich  nichts  mitzutheilen  und  empfehle  mich  Eutr  G» 
naigtheit  (in  vostra  buona  grazia  mi  raccomando). 

Ich  weile  dals  es  keiner  besonderen  Empfehlnng  fnr  den  Utto- 1 
bringer  dieses,  Giovuini,  der  hier  Herold  ist,  bedarf. 

Bianello  delle  qnattro  Caatella,  den  8.  October  löao. 

Bei  meinen  Nachforschungen  in  unseren  Atterthfimem  habe  M 
einen  Messer  Simone  da  Canosss  gefunden,  welcher  Podeata  m 
Florenz  j^eweson   »o'ui   »oll.      Ich   lialio   oh   (liüvaiini    mitKetheilt 
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Bianello  delle  qnatiro  Castella  ist   eins   von  vier   unter  dem 
b  Nlunen  Qaattrocastella  bekannten  Schlössern  der  Grafen  von  Canossa, 
^1  sfidwestüch  von  Reggio,  dicht  bei  dem  Stammschlosse  Canossa  selbst 
r/   S^1^8®i^9  d^  einzige  übrigens,  das  heute  noch  steht. 
I  Aus  dem  Jahre   1523,   wo  während  des  Pontifikatos  Adrian*s 

f  Michelangelo  zum  Grabmale  Giulio's  zurückgekehrt  war,  und  Neben* 
dinge  ihn  beschäftigen  durften,  empfangen  wir  Nachricht  von  einem 
Gemälde,  das  der  Cardinal  von  San  Marco  bei  ihm  bestellte.  Der 
Brief y  Daelli  16,  worin  der  Cardinal  die  Hoffnung  ausspricht  es 
werde  die  Arbeit  nicht  blois  versprochen  sondern  wirklich  begonnen 
werden,  sagt  nichts  näheres  über  deren  Inhalt  Alles  soll  dem  grofsen 
Meister  überlassen  bleiben,  sogar  die  Bestimmung  des  Preises.  Fünf- 
zig  Dukaten  empfängt  er  sobald  er  das  Gemälde  angefangen  hat  und 
.  nach  der  Vollendung  soviel  als  er  hinterher  zu  fordern  beliebt  Und 
all  das  wird  in  einer  Sprache  vorgebracht  als  handelte  es  sich  um 
eine  Gnade.  Ein  neuer  Beweis,  dais  Michelangelo,  wäre  ihm  über- 
.  haupt  nur  um  Arbeit  zu  thun  gewesen,  der  Aufträge  wegen  niemals 
in  Verlegenheit  war.  Ob  das  Bild  je  zur  Ausfuhrung  gelangte,  wissen 
wir  nicht  Der  Brief  ist  vom  1 1.  Juli,  und  im  November  des  Jahres 
kam  Clemens  der  VII.  zur  Regierung,  wo  dann  der  Bau  der  Sakri- 
stei mit  greisen  Mitteln  neu  aufgenommen  ward  und  alles  Uebrige 
in  den  Hintergrund  trat.  — 

Ueber  die  Zeiten  während  des  letzten  Freiheitskampfes  der 
Florentiner  bringt  DaelH  nichts.  Der  Mangel  an  Nachrichten  ans 
dieser  Epoche  erklärt  sich,  wenn  wir  bedenken  dais  in  solchen 
Tagen  mehr  gehandelt  als  geschrieben  wird. 

Von  anderer  Seite  aber  kommt  uns  eine  Notiz  zu,  die  Michel- 
angelo inmitten  dieser  Ereignisse  zeigt,  und  zwar  auf  eine  Weise, 
die  für  mich  etwas  ergreifendes  hat 

Am  13.  Februar  1530*)  (29.  florentinischer  Rechnung)  kamen 
die  deutschen  Landsknechte  unter  dem  Grafen  von  Lodrone  im  Lager 
an.  Jetzt  erst  wird  die  Stadt  völlig  umzingelt  und,  während  bis 
dahin  der  Angriff  dem  Berge  von  San  Miniato  allein  gegolten,  Ka- 
nonen auch  aufs  andere  Ufer  des  Arno  geschafft,  so  dafs  von  allen 
Seiten  bombardirt  werden  konnte. 


*)  Im  L.  M.'s  II.  Aufl.  p.  450  mulli  es  heifsen  ,am  5.  November  15S9*  ststt 

,i&ao-. 
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Wir  wüsten  bisher  im  (iinMn  nur,  dalK  Mich«]mng»Io  Ti^ui 
N«eht  thitig  g«*weeon,  ein  Moment  dieser  jammervollen  Zeit  itnt 
Jetst  wie  ein  Bild  vor  uns  auf:  wir  sehen  ihn  hinaufsteigen  uf  iIh 
Kuppel  von  Santa  Maria  del  Fiore  und  ansachauen  nach  dem  Yvak 
Der  BeBchlultt  der  Vorsteher  der  Kirche,  ohne  den  das  nicht  eriubi 
war,  iDt  erhalten  gehlieben.  Michelangelo  mit  zwei  Begleiten  st 
hinauf  dfirfen,  ein  einsigesmal  aber  nur.  Am  22.  Febroar  wirk 
Gerade  mochten  die  verderblichen  Batterien  xnm  erateunale  geifM 
haben.  Da  steht  or  oben,  die  Vaterstadt  rings  um  ihn  n  hjm 
Färsen,  und  im  weiten  Umkreine  du  Liger  der  Feinde.  Mso  im 
sich  nicht  enthalten  jene  längst  verrausohten  tiedanken  snrid» 
ahnen  die  seine  Seele  beweg:ten  in  jenen  Momenten. 

Doch  eine  andere  Beobachtung  noch  drängt  8i<A  auf.  Mir « 
bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  aufgefallen,  wie  aioh  selbst  im  V« 
stehend  und  mit  onnöthiger  Pedanterie  in  ihren  Handlung»  b 
llorentiner  Regierung  functionirte.  Ueberall  Rechte  die  nicht  isp- 
griffen  werden  durften  und  deren  ganter  Werth  doch  nur  darin  k 
stand,  dal'e  sie  eben  respectirt  wurden.  Eine  Theilnng  der  GsnlM 
scheint  stattgefunden  zu  haben,  die  schlielslich  eine  Art  Cesb^ 
deepotie,  wie  die  Medici  sie  einführten,  als  einen  entecbiedeDen  Fat 
schritt  erscheinen  lielsen. 

Schon  bei  Micholangelo's  Flucht  nach  Venedig  fiel  mir  du» 
Er,  oberster  Leiter  der  Befestigungsubeiten,  mafa  erst  von  Tfan  c 
Thor  reiten,   ehe  man  ihn  lieraiislärwt.    fnd  jetzt  hier:    er.  dof  *' 
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liederlich  geschriebenen  Reiseeindriicken.  Entnommen  hat  er  sie,  ischeint 
es,  Cesare  Guasti's  'La  Cupola  di  Santa  Maria  del  Fiore- 
lUustrata  con  i  Documentietc.',  einem  ohne  Zweifel  inhaltreichen 
Buche,  das  mir  jedoch  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  — 

Aus  dem  Jahr  1531  giebt  Daelli  vier  Briefe,  jedoch  an  Michel* 
angelo  geschriebene.  Der  erste  ein  Reisebericht  seines  Dieners  Antonio 
Mini,  der  ihn  bekanntlich  auf  der  Flucht  nach  Venedig  begleitete, 
in  der  Folge  dann  aber  nach  Frankreich  ging  und  nun  aus  Lyon 
meldet  wie  es  ihm  unterwegs  ergangen. 

Höchst  wichtig   wird  dieser,   was   die  Orthographie  und  Satz- 
bildung anlangt,  einen  ganz  ungebildeten  Menschen  verrathende  Brief 
dadurch,   dai's  wir  aus  ihm  ersehen,   wie  es  mit  Michelangelo  nach 
der  Belagerung  in  Florenz  stand. 
Daelli,  17: 

Theuerster  Michelangelo,  um  Euch  Nachricht  zu  geben,  wie  ich 
gesund  bin,  Gott  sei  Dank,  und  dasselbe  von  Euch  hoffe,  Gott  gebe 
es.  Hier  in  Lyon  kam  ich  den  20.  December  1530  an,  und  ist  mir 
soviel  zu  Ehren  gethan  worden  von  Francesco,  Bruder  von  Papi 
Tedaldi,  als  wäre  ich  mehr  wie  sein  Bruder  gewesen,  es  wäre  nicht 
möglich  mehr,  er  hat  mir  von  seinen  eigenen  Kleidern  und  seidenen 
Strümpfen  gegeben,  so  dafs  ich  in  Ewigkeit  sein  Sclave  bin.  Wenn 
ich  noch  so  viel  von  seiner  Güte  erzählen  wollte,  so  wäre  es  zu 
wenig,  ich  habe  vielmal  mit  ihm  von  Euch  gesprochen  und  erzählt 
wie  sie  Euch  behandelt  haben,  dafs  sie  Euch  nahmen  was  Ihr  hattet 
an  Geld  und  Getreide  und  Wein  und  Oel,  ich  habe  die  Armuth 
gesagt  in  die  sie  Euch  versetzt  haben,  und  dann  zuletzt  haben  sie 
Euch  für  drei  Jahre  unfähig  zu  Staatsämtem  erklärt  (somi  trovanto 
di  molte  volte  a  ragionare  di  voi  e  dire  die  vi  trantorno  imodo 
che  vitosano  [vi  tolsono]  cioche  voi  avevi  di  danari  e  di  grano 
s  di  vino  e  dolio  o  detto  ala  miseria  che  vi  ridusano  epoi  nelutimo 
vamonirono  per  tre  anni).  Zu  meinem  Tröste  erzählte  ich  das  im 
Hause  bei  Zanobi  Bartolini,  wo  viele  Kauf  leute  waren,  wo  auch  ein 

'    Bruder  des  Giovanni  Spina  war,  dem  ich,  als  er  in  Florenz  war,  die 
Sakristei  zeigte,  und  der  Euch  kennt.    Es  sagte  Zanobi  Bartolini  als 

'    ich  das  erzählte:    ^ Wer  einem  Volke  dient,  der  dient  keinem  Men- 

^   sehen '^,    und  wegen  Francesco  wurden    mir  viel   Anträge  gemacht 
und  so  ist  es  mir  mit  vielen  Florentinern  gegangen,   welche  hier 

i  sind  und  EinfloTs  haben  (che  sono  qua  e  posano  ss  posaono?)  Ich 
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bin  mit  Toidmo  Sirtioi  Eueammengeweseii,  der  den  Heiligen  Ettt- 
Atian  kaufte,  den  der  Frate  di  San  Marco  (Fra  Bartolommeo)  micb 
und  sagte,  dafs  er  dafflr  300  Scudi  in  Gold  bezahlte,  nnd  ith  ä- 
mals  ein  Herr  ko  nehr  an  etwa«  »eine  Freude  gehabt  »i»  d«  K«; 
(von  Frankreich)  und  der  ganze  Hof,  so  dais  nio  an  nichts  indo« 
denken,  als  (icinulde  and  iSculpturen  zu  kaufen,  und  ener  TuJi 
(mndes  llaiireUef  oder  riiiidoH  Ocniülde?),  das  Ihr  für  Angelo  Dw 
machtet,  bat  Antonio  Oondi  gekauft  für  mehr  als  220  Scodi  ut ' 
denkt,  meint  er,  genug  wieder  zu  bekommen,  so  dala  ich  mir  antailk  - 
Umständen  etwas  zu  verdienen  hoffe  (e  vostro  tondo  che  voi  bnel 
agniolo  doni  lancbompero  antt»  .  .  .  gondi  piu  di  schandi  dunptfi 
20  e  pensa  dich«  auaame  [cavarne?]  asaaj  tesoro  in  modo  mk 
aogni  modo  farmi  ({ualche  pio  [poco]  di  cbapitale).  Die  KoiMv: 
hier  in  so  grulWc  Iteputation  gekommen,  dali«  der  Haler  Rosso,  ist 
safolge  was  mir  dariibpr  erzählt  worden  ist,  die  es  mit  eigne 
Augen  gesehen  haben,  dal'a  Rosso  mit  Dienern  hinter  sich  rtiK 
und  mit  Hocken  von  äcide.  wie  sie  ein  grol'ser  Herr  hat,  und  & 
vanfrancesco  dort  ebenfalls  (e  (Üanfranoescho  la  eholts  and»  h 
=  la  Costa  d.  h.  in  Paris?),  und  mit  (iottes  Hülfe  werde  ich  ee  ndi 
'  bald  sehen  mit  eigenen  Augen .  all  diese  Wunder,  daA  Jedomifi 
fiberall  davon  hier  xpricbt,  und  man  fibergenng  davon  hört,  wi«  ■>: 
sich  eben  erzählt,  ich  sage  uichtM  als  die  reine  Wahrheit.  ' 

Wenn  Ihr  könnt,  dal's  Ihr  zwei  Zeilen  schriebet,   bo  würde  c 
das  soviel  Freiiile  machen,  dals  ich  nicht  glautte   es   könnte  Jamrt 
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»-l    digten.  Varchi  üb.  XI,  cap.  CV.    Guasti  erwähnt  einen  Brief  Michel- 

ll    angelo's   an    ihn,   auf   dem   ein    Sonett  geschrieben  steht.     Zanobi 

§    Bartolini,  der  bei  diesen  Kämpfen  eine  hervorragende  Stellang  ein- 

jg    nahm,  wüste  sich,  als  die  Medici  siegten,  mit  Malatesta  und  Baccio 

,,     Valori,  dem  er  40,000  Gulden  lieh,  zu  arrangiren  und  bequemte  sich 

g     später  ganz  den  neuen  Verhältnissen  an.    Varchi  lib.  XII,  cap.  XIV. 

^  Nicht  recht  vorständlich  ist  die  Stelle  über  Michelangelo's  'tondo*. 

4«    Er  hatte  bekanntlich  die  jetzt  in  der  Tribüne  zu  Florenz  befindliche 

I j    Madonna  in  Tempera  für  Agnolo  Doni  gemalt  (und  70  Scudi  seiner 

Zeit  dafür  empfangen);   diesem  Briefe  nach  scheint  es  beinahe,   als 

-     wäre   das  Gemälde  einmal  nach   Frankreich   verkauft  worden.      Ea 

mäste  von  da  in  der  Folge  dann  wieder  zurückgekommen  sein. 

.  Ganz  neu  aber  ist,  was  über  Michelangelo's  persönliches  Schick- 

sal   nun  zu   Tage   kommt.     Einmal,   sein   Haus  wurde  geplündert 

Dann  aber:  er  ging  doch  nicht  so  straffrei  aus,  als  bisher  angenom- 

^     men  wurde.     Immerhin   aber  erscheint  die  ihn  betreffende  Ammo* 

nizione  auf  3  Jahre  noch  ein  äufserst  geringes  Malis,  da  er  in  der 

l^age  war,  seinen  Kopf  verlieren  zu  können.    (Oder  bezieht  sich  Alles 

auf  die  ihm  nach  der  Rückkehr  von  Venedig  zuerkannte  Strafe?) 

Michelangelo  mul'ste  in  jenen  bösen  Zeiten  seiner  Kunst  allerlei 

zumuthen  was  er  sonst  vielleicht  nicht  gethan.     Wie  er  für  Baccio 

Valori,  den  mächtigen  Mann  damals,  einen  Apollo  in  Marmor  arbeitete, 

ein  Werk  das  unvollendet  geblieben  ist,  so  muste  er,  wie  ein  zweites 

Schreiben  Antonio  Mini's  verräth  (l)aelli  19),  auch  den  Erzbischof  von 

Capua,  Clemens  des  Siebenten  vornehmsten  Vertrauten,  auf  diesem 

Wege  sich  geneigt  erhalten;  ja  er  that  etwas  für  diesen,  was  er  für 

-   Niemand  sonst  vielleicht  gethan :  er  arbeitete  den  Carton,  nach  dem 

'"    Puntormo  dann  für  den  Erzbischof  malen  sollte,  flüchtig. 

"^  Diese  Zeichnung  gehörte  zu  den  Kunstgegenständen,  die  Michel- 

^  angelo  Antonio  Mini  zum  Geschenke  gemacht.     Bei  dessen  Abreise 

^  im  Herbste  1530  war  Puntormo  mit  dem  Gemälde  jedoch  noch  nicht 

^   zu  Ende,   und  so  schreibt  Mini   dann  im  November  des  folgenden 

^  Jahres  an  einen  Freund,  den  er  den  Carton  zu  reklamiren  und  sorg^ 

*^  fällig  in  eine  Rolle  verpackt  ihm  zuzusenden  bittet.    Allein  es  aolle 

^  heimlich  geschehen,    wünscht  er,   damit  Michelangelo  nichts  da¥OD 

^  erfahre,  der,  gedrängt  vom  Erzbiaohof,  die  Zeichnung  'in  furia*  ge* 

■^^  macht,  sie  deshalb  nicht  nach  seiner  Weise  vollendet  habe  and  jetst 

0    vielleicht   nicht  damit  zufrieden    sein  möchte   dai's  man  sie   sihe 
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(perehe  sone  [so]  che  micheltgniolo  narebe  diapiacere  percbe  bdh 
fomito  a  muo  modo  lebe  a  fare  in  furia  per  contentar«  lareifenKom 

Wao  dieser  Carton  darstellte,  ergiebt  sich  aas  einer  Stelle  Vi- 
sari'fl  im  Leben  des  Jacopo  Puntormo,  die  ich  bierhenette. 

Va«.  XI,  56: 

Herr  Alfonso  D'avalos  hatte  nm  diese  Zeit  durch  die  Vomitl' 
lung  det>  Fra  Niccolo  della  Magna  (Nicolaus  Schomberg,  Enbisdu  - 
von  Capua)  von  Michelangelo  den  Carton  eineH    der  Hagdaleu  a  I 
Garten  erscheinenden  Christus  erhalten,  and  gab  Puntormo  den  Ai^  | 
tr^  ihn  als  Gemälde  aussufiihren ,  da  BuoDarroto  ihm  gesagt  bli  t 
kein  anderer  so  gut  dafür  geeignet  sei.    Jacopo  brachte  demnhlii 
ein  Werk  zu  Stande,  das  sowohl  was  die  Grorsarttgkeit  der  Zeiekau 
von  der  Hand  Michel  an  gelo's  anlangte,  als  auch   wegeo  des  Colon 
das  Puntormo  ihm  verlieh,   als   ein  Gemälde   von  seltner  Seböiihi 
geschätst  wurde.    Deühatb,  als  Herr  Alessandro  Vitelli,  der  n  jtte 
Zeit  als  Befehlshaber  der  Besattung  in  Florens  stand,  dasselbt  p 
sehn,  liel's  er  sich  von  Jacopo  den  nlmlicheD  Carton  wiedwMa 
und  sandte  das  Gemälde  in  sein  Haus  nach  Citti  di  Castello.- 

Welches  Schicksal  beide  Arbeiten  Puntormo's  gehabt,  weifi  id  ' 
nicht:  ebensowenig  ob  der  Carton  nach  Frankreich  in  Hini's  Huit  [ 
gelangte  und  was  dort  oder  sonst  wo  ans  ihm  geworden  ist. 

Das  unglückliche  Jahr  1531  lalst  uns  Michelangelo  wie  ein 
Beute  erblicken,  auf  die  sich  nun  Alles  losstürzt.     Baccio,  Vikti 
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i    gegeben  und  bitten  Euch  ihm  wie  uns  selbst  Vertrauen  zu  schen- 
g    ken,  auch  überzeugt  zu  sein  dafs  soviel  wir  vermögen  alles  gethan 
I    werden  wird  um  so  lebhaft  wie  möglich  zu  Eurer  Befriedigung  die 
^    nöthigen  Schritte  zu  thun,  wie  Ihr  aus  dem  Erfolg  selbst  erkennen 
werdet,  auf  den  wir  statt  viele  Worte  zu  machen  hiermit  hinweisen. 
1    Soviel   nur,  das  wir  soviel  für  Euch  thun   werden  wie  irgend  für 
,    uns  selbst  und  unser  eigenes  Leben,   da  in  Wahrheit  Euer  ausge- 
.  I   zeichnetes,  einziges,  eher  göttlich  als  menschlich  zu  nennendes  Genie 
(virtü)  uns   in  solchem   Mafse  dazu  verpflichtet,   dafs  wir  „che  gik 
siamo  piü   vostri  che  Voi  medesimi^   (dieses  Uebermafs  von  Ver- 
bindlichkeit läl'st  sich  kaum  übersetzen);  da  Benvenuto  jedoch  alles 
darauf  bezügliche  mittheilen   wird,  so  lassen  wir  uns  deshalb  und 
aus  diesem  Grunde  nicht  weiter  aus  darüber,  und  schliefsen  damit, 
dafs   wir  Euch  immer  zu  Diensten   stehen  wo  wir  irgend  können 
und  dafs  wir  Euch  bitten,  uns  unbedenklich  in  jeder  Weise  da  in 
Anspruch  zu  nehmen,  wo  wir  etwas  zu  thun  im  Stande  sind.    Gott 
der  Herr  schütze  Euch  und  erhalte  Euch  lange  gesund ,  wie  Euch 
^     am  liebsten  ist.     Rom,  1  Juli  1531. 

Arbeitet  ja  nur  dann  wenn  Ihr  Lust  dazu  habt  und  es  Euch 
^  bequem  liegt  und  seid  überzeugt  dafs  der  Pabst  Euch  liebt  und 
^  '  hochachtet,  über  Euere  Arbeiten*)  die  besten  Berichte  empfangt  und 

*  dafs  ich  ganz  der  Eurige  bin. 

^  Der  Cardinal  von  Saiviati. 

^  Adresse:  Alle  Excellentissimo  maestro  Michelagnelo  Bonaroti 

^  Scultore  Amico  nostro  dilectissimo. 

m 

^  Man  sieht  übrigens  aus  diesem  Briefe,  wie  Michelangelo,  nach- 

'  dem  einmal  die  florentinischen  Kämpfe  vorüber  und  verloren  waren, 

Dun  Alles  aufbietet,  seine  Stellung  zu  wahren  und  den  EinfluTs  derer 

in  deren  Händen  die  Macht  lag,  d.  h.  seiner  Familie  sicher  zu  halten. 

^  Von  welchem  Gemälde  die  Rede  ist  und  ob  es  zu  Stande  ge- 

^   kommen,  wissen  wir  nicht.    Bekannt  dagegen  ist,  dafs  Michelangelo 

■^  gerade  damals  im  Herbste  1531,  in  der  traurigsten  Verfassung  war 

^  und  dafs  am  21.  November  schliefslich  ein  Breve  des  Pabstes  er- 

ft  i  schien,  durch  welches  ihm  alle  und  jede  Arbeit  ausgenommen  eine  für 

*  ^  die  Sakristei  unter  Androhung  der  Excommunicirung  verboten  ward. 


*)  In  der  Sakristei  Yon  San  Lorenso. 
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Durch  diesen  ErlftCs  vürde  iImd  aneh  dar  folgende  BiW  dm 
weiteres  Beine  Erledigung  gefunden  hftb«n. 

DmIü,  20. 

Mi^uifiGO  Meiuer  Michel^nolo.  Obgleich  wir  winen  iibb. 
Herrlichkeit  (V.  S.  ^  Vodsignoria.  Hier  zum  erstAnmale  Mididupi 
gegenüber  gebraucht)  sehr  IrcschSftigt  ist,  und  d&Ta  Sie  nicht  tk 
ULbequemlicIikeit  sich  mit  Anderem  befmssei)  könne,  alt  mit  da 
Werke  das  Sie  unter  der  Hand  hat,  so  halten  wir  nai  itmi*- 
ffir  veraichert  dafs  Sie,  soweit  es  in  Ihrer  Macht  steht,  nniitB^ 
gefällig  Reiu  werde.  Und  twar  deriialb  weil  wir  von  uni  kAcJ 
wissen  dafs  wir  für  Sie  alles  thun  würden  als  wäre  Ew.  Bmfia 
keit  einer  von  unseren  eignen  Brüdern,  sowie  auch  weil  es  Mb 
hergebracht  ist  in  Ihrer  Kunst  freigiebige  Mittheilsamkeit  hniMh' 
zu  lassen.  L'nd  ho  bitten  wir  Sie,  uns,  sobald  dies  ohne  BelbtifH 
mißlich  sein  dürfte,  eine  Zeichnung  su  einem  fGr  nns  bestia* 
Grabmale  anzufertigen,  da»  1800  —  2000  Oakatsn  kosten  kM 
und  würde  uns  der  gröltite  Gefallen  hiermit  erwiesen  werdaa.  H 
ferner,  da  wir  noch  nicht  darüber  entschieden  haben,  wo  dai  M 
mal  seinen  Platt  finden  wird,  so  würden  wir  ihm  am  liebstnii 
jenigen  geben,  den  Ew.  Herrlichkeit  als  den  passendsten  bwtiw— 
wird,  und  damit  die  Arbeit  in  jeder  Weise  dessen  würdig  tä,  ■ 
dessen  Händen  die  Zeichnung  hervoi^gangen  ist,  so  würde  et  «t 
ganz  besondere  Freundlichkeit  »ein,  wenn  Sie  sich  herbeilief««  ^ 
einen  oder  mehrere  Ihrer  Schüler,  von  denen  Ew.  Herrlichkeit  ib> 


n 
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I  Ich  war  nicht  in  Carrara.   Möglich  dafs  Michelangelo^  aus  Vor- 

liebe für  den  Ort,  auch  um  Bildhauern  auf  diese  Weise  Beschäftigung 
zu  verschaffen,  eine  Zeichnung  gesandt  hat,  und  dafs  nach  derselben 
ein  in  Carrara  vielleicht  sogar  noch  vorhandenes  Grabmal  zur  Aus- 
führung kam.    Murray's  Handbuch  erwähnt  nichts  dergleichen. 

In  ähnlichem  Tone  ist  ein  Brief  des  Cardinais  de'  Pucci  abge- 
fafst,  welcher  den  28.  August  1533  aus  Igno  an  Michelangelo  nach 
Florenz  schreibt  und  ihn  zu  sich  einlädt,  um  Pläne  zu  einer  Brocke 
und  einer  Kirche  für  Igno  zu  entwerfen,  welche  beide  nel  temporale 
e  nel  spirituale  danno  la  perfezione  a  Igno.  Einen  Maurermeister 
möge  er  gleich  mitbringen.  Pferde  zur  Reise  würden  ihm  nach 
Florenz  gesandt  werden. 

Auch  hier  käme  es  wohl  darauf  an,  in  Igno  nachzuforschen, 
das,  in  der  Nähe  von  Pistoja  gelegen,  von  Pucci,  damals  Bischof 
von  Pistoja,  zu  einer  prachtvollen  Villa  erhoben  wurde.  Mehr  finde 
ich  nicht  darüber.  Da  wir  bei  Vasari  lesen,  dafs  Michelangelo  zu 
'unzähligen'  Bauwerken  die  Zeichnungen  geliefert  habe,  und  da  er 
bei  dergleichen  wie  es  scheint  am  seltensten  abschlägige  Antworten 
ertheilte,  vielmehr  oft  mehr  that  als  verlangt  wurde,  so  ist  leicht 
möglich  dafs  den  Wünschen  des  Cardinais  Folge  gegeben  wurde. 
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^  RAPHAEL  S  ERSTER  EINTRITT  IN  ROM.    MAJOR  KÜEHLEN'S 
^  ENTDECKUNG  EINER  VOLLMACHT  RAPHAEL'S.     RAPHAEL'S 
^  THÄTIGKEIT  IN  SIENA  UNTER  PINTURICCHIO. 

-^  In  dem  bekannten  Briefe  RaphaeFs  an  seinen  Oheim  Ciaria  vom 
^  21.  April  1508,  dem  Letzten  was  von  seiner  Anwesenheit  in  Florenz 
*'  bisher  Kunde  gab,  findet  sich  die  Stelle: 

■^  —  aueria  caro  sefosse  posibile  dauere  una  letera  direcoman- 

^  dacione  al  gonfalonero  diiioreza  dal.  S.  Prefetto.  e  pochi  di  fa  io  scrisse 
9  al  zeo  e  a  giouane  daroma  mela  fesen  auere:  me  saria  grande  utile 
«i  p  linteresse  de  una  certa  stanza  dalauorare  la  quäle  t(o)cha  a  sua 
"^  .  s .  (signoria)  de  alocare  ueprego  se  e  posibile  uoi  melamandiate  —  *) 
Passavant  nimmt  an,  und  ich  habe  früher  selbst  diese  Meinung 
getheilt,   es  handele   sich  hier  um   ein  Gemach   das  mit  Malereien 

*)  Nach  dem  Facsimile.    Der  Abdruck  bei  PassaTani  ist  in  der  Orthographie 
^  irer&Ddert. 

f  Uabar  KÜBStl«r  aad  KoDStw«rk«.    U.  10 
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ausnuchmfickeD  war,  und  es  habe  Raphael  durch  aine  EmpMilui^ 
Henogs  von  Urbino  diese  Arbeit  zu  erlangen  geholFt.  Raphael,  tchnfe 
er,  sei  um  diese  Zeit  ein  Mann  von  solcher  Bedeutung  pwtti 
dafa  er  auf  diese  öffeDtlicbe  Arbeit  Ansprüche  machen  id  iUfa 
geglaubt 

Was  gegen  diese  Auffassung  einsuwenden  wäre  ist  jedoch,  dt 
una  stanse  da  lavorare  ein  Atelier  und  alocare  vermiethes  btiäi 
Nehmen  wir  dazu,  dals  Raphael  damals  bereits  Schüler  b««clüfbf 
daJB  er  viele  Werke  zugleich  in  Arbeit  hatte,  Oberhaupt  ein  KniRlr 
vOD  Ruf  und  sabiceichen  Aufträgen  war,  so  ist  es  gar  nicht  baI 
wend^,  diesen  deutlichen  Worten  einen  Sinn  untemlegen,  im-r 
unbefangen  betrachtet  nicht  haben  könnea. 

Es  handelte  sich  wahrscheinlich  am  einen  groCaen,  gatgel^: 
Raum  in  einem  öffentlichen  (iebäude,  den  mehrere  Künstler  ün  i» 
hatten  und  bei  dem  er  den  Vorzug  zu  haben   wünschte. 

Die  angeführte  Stelle  des  Briefes  enthalt  aber  ein  Zweite«,  it 
von  Wichtigkeit  ist.  Passavant  übersetzt:  —  Es  wäre  mirsehiif'- 
wenn  es  möglich  wäre,  einen  Empfehluogsbrief  von  dem  Priftiz 
an  den  Gonfaloniere  in  Florenz  zu  erhalten ,  wie  ich  es  vor  ■& 
Ti^n  dem  Oheim  und  dem  Giacomo  geschrieben  habe,  dal«  >' 
mir  ihn  von  Rom  kommen  lassen  — .  Dies  geht  nicbti^ 
Das  'da  roma'  steht  so,  dals  man  es  auf  Giovanni  beziehen  dwI  in- 
dessen Beinamen  fassen  konnte,  und  in  der  französischen  Ausg.  sAi' 
Passavant  die  Sache  so  zu  nehmen  indem  er  schreibt  (I,  IGl}^! 
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saere  e  uoglione  sia  roghato  msf.  |  fraDciesco  notaro  deladitore  d(?) 
^  fidem  Jde  |  rapbaello  dipintore  I  roma  M.  D.  VIII. 

danari  ami  adare  msf.  bernardo  de  biny  |  p  la  pensione  ddlofido 
mio  de  luglio  M.  DU  duc.  XCIIII.    p  la  peDsione  de  dicembrio. 
■  duc.  XCIIII 

dinari  ame  adare  msf.  lucha.  e  sono  fiorini  doro  loro  |  septata 
luy  ebe  al  banoho  deghaddi  el  DXIIII  e  tucti  |  dinari  ami  ßi  dare 
elaeschouato  e  sono  due.  L.  dunauDO.  ro 

Deutsch: 

Den  fünften  März  in  Rom. 

Bl 
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E8  wird  durch  mich  den  Maler  Raphael  aus  Urbino  hier  (q  ^^^ 
qui?)  in  Rom  an  Herrn  Angelo  Canigiani  aus  Florenz,  Salm  d^ 
Herrn  Domenico,  der  Auftrag  ertheilt  alles  Geld  von  wem  es  imnier 
sei  und  von  wem  ihm  bekannt  ist  dal's  mau  mir  dessen  zu  zahlen 
habe,  für  mich  einzutreiben,  und  wird  der  Notar  des  Auditors, 
Francesco,  hiermit  ersucht  diese  Vollmacht  zu  bestätigen.  Pers^lbe 
Raphael,  Maler,  in  Rom  1508. 

Geld  hat  mir  zu  zahlen  Herr  Bernardo  Biny:  als  Gehalt  für 
mein  Amt  im  Juli  1502  94  Ducaten,  als  Gehalt  für  December 
94  Ducaten. 

Geld  hat  mir  zu  geben  Herr  Luca,  und  sind  es  70  GoldgiUden 
in  Gold,  —  ?  —  und  alles  Geld  das  mir  der  Bischof  zu  9abl9|i  bat» 
nämlich  50  Dukaten  für  ein  Jahr. 

Diese  Vollmacht  und  der  Brief  vom  2L  April  beweiaen,  dafs 
Raphael  sich  im  März  1508  in  Rom  befand,  im  April  jedoch  wieder 
nach  Florenz  zurückgegangen  war  und  noch  von  Rom  aus  dort  ein 
Atelier  zu  miethen  gesucht  hatte,  sei  es  für  die  Werke  welche  er 
unvollendet  zurücklassen  muste  wenn  er  dann  wieder  nach  Rom  reiste, 
sei  es  weil  er  den  römischen  Aufenthalt  überhaupt  nur  als  eine 
temporäre  Abwesenheit  ansah.  Hiermit  stimmte,  dafs  Giulio  ü, 
Vasari  zufolge,  erst  nachdem  er  RaphaeFs  Schule  von  Athen  gesehen, 
ihm  umfangreichere  Aufträge  zu  Theil  werden  liefs. 

Dal's  er  sich  in  der  That  Anfangs  in  Rom  immer  noch  für  einen 
Florentiner  ansah,  erhellt  nun  auch  aus  einem  andern  Schriftstücke, 
das  jetzt  erst  verständlich  wird,  einem  auf  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek zu  Paris  befindlichen,  Passavants  französischer  Ausgabe  im 
Facsimile  beigegebenen  Zettel: 

10* 
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Jo  Raphaello  ho  coDtento   qto  (quanto)    de    sopr»  e  Kritto  1 1   , 
fede  ho  facta  quenta  {  de  mia  mano  In  Roma  die  dicU  et  tOBO  m- 
tento  hauer  [1  mio  pagamento  |  ve  duch  cento  finita  tucta  U  optn 
nö  obstantc    quanto   nelpeDultimo  |  capitalo    se    coDÜene 

Eluostro  raphaello  dipiDtore  |  I  6oreu. 

Deutach : 

Ich   Raphaet    bin   mit  dem   Obensteheoden     einverstaodfln  ui 
habe  zur  Betttiitigun^  die»  eigenhändig  aufgesetzt,  in  Rom,  u  ia 
genauntcn  Tage,    bin  auch  damit  einveratanden ,    meine   Beuhhu 
hundert  Dukaten  nämlich,  nach  Beendigung  des  ganzen  Werka  a  I 
erhalten,  ohne  dals  wait  im  vorloUten  Paragraphen  enthalten  i«t  d»  ' 
entgegenträte.  Euer  Raphael,  Maler,  in  Floreni. 

Die  Unterzeichnung  eines  Oontraktee  offenbar,  den  Raphiel  i: 
Rom  einging  und  in  Florenz  durch  besondere  Erklärung  soÜui- 
Von  Wichtigkeit  wäre  die  Auflindung  des  Contraktes  selber,  t« 
dem  wir  nicht  wissen,  worauf  er  sich  bezog.  Auf  die  Mateitia 
im  Vatikan  schwerlich,  da  die  Summe  zu  gering  erscheint 

Raphacls  Berufung  nach  Rom  und  sein  erstes  Auftreten  iac 
verlieren  hierdurch  freilich  an  romantischem  Schimmer,  gewioM 
dafür  aber  an  Natürlichkeit.  Er  kam  nach  wohlüberlegten  vorb«»- 
tenden  Schritten  und  lii^tc  «ich  er^t  allmählich  von  Florenz  los.  i^ 
sein  Atelier  einstweilen  fortbestand;  ob  in  jener  'atanza',  über  wilcbc 
der  Gonfaloiiior  (Soderini)  zu  verfügen  hatte,  bringt  vielleicht  fli 
anderer   Fund   zu  Tage.    Man  könnte  Rechnungen   entdecken  die  n 
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f   damals    mit    ihm    in   Verbindang  gestandeD.     1502  jedoch   erhielt 

I   Pinturicchio   den  Auftrag  die  Bibliothek   des  Domes  von  Siena  au 

j;    malen  und  nahm  Raphael   mit  sich.     Am   letzten   Juni  ward   der 

r    betreffende  Contrakt  zwischen  Pinturicchio  und  dem  Cardinal  Pioco- 

lomini   in   Siena  unterzeichnet;    RaphaeFs  oficio  aber    uillt  in   den 

Juli:    sollte    Bini    damals   in   Diensten    des   Cardinais   Piccolomini, 

I    nachmaligen  Pio  111,   gestanden  und  Raphael   in   den  Contrakt  mit 

eingeschlossen  haben  ?    Nein,  denn  es  findet  sich  in  dem  erhaltenen, 

Vas.  V,  286  am  bequemsten  abgedruckten  Aktenstucke  weder  Binrs 

noch  Raphaels  Name. 

Eine  andere  Hypothese  deshalb. 

Ausdrücklich  werden  in  diesem  Contrakte  die  Garzoni  erwähnt, 
welche  Pinturicchio  sich  zur  Hülfe  mitnehmen  würde,  und  dafs 
darunter  wirkliche  Maler  verstanden  waren,  geht  aus  dem  Para- 
graphen hervor,  in  welchem  Pinturicchio  nur  die  Köpfe  selbst  zu 
malen  verpflichtet  wird.  Er  also  miethet  seine  Gesellen,  hätte 
Raphael  folglich  in  seinen  Diensten  mitnehmen  müssen,  und  dem 
auch  entsprechen  Vasari's  Worte  'essende  amico  di  Raffaello,  e  co- 
noscendolo  ottimo  disegnatore,  lo  condusse  a  Siena;  dove  Raffaelo 
gli  fece  alcuni  dei  disegni  e  cartoni  di  quell'  opera.*  Nun  war 
Pinturicchio's  eigentlicher  Name  Bernardo  di  Betti.  Femer,  Major 
Kühlen  schreibt  mir  ausdrücklich,  es  fehlten  in  dem  Dokumente  durch- 
weg die  Punkte  über  den  i.  Folglich  darf  sowohl  Beny  als  Biny 
gelesen  werden.  Nichts  aber  gleicht  sich  in  RaphaeFs  Schrift  mehr 
als  ein  n  und  ein  doppeltes  t.  Wahrscheinlich  steht  di  Bettj  da, 
und  Major  Kühleu,  dem  joner  Bernardo  Bini  aus  Quittungen  Michel- 
angelo's  ein  wohl  bekannter  Name  war,  las  in  sehr  naturlichem,  ja 
nothwendigem  Irrthume  Biny. 

Und  so  hätten  wir  hier  von  RaphaeFs  Hand  die  Bestätigung, 
dals  er  im  Juli  und  December  1502  in  Pinturicchio*»  Diensten 
arbeitete. 


LIONARDO'S  ERSTE  SKIZZE  ZUM  CARTON  DER  REITER- 
SCHLACHT. 

\  asari  erzählt,  wie  Raphael  während  seiner  florentiner  Lehrzeit 
Dach  den  Cartons  des  Lionardo  und  Michelangelo  gezeichnet  habe, 
und  es  pflegt  darauf  hin  eine  Zeichnung,  einst  in  Ottley's  Sammlung, 


nnd  von  ihm  im  Factiimile  hcramigegebeo .  jetzt  in  0| 
Probe  ciicsGr  Thütigkeit  R&phaprs  angeführt  zu  werden.  1 
nnf  dem  Blatte  ein«  mil  der  Feder  hingeworfene  Skizu  dl 
kämpfe»  von  Lionardo.  iibrigenH  Kwei  Stadienköpf«  and  nq 
mit  dem  Metalltttifte  geseicbnet.  j 

Mil  dem  Edelinck.sohen  Stiche  verglicheu  zeigt  die  Oi 
Abweichungen .  die  nicht  ain  willkürliche  VeräaderaDgM 
Hand  Rubens',  nach  dessen  Oeiskizze  Edelinck  bekaDDlfl 
betrachtet  werden  dürren.  Der  Reiter,  welcher  den  ätiel  i 
gepackt  hat.  wendet  hei  K.deltnck  die  Ellen bogeospitze  dfl 
Armes  nach  üben,  während  aie  auf  jener  Zeichnong  M 
geht.  Der  Heiter  welcher  die  Fahne  am  Tuchende  fafst,  I 
Tuch  bei  Edelinck  ura  den  Arm  gewickelt,  wjthrend  m^ 
Skizze  frei  hinllaltort.  Die  dem  Raphael  zugeschri«li«De  t 
zeigt  zwei,  mit  den  Stielen  xich  kreuzende  Fahnen.  Ed^ 
gegen  nur  eine  einzige,  welche  an  der  Stelle  aber,  mil 
Stiele  sich  kreuzen,  hier  eben  zerbrechen  will  und  da^ 
ähnlicheu  Winkel  bildet,  j 

Beurtheilen  wir  diese  drei  Punkte  im  Verhältnisse  ^ 
Composition,  so  erscheinen  Edelincks  Varianten  als  V«rM 
XU  vorzüglicher  Art,  dal's  es.  wie  gesagt,  fast  unmöglich  ■ 
Veränderungen  aufzufassen  die  Rubens  sich  bei  der  Arb^ 
erlaubte.  Es  j^ind  neue  Motive  iu  die  Composition  hinrii 
Die  Wendung  des  Armes  nach  obeu  verstärkt  die  Energill 
ters.  Das  Umwinden  des  Annes  mit  dem  Fahnentucho  ist  4 
glücklicher  (iedanke.  und  das  Einknicken  des  FahncntttieleiV 
jene  zwei  Fahnen  der  Skizze  zu  einer  einzigen  worden.  ^ 
den  Kampf  im  höchsten  (irade.  Meiner  Ansicht  nach  konoH 
Meister  derartige  Verhemserungen  an  diesem  Werke  anbringM 
selbst  nämlich.  < 

Wie  aber  kam  Raphael  dazu.  Dinge  zu  cojiiren.  diq 
abgeändert  hatte  und  die  sich  auf  seinem  fertigen  Cartou; 
nicht  fanden!'  Am  einfachsten  löst  sich  die  Frage  dural 
nähme.  daCs  die  dem  Raphael  zugeschriebene  Zeichnunj;' 
von  ihm  herrühre,  sondern  dafs  sie  die  vielleicht  orsl 
Notirung  de.-i  Gedankens  von  Lionardo's  Hand  selber  »e\,i 
xua  so  eher  in  der  Lage,  so  urtheilen  zu  dürfen,  hU  <t 
auf  dem  BlutU>  ^iuh  vuilindendeii  Studien  durchau«  ■ 
Manier  gehalten  sind.    Passavant  sagt  darüber  II,  508: 


i 
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532.  Combat  pour  le  drapeau.  —  D'apres  le  carton  de  Leonard 
de  Vinci.  C'est  le  groupe,  si  connu,  des  cavaliers,  que  Raphael 
semble  avoir  dessine  de  souvenir  8ur  une  feuille  remplie  d'autres 
eaquisses,  savoir:  une  tete  de  vieillard  vue  de  profil,  dont  le  caractere 
86  rapproche  du  style  de  Leonard  de  Vinci,  quoique  le  faire  soit 
iout  rapha^lesque.  Au  cöte  droit  se  trouve  la  tete  d'un  jeune  moine 
aemblable  au  saint  Benoit  de  la  fresque  de  Tann^e  1505,  dans 
Feglise  S.  Severe,  ä  Perouse,  et  deux  mains,  dont  Tune  tient  un 
livre.     Beau  dessin  a  la  pointe  de  metal  et  rehauss^e  de  blanc. 

In  der  deutschen  Ausg.  (II,  581):  Kopf  eines  ältlichen  Mannes, 
»einer  Bildung  nach  ganz  in  der  Art  des  Leonardo  da  Vinci  behan- 
delt, die  Schraffirung  ist  die  dem  Raphael  eigenthümliche  etc. 

Was  Passavant  über  die  Schraffirung  urtheilt,  ist  unerheblich 
und  ohne  faktische  Grundlage,  wie  jeder  zugeben  wird,  der  RaphaeFs 
und  Lionardo's  Zeichnungen  kennt  Die  Aehnlichkeit  des  einen 
Kopfes  mit  dem  des  H.  Benedictus  der  Freske  zu  Perugia  mag  zu- 
treffen, allein  der  Ausdruck  dieses  Gesichtes  ist  so  allgemein,  dafs 
rtich  noch  viel  andere  Mönchsköpfe  auf  andern  Gemälden  ohne  Zwei- 
fel finden  liei'sen,  mit  denen  er  Aehnlichkeit  besitzt.  Die  Idee, 
Raphael  habe  die  Gruppe  aus  dem  Gedächtnisse  gezeichnet, 
Hcheint  mir  kaum  haltbar,  da  sich  die  Verhältnisse  der  Composition  lu 
genau  wiederfinden,  und  sich  die  drei  Punkte  auf  die  es  hier  ankommt, 
Raphael  sicherlich  zumeist  in's  Gedächtnifs  eingeprägt  haben  wurden. 
Viel   natürlicher,   das  Blatt  dem  Lionardo  zuzutheilen. 


GEMÄLDE  VON   LIONARDO  IN  BESITZ  DES  GEHEIMERATH'S 

MENDELSSOHN. 

Uie  beigegebene  Photographie  ist  eine  Reproduktion  des  früher 
bereits  erwähnten  Gemäldes  in  Besitz  des  Herrn  Geheimerath  Men- 
delssohn, das  derselbe  in  dieser  Weise  zu  publiciren  mir  freundlichst 
gestattet  hat.  Es  war  nicht  leicht,  ein  passendes  Negativ  herzustellen, 
und  würde  es  ohne  die  Geschicklichkeit  und  die  mit  künstlerischem 
Gefühl  ausgeführte  Nachhülfe  des  Photographen  Herrn  Milster,  hier, 
vielleicht  überhaupt  unmöglich  gewesen  sein  das  Blatt  zu  Stande 
zu  bringen. 

Ich  hatte  den  Pfeil  in  der  Hand  des  jungen  Menschen  so  auf- 
gefafst,   als  solle  er  eine  symbolische  Schmeichelei  für  denjenigen 


UichMl  falten  zuüBinmeD,  wührend  sich  ia  Christas  9 
Apollo  vereinigen.  L'naere  Tafel  zeigt  die  Züge  einen 
der  eben  aufhört  ein  Kind  zu  »ein.  Schöne  Zeicho^ 
Liouardos  Hand  Miad  erhalten  geljliebeu,  die  diesea  Tn 
achiedeueo  Auffassungen  bei  grul'oer  Familienähnlichkeit^ 
Eins  der  schönsten  Blätter  dieser  Art  befindet  sich  ta 
Liouardo's  eigenthunilicbe  Strichfufarung  in  vielen  seiocrj 
gen  bringt,  auch  hier  angewandt,  eine  uubescItreiblicM 
hervor. 

Wie  bei  den  meisten  Werken  l.ionardo's,  liegt  bei 
die  Frage  nahe:  ob  es  nicht  eine  Arbeit  äeinor  .Schule 
rig.  Ja  uumögliuh  ist  es  heut  in  manchen  Füllen 
ob  der  Meister  die  ihm  zugeschriebenen  Gemälde  selH 
Vaüari  erzählt,  mit  welcher  Kunst  man  ihn  seiner  Zeittl 
copirte.  Lorenzo  L'redi  habe  es  in  solchem  Maalae  verst^ 
man  das  Original  nicht  herauserkannte,  (—  uu  i^uadroi 
da  uno  di  I.ionardo,  —  nia  tauto  simüe  a  (juollo  di  Lifll 
nou  si  conosceva  l'uno  dell'  altro.  Vas.  VIII,  204).  Ea  wiij 
wenige  ganz  sichere  Arbeiten  ausgenommen,  dieser  ZwaU 
bestehen  bleiben.  j 

Das  aber  vermindert  weder  den  Werth  dieses   GemÜ 
den  Genuls   an   ihm   in  unsern  Äugen.     Der  Auffassung' 
AB  DUr  ein  Werk  Lionardo's  sein.     Diese  Schwärmerei 
dieee  Zartheit  der  Modellirung  hätte    keiner   von 
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BOLBEIN'S  REISE  NACH  FRANKREICH  UNI)  ERSTE  REISE 
NACH  ENGLAND.  -  DIE  BRIEFE  DES  ERASMUS.  —  ERASMÜS, 

PIRCKHEIMER  UND  DÜRER. 

Ci8  war  längst  bekannt,  dafs  die  Briefe  des  Erasmus,  wie  sie  in 
len  beiden  Ausgaben,  der  prachtvollen  Basler  and  der  genau  chrono- 
logisch geordneten,  mit  den  Ergebnissen  späterer  Pablikationen  he- 
reicherten  und  so  zum  Gebrauche  tauglicheren  Leidener,  vorliegen, 
iDzuverlässig  sind  was  die  Dateu  anlangt.  Eine  kurze  Lektfire  muTs 
leden  der  sich  mit  diesen  Briefen  zu  beschäftigen  Veranlassung 
Indet,  auch  ohne  vorherige  Andeutung  darauf  fahren. 

Eine  Anzahl  dieser  Schriftstücke  sind  von  Wichtigkeit  für  das 
Leben  des  jüngeren  Holbein.  Gerade  bei  den  hier  einschlägigen 
nun  drängt  sich  die  Vermuthung  falscher  Daten  sofort  auf.  Da  ist 
)in  Schreiben  des  Thomas  Morus  vom  December  1525,  worin  Hol- 
7ein  (der  gebrauchte  Ausdruck  'speraratf  läfst  gar  keine  andere 
Deutung  zu)  als  bereits  anwesend  in  England  genannt  wird, 
während  ein  Empfehlungsbrief  für  die  Reise  dahin  erst  aus  dem 
üerbste  1526  datirt  ist.  Dieser  Umstand  genügte,  mifstrauisch  zu 
nachen  gegen  die  vorhandenen  Zahlen.  Eine  Prüfung  des  Oesammt- 
nhaltes  der  Briefe  hätte  die  entstandene  Verwirrung  längst  auf- 
lecken sollen;  die  Remedur  ergiebt  sich  ohne  Schwierigkeit 

Doch  ich  beginne  mit  dem  ersten  der  Briefe  des  Erasmus, 
n  welchem  Holbein  überhaupt  erwähnt  wird. 

Erasmus  schreibt  an  Pirckheimer  den  3.  Juni  1524:  —  'Et  rur- 
lus  nuper  misi  in  Angliam  Erasmum  bis  pictum  ab  artefice  satis 
ileganti.  Is  me  detulit  pictum  in  Galliam.  Rex  denuo  me  vocat.' 
—  'Und  kürzlich  erst  wieder  habe  ich  zwei  Portraits  von  mir  nach 
Sngland  gesandt,  gemalt  von  einem  nicht  ungeschickten  Künstler, 
dieser  hat  ein  Portrait  von  mir  mit  nach  Frankreich  genommen. 
!)er  Konig  beruft  mich  von  neuem  dahin/ 

'Rursus'  bezieht  sich  auf  frühere  Portraits,  von  denen  spater 
lie  Rede  sein  wird.  *Nuper'  ist  ziemlicher  Ausdehnung  fähig. 
iVaagen  citirt  ein  in  England  befindliches  Portrait  des  Erasmus  von 
iolbein  mit  der  Jahreszahl  1523.  Sagen  wir  also:  Holbein  hat  den 
yVinter  1523  auf  24  zur  Anfertigung  dieser  drei  Stücke  benotet  and 

U«b«r  Küntütr  and  Knottwtrk«.    II.  || 
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sich,  wahrend  die  für  England  gearbeiteten  durch  andere  Geltgctk 
ihrem  Betttimnaungsorte  entgegengingen,  mit  einem  dritten  Viim 
selber  nach  FraDkroich  aurgemaclit ;  die  VeraiQthung  liegt  nihcc 
den  Hof  des  Königs,  der  Erssmus,  wie  dieser  selbst  schreibi.  ■: 
goldenen  Bergen  'montibus  auri'  an  sich  zu  ziehen  suchte.  Dt: 
dieser  artifex  Batii<  elegans  Holbein  sein  müsse,  dagegen  wird  & 
inaod  etwas  einzuwenden  haben. 

Von  den  Deuesten  Biographen  Holbeio's  wird  diese  Reite  i- 
erwähnt  gelaasen.*) 

Wie  weit  Holboin.in  Frankreich  gekommeD.  ob  er  dortitu' 
gearbeitet,  nnd  wie  lange  er  geblieben,  wissen  wir  nicht  Erlii.^ 
wird  es  scheinen,  das  auf  dem  Louvre  befindliche  Portrut  ^ 
tlrasmus  mit  jenem  dritten  Bildnisse  vom  Jahre  1523— 24  c 
identiflcireu.**)  Erasmuit  besals  manchen  Freund  in  Paris,  an  dnf 
den  Künstler  empfohlen  konnte;  in  den  uns  erhaltenen  Briefa« 

")  Virich  HenLier  \a  spinem  Küche  über  Uolbein  den  jüngeren  fährt  fc!:,- 
Hii  and  ilrui'kt  90|rnr  iihl'.  140  iif  .''toll«,  auf  die  es  ankommt,  Utetai«h  ib.  ^ 
iieueileti  Hioftraphen  überfrehpii  sie.  Icli  färcbte,  die  Sache  bat  tolinoitalT» 
menbatig,  Dem  Briefe  fehlte  die  Jahreszahl  und  deshalb  li«fs  tatn  Jim  i> ' 
l.eideuer  Ausgabe  anfangs  foit,  ijalim  ihu  jedoch,  da  sich  15^4  nas  des  lat^- 
dOfort  ergeben  mnfste,  in  den  A|ipeiidix  anf.  Elegner  dagegpen  citiK  ibnirs 
der  Jahreiiahl,  und  lüfst  Ü3ü  Monatsdatnm  fort.  Nun  durchsnchten  di^  atyr. 
B«arheiler  Ilolbein's  KahrHcbeinürh  die  Briefe  vom  Jahre  lö'Ji  nach  der  bctnfa 
Jen  Stelle,  liefsea  jedoi^h  die  im  Appendix  enthalleueii  uaberückaichlitl.  te^ 
iilso   nichts,    und    schwiegen   imii   lieber    gani.      flrieh   ilegDer's   Bnch  «ifi  ' 
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bin  aus  jener  Zeit  fehlt  jede  Andeutung.  Vielleicht  wurde  bewirkt 
durch  Erasmus'  Einflufs,  dafs  Holbein  das  Portrait  Frans  des  Ersten 
malen  durfte,  welches  (als  eins  unter  mehreren)  sich  in  der  Samm- 
lung der  Königin  von  England  findend,  diesen  Menschen  in  ab- 
«chreckeuder  Wahrheit  zeigt.*) 

Die  Reise  nach  Frankreich  ist  jedoch  in  viel  weitgreifenderer 
Weise  der  Berücksichtigung  werth  für  Holbein. 

Bekanntlich  fehlt  es  bei  keinem  unter  den  Malern  ersten  Ran- 
ges so  sehr  an  Material,  um  den  Lebenslauf,  sowohl  was  äufsere 
als  was  innere  Schicksale  anlangt,  festzustellen.  Die  meisten  Zahlen 
finden  sich  doppelt.  Geboren  soll  er  sein  1495  und  98,  nach  Basel 
gekommen  sein  1516  oder  17,  in  England  gewesen  sein  1526,  27,  28 
und  wie  die  Zahlen  weiterhin  lauten,  gestorben  sein  1543  und  54 
(denn  dai's  er  mit  dem  1543  gestorbenen  Holbein  identisch  sei,  ist, 
80  unzweifelhaft  es  mir  selbst  erscheint,  dennoch  nicht  erwiesen, 
and  zudem  eine  ganz  neue  Entdeckung). 

Diesen  Unsicherheiten  reihen  sich  jedoch  viel  wichtigere  an. 
Holbein  soll  ehe  er  nach  Basel  gelangte,  als  17  (oder  19)  jähriger 
junger  Mann  in  Augsburg  bereits  eine  ganze  Thätigkeit  in  pracht- 
vollen Resultaten  hinter  sich  gelassen  haben,  um  in  seiner  zweiten 
Vaterstadt  dann  beinahe  roh  und  wie  von  neuem  zu  beginnen. 

Niemals,  scheint  mir,  ist  einem  Manne  von  geschichtlicher  Be- 
deutung (ich  rede  absichtlich  so  allgemein)  eine  seltsamere  Erb- 
schaft aufgedrängt  worden  als  diese  angeblichen  Jünglingswerk(* 
dem  jüngeren  Holbein.  Als  Kind  beinahe  noch  (Waagen,  der  am 
Geburtsjahr  1498  festhält,  sagt:  siebzehnjährig)  soll  er  das  umfang- 
reiche Augsburger  Altarwerk:  den  heiligen  Sebastian  nebst  Flügel- 
bildern, sämmtlich  heute  in  München,  geschaffen  haben.  Diese 
herrlichen  Gemälde,  ohne  Namen  und  Jahreszahl,  müssen  jedem 
der  unbefangen  davortritt,  als  die  Arbeiten  eines  gereiften  Mannes 
erscheinen,  welcher,  nachdem  er  sich  aus  dem  Einflüsse  der  älteren 
deutschen  und  italienischen  Schule  (denn  der  Sebastian  ist  durch- 


*)  Waagen  will  dieses  i'ortrait  Holbeio  nicht  zuortbcilen.  in  England  daf^feg^en 
bilt  man  an  der  Bezeichnung  fest  und,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Rechte,  denn 
wer  aufser  ilolbein  sollte  im  Stande  gewesen  sein,  diesen  König  mit  solcher,  ich 
möchte  fast  sagen,  Terrätberischen  Treue,  abzukonterfeien?  Eine  Photographie 
ist  poblicirt  worden,  ein  wenig  tbeaer,  dafür  aber  auch  von  der  Vortrefflichkeit, 
welche  die  englischen  Arbeiten  dieser  Art  auszeichnet. 


weg  anter  italienischem  EinBuBse  entstandeD.  wie  sieb  tn  dn  e- 
selnen  Figuren  nachweisen  Urst)  zu  selbstiadigem  SchtiteD  dad- 
geubeitet,  hier,  in  jahrelanger  Arbeit  vielleicht,  das  Hupt- tu 
Scblur&werk  seiner  Thatigkeit  zu  Stande  gebracht  hat  Gii  ut: 
denkbar,  dal's  ein  junger  Mann  von  17  Jahren  da«  gemiH.  la 
würde  darauf  be>itehen  es  liege  eine  Fälachung  vor,  selbit  w 
dos  jiingorn  Holbcin's  Name  auf  den  Tafeln   stände.*) 

Derjenige  Malor,  der  jene  Augsburger  Tafeln  mähe,  km 
hinterher  die  Basier  ersten  Stücke  nicht  gemalt  haben.  Dianeuej« 
Biographen  Ilolbein'a  erklären  den  l'ebergang  entweder  äbnliuf 
nicht,  oder  suchen  mit  Hypothesen  ohne  Wahrscheinlichkeit  duitr 
hinwegzukommen.  Waagen  begnügt  sich  damit,  es  'bewundenNt- 
werth'  zu  nennen,  dal»  Holbein  siebzehnjährig  dergleichen  gtnu 
während  anderweitig  die  Vermulhung  aufgestellt  wird:  die  fA 
»ten  ßa.Heler  Sachen  seien  wohl  nur  rasch  gemalte  Dekontiw 
Stücke  gewesen,  daher  der  Abstich.  Hatte  der  Meister,  der« 
Augsburger  Werke  malte,  auch  noch  so  rasch  nnd  für  smif-- 
gehende  Zwecke  arbeiten  wollen,  niemals  würde  er  in  die  Uuie 
haben  verfallen  können,  welche  die  ältesten  Baseler  Prodidte  Hi- 
beins  kennzeichnet. 

Hätte  Holbein  die  heilige  Barbara  und  Elisabeth  biotet  M 
gehabt,  als  er  so  blutjung  in  Basel  erschien,  so  hatte  er  ali  iu> 
risches  Wundergenie  dort  auftreten  müssen,  das  in  seinen  erstR 
Werken  bereits  mit  Dürer  /,ii  rivalisireii  im  Stande  war.    tnJ  di'«'  ~ 
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1  burger  Sachen  zu  malen  im  Stande  wäre,   diese  Meisterschaft  er- 

If  worben  haben  solle.     In  1,  in  2,  in  3,  in  4  Jahren? 

1  RaphaeVs    und   Darer's    Entwicklung    kennen  wir    von  frfihen 

i  Zeiten   an,   beides  gewiis  aufserordentliche  Genies,    die  unter  den 

ij  günstigsten  Verhältnissen  emporkamen.    Wir  haben  vor  Augen  was 

fi  sie   in   ihrer    Jugend    zu    leisten   im    Stande  waren,    von  Raphael 

I  lumeist    liegen    die  Belege  vor.     Kein   Maler  jemals   kam  mit  so 

I  fiberquellendem    Talente    auf   die    Welt   als    er,    und    bei    keinem 

j  trag  Talent  so  frühe   Früchte.    Nun   vergleichen  wir   was  Raphael 

I  mit  17,  19  oder  20  Jahren  malte  oder  zeichnete  mit  den  Augsburger 

;   Gemälden  und,   um  auch  das  gleich  mit  abzuthun,   mit  den   söge- 

,   nannten   Holbeinschen   Skizzenbüchern.     Auf   der  Stelle  zeigt  sich 

worin  der  Unterschied  liege.    Nehmen  wir  RaphaeFs  Sposalizio,  das 

er  1504,   mit  21  Jahren  also,   vollendete.     Wie    da   Nachahmung 

Perugino's,   Schüchternheit  eigenen  Gefühls,  und  noch  eine  gewisse 

mllgemeine  Idealität  der  Naturauffassung  sich   vereinigen.     So  wie 

diese  Maria  dasteht,    sieht  ein  junger  Mann  von  21  eine  Frau  vor 

sich,   wenn   er  sie  ideal  gestalten  will.     Wie  jene  heilige  Elisabeth 

und  Barbara   aber  uns    erscheinen,    steht  einem   Vater  etwa  eine 

bewunderte   und    geliebte  Tochter  vor  Augen.     Und    nicht  anders 

mag  es   sich  mit  dem  (Berlin-)Augsburger  Skizzenbuche  verhalten. 

So  bringt,  scheint  mir,  ein  gereifter  Mann  Portraits  zu  Papiere,  mit 

einer  Hand,   die  längst  gar  nicht  mehr  weifs,   dafs  man  bei  einem 

Striche  zögern  oder  sich   irren  könne.*) 

Ob  Holbein  der  Vater  all  dies  nun  geschaffen  haben  müsse, 
weil  Holbein  der  Sohn  es  nicht  geschaffen  haben  kann,  ist  eine 
Frage  die  einstweilen  ungelöst  bleiben  mufs.  Was  Holbein  den, 
jüngeren  anlangt,  als  er  nach  Basel  kam,  so  war  er  ein  Junge  (wie 
der  Basler  Magistrat  1545  seinen  eben  so  alten  Sohn  nennt),  und 
wieviel  er  vermochte,  zeigen  wohlbeglaubigte  Arbeiten  dieser  Zeit. 
Hier  erst  begann  Holbein's  Thätigkeit  und  seine  Laufbahn.  Es 
charakterisirt  ihn  ein  anfangs  unbeholfen  fast  in^s  Gemeine  gehen- 
der Realismus,  und  die  so  entstandenen  Werke  entsprechen  sowohl 
seinem  Alter  wie  seinen  Neigungen.  Noch  einmal  komme  ich  auf 
jene  Augsburger  Sachen  zurück :  man  betrachte  die  heilige  Elisabeth 
der  Münchener  Gallerie.  Welche  Haltung,  welch  reine  frauenhafte 
Grazie,  welche  durchaas  gleichmäfsige  Vollendung  über  das  gesanmite 

*)  Einige  Blätter  scheinen  Dfirer'g  Handschrift  za  tragen. 
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Werk  sich  erstreckend!  Welch  ein  Zusammen flnls  der  LininiÜE 
verrolge  das  (iefHltel  des  Schleiern,  der  das  Gesicht  leiw  aniw 
msii  sehe  wie  der  Contour  deg  Körpers  hier  frei  und  »cbuf  »i 
sbEeiohnend .  durt  wieder  im  (iewaiid  »ich  verhüllend,  die  bitte; 
volle  (iestatt  bald  zeigt,  halil  wieder,  indem  er  sie  nur  klura  itat 
um  »0  reiner  vor  uns  hinstellt.  Verdunkeln  wir  nicht  dm  id 
unbekannten  MeiHter  dieser  liemälde  seinen  Ruhm  dadurch.  Mn 
für  möglich  halten,  eiu  17  jühriger  Mensch  (sei  es  ein  Holbein)  ^ 
da»  zu  malen  vermocht.  Lassen  wir  den  Traum  von  HoR-S' 
Augaburger  Jugcndthätigkoit  üchwinden  und  wenden  uns  m  te 
Gebiete  unmöglicher  Hypothesen  in  da«  Reich  natürlicher  Vit' 
schcinlichkeit. 

Hcgner  beginnt  sein  Hnoh  damit.  Ilolbein  als  Basler  PcoUr 
hinzuHtelleu,  und  das  ist  der  richtige  Ausgangspunkt.  Ba^el  vuk 
Ort,  wo  t'ulturen  verschiedenartiger  Länder  zusammeDstiefKD.  ^ 
achweizcrischcs ,  deutsches  und  burgundiaches  Wesen,  an  äti  S 
lichteten  (irenzo  des  Kuicheo  noch  Westen  hin,  frei  sieb  vereüuit 
Man  war  rascher,  heftiger,  als  im  übrigen  Deutschland,  Bai«: 
paar  Schritte  brauchte  es  nach  l-'rankreich  hinüber;  Ewischeo  Rhw 
und  Kbeinmiindungcn  ging  ilie  groline  Stralse,  die  älteste  io  £u^ 
über  Basel.  Hasel  war  voll  von  Kunstwerken  (die  Zerstörung  1^^ 
wkre  sonst  nicht  so  uml'angreich  gewesen),  kaum  aber  hatte  es  tii* 
eigene  ächule.  Deshalb  durfte  Ilolbein,  dem  in  Augsburg  »^ 
Frpihdl  nie  !;o^'önn'   Lri'Wi'sfii   w,'in-.   iii   H^isel   sich    wenden   i 
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.Nachricht  über  ihn  stellt  sich  in  jeder  Weise  so  beglaubigt  uns  dar, 
^ab  die   Van  Manders:    Holbein  sei  nicht  dort  gewesen,    während 
..nichts  so  sehr  zu  seiner  Art  stimmt,  als  dafs  er  in  Frankreich  war. 
Aber  was  thun  seine  neuesten  Biographen?    Während  sie  die 
.  Reise  nach  Frankreich  in  den  Brunnen   fallen  lassen ,   schicken  sie 
Holbein  nach  Italien.    1519  soll  er  die  Fahrt  unternommen  haben. 
'  Von  Luzern  aus  über  den  Gotthard  und  Bellinzona  nach  Mailand, 
vielleicht  sogar  nach  Pavia.   Nach  Mailand,  weil  er  Lionardo^s  Fresko 
dort  gesehen  haben  müsse,  nach  Pavia^  weil  die  Certosa  ein  so 
'  bedeutendes  Werk    der    decorativen    Frührenaissance    sei.     Zurück- 
gekehrt   dann    von    dieser  Reise,   mache  sich    ein    starker   Einfluis 
Lionardo's   bei  Holbein   geltend,   der  z.  B.  in   der  malerischen  Be- 
handlung des  Christus  im  Grabe  erkennbar  sein  soll.*) 

Holbein  hat  manches  mit  Lionardo  gemein.  Ein  gewisses  Gleich- 
klingen der  äufserlichen  Schicksale  ist  bemerklich:  dafs  ihre  Wege 
80  versteckt  sind :  dann  aber  auch  eine  Aehnlichkeit  des  Charakters, 
keine  Spur  aber  nachweisbar  von  künstlerischem  Einflui's  Lionardo's 
auf  Holbein.**)    Nichts   zudem   unterscheidet  beide  so  sehr^  als  der 


*)  Ueber  das  Lissaboner  Gemälde,  das  Holbein  anno  1519  gemalt  haben  soll, 
spreche  ich  hier  nicht,  weil  nur  eine  Photographie  vorliegt.  Wahrscheinlich  wird 
sich  später  erweisen,  dafs  dieses  Werk  mit  ihm  eben  so  wenig  zn  thnn  hat  als 
die  Angsburger  Gemälde.  Wie  man  for  möglich  halten  kann,  derselbe  Meister 
habe  zu  etwa  derselben  Zeit  dieses  Gemälde  und  die  ersten  Arbeiten  za  Basel  malen 
können,  begreife  ich  nicht.  Noch  weniger,  wie  einer  der  17 jährig  die  heilige 
Elisabeth  gemalt  hat,  21  jährig  die,  soviel  der  Anschein  zu  artheilen  erlaobt,  ein 
wenig  manierirt  aufgefafsten  Figoren  der  Lissaboner  Tafel  zeichnen  konnte.  Warom 
denn  soll  Holbein  der  Vater  för  diese  nicht  genannt  werden  ?  Was  weiTs  man  denn 
▼on  ihm,  das  ihn  als  unfähig  dafür  hinstellte?  Schon  das  möTste  auf  ihn  aber 
kommen  lassen,  dafs  hier  noch  entschiedener  das  Werk  eines  älteren  Mannes 
▼orzu liegen  scheint.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerknng  aber  die  in  Berlin 
befindliche  Zeichnung  eines  leeren  Wappens,  das  von  zwei  Landsknechten  gehalten 
wird.  In  der  darum  angebrachten  Architektur  findet  sich  ein  Fries,  eine  Kampf- 
scene  zwischen  Reitern  und  nackten  Männern,  die  halb  im  Wasser  waten,  dar- 
stellend. Diese  Composition  erinnert  der  Form  nach  sowohl,  als  besonders  was 
einzelne  Gestatten  anlangt,  an  die  Ton  mir  in  diesen  Heften  besprochenen  Kampf- 
darstellungen, die  Bartel  Beham  gestochen  hat,  zamal  an  das  mit  1528  bezeichnete 
Blatt.  Will  man  nun  annehmen,  Holbein  habe  derartiges  erfunden,  so  kann  nichts 
dagegen  eingewandt  werden,  wenn  das  Wappen,  wie  die  neuesten  Biographen 
thun,  in  das  Jahr  1520  etwa  gesetzt  wird.  Nehmen  wir  dagegen  an,  Holbein  habe 
seinen  Fries  in  Anlehnung  etwa  an  Beham's  Stich  gezeichnet,  so  moTste  das  Wap- 
pen etwa  10  Jahre  später  angesetzt  werden. 

*^  Scheinbare  Beweise  des  Gegentheils  kommen  nicht  in  Betracht  Hätte 
Holbein  Lionardo's  Abendmahl  in  Mailand  gesehen,  so  wäre  das  seinige  anders. 
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Umstand,  dafg  Lionardo  stets  suin  Typischen  dringt,  Holbein  nknk 
Lionardo  abstrahirte  der  Natur  ein  Ideal;  seine  Jnnglingdifii  ' 
Frauenköpfe  und  Gestalten  gleichen  sich  aod  erweckten  Nachibu^. 
der  träumeriscbe  Blick,  der  lächelnde  Mund,  das  Sanft^bt^cne  is 
Bewegungeu  dett  Körpers  — ,  wer  hat  das  nicht  beobachtet?  Nidl 
davon  bei  Holbein.  Reine  Dresdener  Madonna  ist  dnrchiu  üWt 
das  (lemeinwirkliche  erhoben,  ohne  Anflug  von  Typischem  ab»:  n 
möglich,  in  die  von  ihm  so  eingeschlagene  Ricbtong  naebiluMi 
einzutreten  etwa. 

Holbein  gleicht  Shakspeare  darin,  dafs  seine  Gestalten  etwuTs-  i 
EweiflungsvoU  Wirkliches  haben,  als  lebton  sie  lebendig-leibhifütB ' 
Dasein,  die  einen  als  könnten  sie  nicht  sterben,  die  indem  ik 
müfsten  sie  ewig  sterben  vor  nnsem  Augen.  Wenn  ich  Romeo  id 
Julia  heute  lese,  so  schaudert  mich,  dals  diese  beiden,  die  idi  k 
swanzig  Jahren  sterben  sah,  von  neuem  und  ewig  wieder  dioe 
Weg  vom  rasendsten  Glücke  zur  furchtbarsten  Vernichtung  iniü- 
Eulegen  gezwungen  sind.  Sie  haben  etwas  von  Dante's  GesUtK 
von  dieser  Francesca  und  ihrem  Geliebten,  die,  nicht  lebend  ui 
nicht  todt,  ewig  von  den  Schauern  ihres  letzten  Augenblicks  dn^ 
bebt  werden.  Holbein's  todter  Christus  vom  Jahre  1521  flöfit  de  ' 
etwas  wie  die  Erwartung  ein  (was  das  Bild  auch  wohl  so  berö^ 
gemacht  hat,  denn  zu  allen  Zeiten  ist  von  ihm  die  Rede  als  >iw 
Stockes  das  in  Basel  gesehen  werden  müsse):  die  PSuInifs  mvf 
dem  grauenhaften  Anblick    doch   endlich  ein    Ende    macbea.   Bv 
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I  darin.  Ein  Leben  in  der  Phantasie  ist  ihnen  unbekannt,  und  geht 
i  nur  wenigen  auf,  die  die  Fähigkeit  es  zu  begreifen  den  Deut- 
^  sehen  verdanken;  die  meisten  wissen  gar  nicht  wovon  die  Rede  sei. 
ii  Es  kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  damit  einen  Tadel  be- 
i  gründen  zu  wollen,  auch  ward  es  nie  so  genommen  wenn  ich  mich 
li  Schweizern  gegenüber  darüber  aussprach;  im  Gegentheil,  man  that 
jpi  sich  etwas  zu  Gute  darauf  und  leitete  daraus  verschiedene  politische 
k  Fähigkeiten  und  Vortheile  ab,  die  uns  Deutschen  mangelten.  . 

Spiegelt  sich  das  nicht  in  Holbein  wieder?  Erscheint  nicht  sein 
M  wiederholtes  Hinübergehen  und  schlielsliches  Sitzenbleiben  in  Eng- 
k  land  als  die  Folge  des  natürlichen  Triebes:  was  seiner  Natur  am 
ti  gemäfsesten  war,  da  aufzusuchen  wo  es  sich  am  vollsten  entwickelt 
r/  hatte  zu  jenen  Zeiten?  Holbein  malte  wenig  historische  Bilder  dort, 
I  aber  Portraits!  Wer  kennt  nicht  die  Reihen  von  Gemälden  und 
Zeichnungen,  in  denen  er  uns  die  Blüthe  des  englischen  Adels  vor- 
führt? Keine  phantastischen  Anschauungen  machten  ihm  das  Herz 
schwer,  die  nach  Erlösung  drängten  —  darstellen  wollte  er  was  er 
sah,  und  sich  vom  Rauschen  des  grofsen  Stromes,  der  ihn  trug  so 
gut  wie  die  andern,  angenehm  um  die  Zeit  betrügen  lassen  wenn 
er  nicht  arbeitete.  Das,  wenn  wir  uns  erlauben  wollen,  uns  von 
dem  persönlichen  Charakter  des  Mannes  eine  Vorstellung  zu  machen 
ohne  das  Ueberlieferte  weder  geradezu  zurückzuweisen  noch  als 
authentisch  anzuerkennen,  mag  Holbein's  Element  gewesen  sein.  Er 
war  der  Diener  eines  Königs,  der,  wenn  er  auch  nicht  als  ganz  so 
bedenklicher  Herr  erscheint  wie  Cesare  Borgia  einst,  dem  Lionardo 
,  diente,  doch  allerlei  an  sich  hatte.  Und  so  auch  wohl  die  grofsen 
Herren  die  er  malen  muste.  Aber  ich  meine,  es  sollte  auch  heute 
manchen  Künstler  und  manchen  Hofmann  geben,  die  ein  solches 
Leben  in  solcher  Stimmung  begreifen  und  es  nebenbei,  bei  sanfter 
ironischer  Verachtung,  im  Stillen  für  das  genufsreichste  und  be- 
quemste halten  werden.  Daher  auch  nicht  zu  bemänteln,  dafs  Hol- 
bein Frau  und  Kinder  in  Basel  sitzen  liefs,  und,  als  er  in  London 
kaum  50  Jahre  alt  an  der  Pest  starb,  ein  Pferd,  wenig  Hausrath, 
Schulden  und  ein  paar  Kinder  zurückliefs,  von  deren  Mutter  im 
Testamente  weiter  nicht  die  Rede  ist.  Vorausgesetzt  dafs  es  das 
seinige  sei;   doch  mag  es,  wie  gesagt,  wohl  als  erwiesen  gelten. 

Doch    ich    komme   auf   die    französische    Reise    zurück.     Statt 
diese  zu  übergehen,  statt  für  sie  eine  italienische  Reise,  die  ebenso 
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unmöglich  beinahe.  a,h  nnnachweisbar  ist,  eincnsehiebco.  Um 
die  neuestec  Biographen,  wenn  tiie  Holbein  and  Lionardo  di  Vin! 
doch  einmal  zuftammen bringen  wollten.  letzteren  mit  iom 
in  Frankreich  (Kontainebleaa?)  betiodliclien  Portrait»  Eiolil*  irf 
Holbein  auitäben  laHHen  sollen.  Hier  wäre  dergleiefaen  m*^ 
wenigKlcoM,  hier  wo  eii  »ich  nur  am  das  malerische  Padcn  n 
Fersönlichkeiten  bandelt,  obgleich  Dich  eben  so  leicht  da«  ud 
dieser  Richtung  hin  Holbein  ausxeichnende  nur  aaü  dem  dgnR 
Wesen  heraus  ableiten  läl'st.  Jedenfalls  aber  mallste  was  h  i 
FrsDkreiuh  und  den  Niederlanden  sah,  seinen  Neignngen  jetit  |Hii!| 
bedeutend  entgegenkommen.  Nirgends,  eu  jener  Zeit,  Tand  ersol« 
Nahrung  für  den  seiner  Natur  entspriogendeD  Realismus,  ich  gliibc 
wer  sich  hier  auf  ein  vergleichendes  Studium  einlassen  ntk 
wfirde  in  der  That  manches,  bisher  als  Holbein  eigenwächsige  Giit 
betrachtete,  mit  Recht  oder  Unrecht  ans  fremd  aufgeDommenen  & 
drücken  zu  erklären  versuchen.  — 

Indefs  ich  kehre  tu  dem  surfick,  was  sich  ans  ErasrnDs'  Bi» 
fen  für  Holbein  weiter  ergiebt. 

Üie  Annahme  war  eine  ausgemachte  bisber:  dafs  seine  H» 
englische  Reise  in  den  Herbst  1526  falle.  Hier  nao  trägt  in 
den  Beweis  liefernde  .Schriftstück,  ein  Brief  des  Erasmus  aa  te 
Rathsherrn  Petrus  Aegidius  zu  Antwerpen,  irrthömliche  Jahnftt^ 
denn  nicht   1526,  sondern   1524  bereits  ist  er  geschrieben  wordu. 

Nachdem  l-'rasmiis  darin  soiiiem  Antwerpener  Freunde  ein«  V/  _ 
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■  (Messys)  zu  sehn  und  hast  du  keine  Zeit  selbst  zu  gehn,  so  lafs 
ii  ihm  durch  einen  deiner  Gehälfen    das  Haus  zeigen.     Hier   finden 

■  Künstler  jetzt  nichts  zu  thun.  Er  will  nach  England  um  etwas  zu 
B  verdienen.  Du  kannst  durch  ihn  sicher  dahin  schreiben.  Lebe 
il  recht  wohl/ 

^  Erasmus'  Erwähnung  der  von  ihm  edirten  Briefe  des  Hieronymos 

^1  macht  die  Correktur  hier  am  anschaulichsten  möglich.     Am  4.  Sep- 

I  tember    1524    nämlich    schreibt   er    dem    Erzbischofe   von   Canter- 

^  bury,   er  holTe,   das  übersandte  Portrait  sei  richtig  angelangt  (eins 

^  wohl  von  den   beiden   im  Juni   des  Jahres  erwähnten),   dann  aber: 

^  er  habe  den  Hieron ymus  erst  jetzt  senden  können,  da  man  des  zu 

.    frischen  Druckes  wegen   mit  dem  Einbinden   habe   warten  müssen. 

.    Dieser   Brief  ist   richtig   datirt    (die   drei   ersten  Bände   der  dem 

Erzbischof  zugeeigneten   Briefe    des  Hieronymus   waren  im  August 

1524  herausgekommen*)),   der  an  Aegidius  folglich  nach  ihm  um- 

zudatiren.    Setzen  wir  aber  24  hier  statt  26,  so  stimmt  alles  aufs 

vortrefflichste. 

■ 

Ich  conjekturire  nun  foigendermai'sen.  Das  'nuper'  oben  scheint 
im  engeren  Sinne  aufzufassen,  d.  h.  Holbein  ging  um  die  Zeit 
etwa  nach  Frankreich  ab,  wo  die  beiden  Portraits  nach  England 
wanderten.  In  Frankreich  fand  er  nichts  mehr  zu  thun,  da  König 
Franz  im  Sommer  nach  dem  Süden  zu  gehen  genöthigt  war  und 
im  Herbste  gar  nach  Italien,  um  sich  bei  Pavia  auf's  Haupt  schla- 
gen zu  lassen.  Holbein  kommt  nach  Basel  zurück  und  macht  sich, 
um  es  nach  dieser  Richtung  hin  jetzt  zu  versuchen,  mit  Empfehlun- 
gen seines  Gönners  nach  den  Niederlanden  und  England  auf.  Beide 
Briefe,  den  an  Petrus  Aegidius,  wie  den  einige  Tage  später  ge- 
schriebenen an  den  Erzbischof,  gab  Erasmus  ihm  mit,  nebst  einigen 
andern  vielleicht,  gleichfalls  nach  England  gerichteten,  von  denen 
ich  dies  annehme  weil  sie  sämmtlich  das  Datum  des  4.  September 
1524  tragen. 

Holbein  hoffte  in  Antwerpen  etwas  zu  verdienen.  Das  zeigen 
die  Worte:  'ejus  commendatione  te  non  gravabo',  die  so  gefafst 
werden  können,  dais  eine  Empfehlung  wenigstens  erwünscht  sei. 
Waagen  will  ein  Portrait  des  Aegidius  von  Holbein's  Hand  in  Eng- 
land gesehen   haben,  die  weitere  Hypothese  wäre   danach  zulässig: 

*)  Panzer. 
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Aegidiua  habe  deo  Empfobleneo  dei  Erssmna  dureli  diew  Bwtd^ 
geehrt,  so  dalk  llolbein  nicht  sogleich  nach  England  weit«  pfUM 
wäre.  Allen,  wiederhole  ich  noch  einmal,  VemnDthongm,  diew 
aber  doch  aufzustellen  nicht  iioterlassen  kann. 

Uas  nächste  was  wir  wistien  ist,  daTs  Holbein  im  Üecenbetda 
JahreN  1524  sich  in  England  befindet  ond  dort  schoo  tiu|! 
Täuschungen  erlebt  hat.  Der  Brief  des  Thomas  Monis  vom  l&fe 
cember  1525  ist  gerade  aoi  ein  Jahr  inrficksustollen.  'I^ctortK 
lesen  wir  darin,  Erasme  charissime,  mims  est  artifex,  sed  Tcrari 
non  sentturus  sit  Angliam  tarn  foecundam  ac  fertilem  qaamipenrtj 
Quanquam  ne  reperiat  omnino  itterileni,  qaoad  per  me  fieri  pow 
e^ciam.'  'Dein  Maler  ist  ein  wunderbarer  Kfinstler,  theatttf 
Erasmus,  allein  ich  furchte,  er  wird  England  nicht  in  dnn  Htu 
ergiebig  finden,  ab  er  gehofft  hatte.  Daffir,  daJs  nnserBodwjaU 
nicht  völlig  steril  für  ihn  bleibe,  will  ich  das  meinige  thon."] 

Reichliche  Beweise ,  dafs  der  Brief  in  der  That  bereiti  it 
Jabre  24  geschrieben  sei,  ergeben  sieb.  Erasmos  litt  im  Hcfkl 
24  arg  an  Stoinbeschwerden:  es  ist  die  Rede  davon  in  Moms'BriA 
MoruB  erwähnt  den  im  October  des  gleichen  Jahres  erfolgte  TodLft 
acer's.  Monis  bespricht  Luthers  Brief  an  Erasmas  und  die  Sckit 
des  Erasmus,  durch  die  er  hervorgerufen  ward:  beides  filh  C' 
Jahr  24,  ward  im  Herbste  aber  neu  aufgewärmt  darcb  die  S* 
Lage  des  Erasmus,  der  von  seinen  Gegnern  ffir  einen  Freund  Lstkai 
,   sich  dagegen  zu  verwalireii  blühte,    womöglich  al'ft 
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i  ansunehmen,  Morus  habe  alle  die  Punkte  gerade  ein  Jahr  später 
h  berührt,  wo  diese  Wolken  längst  durch  andere  verdrängt  waren, 
g  Am  allerdeutlichsten  aber,  wenn  es  noch  weiterer  Beweise  bedürfte, 
redet  was  Morus  über  die  von  Erasmus  beabsichtigte  Herausgabe 
i,  des  'Hyperaspistes  gegen  Luther  sagt,  zu  der  er  ihn  in  jeder  Weise 
I  SU  bewegen  sucht.  Die  Schrift  erschien  aber  1525,  konnte  also  im 
L  December  dieses  Jahres  nicht  im  allgemeinen  erst  beabsichtigt  werden. 
±  Und  somit:  nachdeil)  Holbein  im  Herbste  1524  nach  England  hin- 
±  übergegangen,  wird  gegen  Weihnachten  von  dort  aus  in  Morus'  Briefe 
.  über  seine  ersten  Erfahrungen  Nachricht  gegeben.*) 

Dafs  Holbein  schon  1525  nach  Basel  zurückkehrte,  scheint 
ein  mit  1525  bezeichnetes  Stück  des  Basler  Museums  'Gefecht  im 
Bauernkriege'  zu  beweisen.  Jedenfalls  war  er  im  März  1526  wieder 
in  der  Heimath,  einer  von  Herrn  His-Häusler  (dem  einzigen  Forscher, 
dem  wir  nach  Hegner  brauchbares  Material  für  Holbein  verdanken) 
aufgefundenen  Rechnung  zufolge.  Völlig  genügende  Zeit  bleibt  ihm 
nun,  innerhalb  1526  die  Lais  Corinthiaca  und  deren  Pendant  in 
Basel  zu  malen,  während  beide  kleine  Meisterwerke  bisher  zu 
allerlei  Hypothesen  nöthigten.  Man  wufste  die  offenbar  nieder- 
ländische Behandlung  nicht  mit  der  noch  ungethanen  Reise  nach 
I 
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'  *)  Was  über  einen  angeblichen   Empfehlungsbrief  des  Erasmos  für  Holbeiu 

I  an  Thomas  Morus  mitgetheilt  wird,   beruht,  wie  schon  Hegner  andeutet,  auf  Erfin- 
I  doug.    Geheimerath  Waagen  spricht  (Malerschnlen  1,263)  von  dem  mit  MDXXlil 
,  gezeichneten  Portrait  des  Erasmus  in    folgenden  Ausdrücken:    'Dieses  ist  ohne 
^  'Zweifel  das  Bild,  welches  Erasmus  im  Jahre  1525  seinem  Freunde,  dem  Kanzler 
i  'Thomas  Morus  zuschickte,  um  ihm  eine  Vorstellung  von  dem  Werth  Holbein's 
i  'zu  geben,  indem  er  ihm  denselben  bei  seinem,  schon  um  diese  Zeit  beabsichtigten 
'Besuch   Englands   empfahl'    etc.     Waagen,    und   diejenigen   welche    ihm   nach- 
schreiben,  würden  nicht  im  Stande  sein,  das  Allergeringste  an  Belegen  für  diese 
)  Behauptungen  beizubringen.  Erasmns  hatte  sich  (siehe  weiter  hinten)  von  Quintiu 
'0  Messys  für  Tb.  Morus  analen  lassen,  und  es  ist  keine  Andeutung  vorhanden,  weder 
dafs  er   Morus   späterhin  ein  zweites  Portrait  von  der  Hand  Holbein's  gesandt, 
noch  dafs  er  sich  in  einem  Briefe  an  Morns  über  Holbein  ausgelassen.    Ein  paar 
f  empfehlende  Worte  mag  er  diesem  mitgegeben  haben,  doch  auch  das  nur  eine 
I  Vermuthung.    Im  Gegentheil:  schrieb  Erasmus  über  Holbein  in  so  kühlem  Tone 
an  Petrus  Aegidius,  dem  gegenüber  er  sonst  keine  Umstände  zu  machen  pflegt, 
so  ist  anzunehmen,  dafs  er  sich  bei  Morus  noch   zurückhaltender  geäufsert.    In 
seinen  Briefen  an  Pirckheimer  nennt  er  Holbein  niemals  mit  Namen. 

Man  könnte  conjekturiren,  der  Erzbischof  Ton  Canterbury  habe  sich  Holbein's 
angenommen  (obgleich  in  Erasmus'  Briefe  nichts  darauf  hin  abzielendes  enthalten 
ist),  allein  es  fehlen,  soviel  ich  weiTs,  Andeutungen,  zu  welcher  Zeit  Holbein  den 
Erzbitchof  malte,  ob  bei  seinem  ersten  englischen  Aufenthalte  oder  später. 
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den  NiederkndeD  eu  reiiDeo.  Holbein  sollte  sie  tob  AnwfiftL 
wo  fT  rasch  die  neue  Manier  angeDommen ,  noch  vor  der  Abniü 
nach  England,  nach  Basel  geschickt  haben !  Er  sollte  sie  äbnW 
gar  nicht  gemalt  haben!  Sie  sollten  vor  der  Reise  nacbAimtne 
in  Basel  entstanden  sein,  aber  keinen  Diederlandiscben  ixL-- 
zeigen!  Jetzt  dürfen  wir  »ie  in  aller  Bequemlichkeit  in  Basel  vwi 
werden  lassen  und  in  ihrer  Behandlung  die  Frucht  der  enteaB» 
Holbein's  nach  Frankreich,  den  Niederlanden  und  England  <(t! 
während  wir.  was  das  (Jriginal,  das  Fräulein  von  Offenbnr|u> 
trifft,  übiT  Hcgner's  Hypothese  nicht  hinausgehen  wollen,  derto^' 
scheidene  Andeutungen  von  neueren  Biographen  fast  zu  einem  Rice 
ausgesponnon  worden  sind.  Es  fragt  sich,  ob  die  Aufscbriftis 
das  hcildt  von  Holbein  sei.  Sich  mit  einem  Stücke  Geld  in  k 
Hand  abmalen  7,11  lassen,  war  jeuer  Zeit  nichts  ungewölmli^ 
Ein  fein  und  anziehend  gemaltes  Portrait  der  hiesigen  königlkiB 
Sammlung,  etwa  aus  Holbein's  Zeit  und  die  Arbeit  eine«  iwk 
lünders,  stellt  ein  Junges  Mädchen  dar,  beschäftigt  auf  einer  ff'ie 
(iold  zu  wiegen  und  den  Beschauer  ebenso  fragend  ansehnd  ^^ 
uns  die  l.ais  Cürinthiaca.  Holbein  malte  den  Bfirgermeister  Her 
mit  einem  tüchtigen  Goldstücke  in  der  Hand:  die  einfacbstt  K 
Zeichnung  dafür  dal's  man  wohlhabend  sei.  Nehmen  wir  uf  if- 
andern  Tafel  den  Amur  dazu,  mit  dem  das  Fräulein  von  Offen''-' 
sich  das  zweitemal  hat  darstellen  lassen,  so  bedeutet  er  btcro^ 
daa  fiolci   durl.  tlai's  cüt.^  Pamii  >i.'ln.i[i,    reich    nud 
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liinit  1527  gezeichnetes  Werk  dort  gesehen  haben.  Das  volle  Jahr 
|1526  kann  er  in  Basel  geblieben  sein.  Möglich  dafs  dort,  —  wo  im 
||festen  Vertrauen  darauf  dafs  Holbein  1526  fort  gewesen  sei^  die  Rech- 
rnongen  für  dieses  Jahr  vielleicht  nicht  so  genau  zur  Durchsicht 
II  kamen  — ,  sich  nachträglich  Aufschlüsse  darüber  finden.  Dafs  24 
I  und  25  gar  nicht  von  ihm  die  Rede  ist,  erklärt  sich  gleichfalls  nun : 
,  ebenso  dafs  mit  dem  Jahre  1523  die  Zahlungen  für  dve  Malereien 
im  Rathhause  ihr  Ende  nehmen.  — 

Wie  Holbein  später  aus  England  zurückkommend  dann  Morus' 
and  seiner  Familie  Portraits  mitbringt  und  Erasmus  in  Freiburg, 
wohin  dieser  sich  nach  einem  Zanke  mit  den  Baslern  zurückgezogen, 
vorlegt,    ergiebt   sich    ferner    aus   Erasmus    Briefen.      Damit   aber 
schliefst  dessen  Verhältnifs  zu  Holbein  ab.     Für  Erasmus  existirte 
die  Kunst  kaum.    In  den  Colloquien,  die  alles  doch  berühren  was  das 
damalige  Leben  bewegte,  ist  so  gut  wie  nicht  die  Rede  von  ihr.    Das 
dagegen  schliefst  sich  hier  nicht  unpassend  an,  was  Erasmus  neben 
Holbein  zu  Dürer  in   ein  Verhältnifs  brachte.    Auch   bei  ihm  han- 
delt es  sich  um   ein  Portrait    Ja,   fast  nothwendig  wird  es,   diese 
Dinge  zu  berühren,  da  hergebracht  ist,   Dürer's  1526  von  Erasmus 
^  gestochenes  Bildnifs  mit  Holbein's  Auffassung  zu   vergleichen,  um 
^  Dürer's  geringere  Befähigung  für   diese  Art  Arbeit   in   prägnanter 
^  Weise  an's  Licht  treten  zu  lassen.     Ich  selbst,  ehe  ich  die  näheren 
^  Umstände  kannte,    nahm    die    Sache    die  ich    an   mehr  als  einem 
'  Orte  so  erzählt  gefunden  als  sicher  an,   um  so  mehr  als  Holbein's 
'  Superiorität  über  Dürer  als  Portraitmaler  in  gewissem  Sinne  nicht 
'  zu  bezweifeln  war.    Sei  dem  wie  ihm  wolle:  das  Beispiel  war  gerade 
'  hier  schlecht  gewählt,  denn  die  Verhältnisse  lagen  so,  dafs  beide 
^  Meister  sich  hier  gar  nicht  gegenübergestellt  werden  durften.    Eras- 
^  mus'  Correspondenz  mit  Pirckheimer  liefert  den  vollständigen  Apparat 
*   für  die  Frage;  es  laufen  auch  hier  falsche  Daten  mit  unter. 

>  Erasmus  erwähnt  Dürer's  zuerst  in  einem  Briefe  an  Pirckheimer. 
i  angeblich  vom  19.  Juli  1522. 

'Durero  nostro  gratulor  ex  animo.   Dignus  est  artifex,  qui  nun- 

quam  moriatur.    Coeperat  me  pingere  Bruxellae,    utinam  perfecisset.' 

(  ^Dürer  wünsche  ich    von   Herzen  Glück.      Ein  der  Unsterblichkeit 

>  würdiger   Künstler.      Er   begann  ein  Portrait  von   mir  in   Brüssel. 
'  Leider  vollendete  er  es  nicht'     (Erasmus  gebraucht  pingere  oder 

depingere  stets  ganz  im  allgemeinen.) 
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Weshalb  firasmas  deo  Brief  mit  Dflrer's  Nunen  bejjimt  K 
ihm  mit  einer  gewissen  Feierlichlteit  Glück  wünscht,  iit  us  la 
Folgenden  weiter  nicht  erxichtlich.  Hätte  es  sich  am  gdcgeollidt 
Grfifse  gehandelt,  fo  wfirde  er  das  anfehlbar,  seiner  Gerohihi 
nach,  am  ScIiIuhsg  etwa  und  mit  gleichgültigeren  Worten  angebnc 
haben.  In  Pirckheimer's  Itrief  murs  etwas  von  Dürer  enthtltet^: 
wesen  äcin,  dan  zu  ro  aul'sergewöhnlicher  Aeurserung  Aolafi  pL 

Wir  sind  iu  der  Lage  jedoch,  eine  Hypothese  wenigsten!  ti- 
sustellen,  sobald  wir  auch  hier  das  Datum  des  Briefes  rectificir« 

Es  wird  in  demHelben  ein  Dankschreiben  des  Erzhenogs  Ffrir 
□and  an  EraHmus  erwähnt  für  Zusendung  der  Paraphrase  de» Em' 
gelium  JohnnnU.  Ferdinands  Schreiben  ist  aus  Nürnberg  ditiitm: 
zwar  vom  15.  Februar  1523.  Im  Januar  dieses  Jahres  war  dien 
Erasmus  berausgcgübenc  Paraphrase,  mit  einer  ZneignuDgsiclä 
an  den  Erzherzog  im  Druck  fertig  geworden.  (Im  Febmtr  1^. 
Ferdinand  gar  nicht  in  Nürnberg.*))  Erasmus'  Brief  an  FircklWE? 
wird  in  den  Juli  1523  zu  verlegen  sein.  Wahrscheinlich  dud  kiä 
Pirckheimcr  von  irgend  einer  (inadcnbezeugnng  geschriebeo,  msi 
Düror  wahrend  den  Reichstages  vom  Bruder  des  Kaisers  n  Tk 
geworden  war,  eine  sehr  natürliche  Annahme.  Vielleicht  dal'i  Ilc^ 
die  Ehre  gehabt  den  Erzherzog  zu  portraitiren  **).  und  Etwke 
dem  Ehrfurcht  vor  allem  was  von  Oben  kam,  angeboren.  benD 
seinen  Brief  mit  jener  Gratulation,  deren  Ehrenstelle  cbensoiehr de 
holiCD   Uvrvii   der   ihre  erste  Ursache  war,   als  Dürer  perjopli.ii -". 
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I  fasili  Erasmo,  heilst  es  darin^  rectc  coDJecturas.    Felicius  provenire 

^  solet  ex  materia  cupro  stanuoque  temperata.    Et  terminus^  qui  a  tergo 

^.  est,  obstat,  quominus  facies  feliciter  exprimatur.  Id  velim  istos  tentare. 

,  Oaudeo  Durero  nostro  sutorem  säum  contigisse,  cui  ex  me  multam 

£  dices  salutem'.     'In  Betreff  der  Medaille  hast  du  Recht.     Bei  einer 

I  Mischung  von  Zinn   und   Kupfer  pflegt  dergleichen   besser  zu   ge- 

-    rathen.   Und  der  Terminus  auf  dem  Revers,  gerade  hinter  dem  Kopfe, 

■ .  verhindert   dal's  dieser  gut   heraus   kommt.     Dies  sollte  man   ver- 

^  suchen.     Es  amusirt  mich  dal's  Dürer  seinen  Kritiker  gefunden  hat* 

,    (Anspielung  sowohl   auf  den  Schuster  des  Apelles,  als  auf  seinen 

literarischen  Gegner  Sutor)   'den  ich  vielmal  zu  grül'sen  bitte.* 

Pirckheimer  nämlich  hatte,  im  December  23  mul's  es  gewesen 
sein,  sich  in  einem  Briefe  über  die  Medaille  ungünstig  ausgesprochen 
und  zugleich  erzählt,  Eduard  Leus,  ein  vornehmer  englischer  Theo- 
loge, der  bereits  gegen  Erasmus  aufgetreten  war  (und  bald  in  der 
heftigsten  Weise  von  neuem  auftreten  sollte)  halte  sich  in  Nfirn- 
^  berg  auf  und  nehme  Interesse  an  Dürers  Malerei,  an  der  er  je- 
^  doch  mancherlei  zu  tadeln  finde. 

^  Es   geht    dies   hervor    aus    einem    Briefe    des    Erasmus    vom 

"  8.  Februar.     'Prioribus  litcris  tuis  jam  respondi  quibus  nunciabas, 

*  Leum  adesse,    ac    de   Dureri    tabulis   censuram  egisse.     An  meas 

'  acceperis,  non  satis  quivi  ex  tuis  literis  intelligere.* 

^  Pirckheimer  also    hatte   Erasmus'   Brief   vom  9.   Januar   zwar 

^  beantwortet,  in   dieser  (verlorenen)  Antwort  jedoch  sich   über  das 

'f  was    Erasmus    in   Betreff   der    Medaille   geäui'sert,    so    ungenügend 

ausgesprochen,    dal's  dieser    zu    vermuthen    vorgiebt,    Pirckheimer 

^  habe    den   Brief  gar    nicht   erhalten.      'De   fusili    Erasmo    scripse- 

■f  ram,    ex   quo   conjicio,    literas   eas   non   fuisse  redditas.      Si   arti- 

i  fax  quispiam  plumbeum  archetypum  expressius  purgaret  angulis  *), 

t   felicius  esset  fusio.     Deinde,  materia  mixta  ex  aere  et  stanno  feli- 

f'    eins  reddit  imaginem.    Postremo,  si  solus  Erasmus  absque  Termine 

^    funderetur,    opinor  melius  cederet;    nam  densitas   saxi  et  aggeris, 

qui  est  a  tergo,  obstat  quominus  bene  reddatur  facies  et  collum. 

Licebit  utrumque  experiri.     Si  bene  cesserit,  fundat  ac  vendat  suo 

bono.    Si  mihi  miserit  aliquot  exemplaria  felicia,  quae  donem  ami- 

*)  expressius  parf^tis  an^nlis  bei  Goldast.   Das  Verbum  fehlt.    Die  Leidener 
Ausgabe  verbessert  daher  expretserit  purgatis  angulis.    Dies  g&be  keinen  Sinn. 

U«l>tr  KfinttlM  oad  Kniutwtrk«.     IL  12 
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eis,  numerabo  qnod  volet  Bene  vale,  patrone  magne/  'Vtiht  ä 
KüDstler,  wer  es  nun  sein  mag,  das  bleierne  Original  nbenibäta 
80  würde  ein  gutar  Oula  danaoh  möglich  sein.  Und  ferner,  dv 
Btischung  au»  Zinn  und  Kupfer  giebt  ein  Portrait  gut  wieder.  £ii 
lieb,  wenn  da.«  Avers  mit  meinem  Kopfe  allein,  ohne  deuTecmiib 
auf  dem  Revers,  gegossen  würde'  (die  eine  Seite  der  Medaille it- 
nur)  'so  würde  die  Sache  besser  gebn,  deno  die  Dicke  dei  Alm 
und  des  Rodens  darunter'  (der  Terminus  besteht  hier  «lu  tm 
Altar  nämlich  auf  dem  ein  Kopf  steht)  'verhindern  dal's  Kopf  nn 
Büste  an  der  andern  Seite  gut  kommen.  Man  mniste  eins  wie  ot 
andere  probiren.  Uelingt  es,  so  mag  der  Kfiuatler  Guls  und  \tria 
sich  zum  eignen  fiewinne  unternehmen.  Will  er  mir  eioigt  ic 
Exemplare  su  (ieschenken  für  Freunde  susenden,  so  bexahle  idi  ö: 
was  er  dafür  verlangt.' 

Nun  aber,  stand  ein  Wort  von  alledem  in  Erastnua'  Brief  (« 
9.  Januar?  Nur  die  wunderliche  Phrase  'id  velim  istos  tniin 
finden  wir,  die  Pirckbcimer  natürlich  so  aaffassen  mufste,  il«  ^ 
in  Antwerpen,  wo  die  Medaille  angefertigt  worden  war,  ein  oae 
Versuch  sie  besxer  zu  giel'sen  gemacht  werden,  während  Enaui 
Nürnberg  darunter  vorstanden,  wag  er  nun  am  8.  Februar  meUt 
Jedenfalls  ein  nicht  angenehmer  Auftrag:  nach  einem  schltcb: 
Ausgusse  einer  mittelmärsigen  Arbeit  eine  neue  Form  zu  muliit 

Suchen  wir  die  Dinge  in  Zusammenhang  zu  bringen: 

Vielleicht    dalw    hiircr   den    Erzher7,oj    für 
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^patroDus  magnus*,  Erasmus  nichts  für  die  Ausgüsse  bezahlen  liefs. 
Wer  Erasmus'  Charakter  aus  seinen  Briefen  kennen  gelernt  hat, 
wird  es  verzeihlich  finden  wenn  ich  die  Dinge  so  in  Zusammenhang 
bringe.  Nie  ein  freies  Wort  bei  ihm,  immer  etwas  Verstecktes, 
Berechnendes,  in  den  gröfsten  wie  den  kleinsten  Verhältnissen. 
Dabei  unter  dem  Anschein  vornehmer  Unbekümmertheit,  klein- 
liche Sorge  für  den  eignen  Vorthell.  Erasmus  ezistirte  von  Pen- 
sionen und  Geschenken. 

Pirckheimer  aber  war  ein  unabhängiger  Grandseigneur.  Er 
nahm  die  Medaille,  liel's  sie  reinigen  so  gut  es  ging,  naturlich  nicht 
von  Dürer,  eine  neue  Form  herstellen,  einen  Ausgufs  von  Kupfer 
anfertigen  und  sandte  ihn  zur  Probe  nach  Basel,  wo  dieses  Werk 
dann  grolses  Misfallen  erregte. 

Die  Berliner  Königliche  Sammlung  besitzt  einen  dieser  Aus- 
güsse zweiter  Hand.  Man  erkennt  ihn  als  solchen  einmal  daran 
dafs  er  von  reinem  Kupfer  ist,  dann  an  der  Ciselirung.  Avers  und 
Revers  sind  gleich  roh  und  unbeholfen  modellirt  und  haben  durch 
die  Ausputzung  in  Nürnberg  nicht  gewonnen.  Pirckheimer  hätte 
Dürer  nie  zugemuthet  sich  an  dieser  Arbeit  zu  betheiligen.  Die 
Medaille  trägt  die  Jahreszahl  1519  und  ist  öfter  beschrieben  worden. 

Erasmus  verhehlte  sein  geringes  Wohlgefallen  an  dem  Resultat 
sovieler  Verhandlungen  nicht  und  erwiederte  die  Sendung  sogleich 
mit  Vorschlägen  zu  neuen  Versuchen.  Pirckheimer  antwortet  nicht 
darauf.  Erasmus  schreibt  zum  zweitenmale.  Pirckheimer  jedoch 
ohne  sich  hierauf  einzulassen  sendet  ihm  jetzt  eine  weitere  Anzahl 
Ausgüsse  in  Kupfer  und  scheint  die  Sache  damit  als  ein  für  alle- 
mal erledigt  ansehn  zu  wollen.  Erasmus  aber  lälst  nicht  los. 
'Arbitror,  schreibt  er  den  3.  Juni  1524,  omnes  epistolas  tuas 
mihi  bona  fide  redditas,  quarum  nulla  mihi  non  fuit  jucun- 
dissima.  De  meis  dubito.  Nam  de  prima  imagine  aenea  mihi 
reddita  scio  me  bis  scripsisse.  Et  nunc  has  accepi  quas  promiseras. 
—  —  Quidam  putant,  fusionem  felicius  eventuram,  si  cyprio  aeri 
misceatur  stannum,  ex  quali  materia  funduntur  campanae.  Est  et 
aliud  remedium,  si  caput  Termini  vertatur  ad  latus.  Nunc  utrinque 
respondens  densitas  facit,  ut  vultus  minus  feliciter  reddatur.  Est 
insuper  et  ars  contrahendi  imaginem:  sed  longum  id  est  et  labo- 
riosum :  si  excipiatur  argilla  incluso  circulo  aereo :  deinde  siccescat. 
Idque  fiat  saepius.     Tandem    ex   argilla   excipiatur  plumbea.     Id 
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conuDodias  fieret  si  haberetig  fontem.  la  est  in  plambo,  tcd  tfi 
arteficem,  quamquam  is  pollicitus  est,  se  mihi  illom  nddiuns 
Nam  habuit  ex  me  supra  triginta  florenoa  operae  snae  pmiu 
Tantum  idem  habuit  pro  pictura.  *)  Et  rursas  nuper  misi  in  ii^ 
liam  Erasmum  bis  pictum  »b  artefice  satia  eleganti.  Is  m«  Ms. 
pictum  in  Galliam.  Rex  denuo  me  vocat.  Paratam  Mt  i^ila 
aacerdotiura.  Hie  ob  vinum  subinde  periciitor.  Si  qua  pai  tfi- ' 
serit,  fortasüis  eo  me  conferam.'  'Was  deine  Briefe  aolugt. « 
scheinen  sie  alle  richtig  an  mich  gelangt  tu  aein,  nicht  m  die  as 
oigeo.  Denn  über  das  erste  Exemplar  meinea  Bildnisaes  in  Hcof 
bin  ich  sicher  dir  zweimal  geschrieben  xu  haben,  und  nun  empfuf 
ich  die  übrigen  von  dir  versprochenen.  —  —  Einige  sind  iaTüt 
nung,  der  Oul'u  werde  bosser  gelingen  wenn  das  Kapfer  eintab 
satz  von  Zinn  erhielte,  die  Mischung  aus  der  man  Gloekes  pts- 
Es  ginge  aber  auch  so,  dal's  man  den  Kopf  des  Terminus  mehr  s 
Seite  rückte.  Man  könnte  aber  auch  das  Gänse  anf  känstlicbn 
Wege  auf  geringere  Dimensionen  reducireu,  was  freilich  lai^wia: 
und  mühevoll  wäre.  Man  macht  einen  Thonabdruck,  der  boUie 
und  läl'st  ihn  eintrocknen.  Dies  wiederholte  mau  öfter  bit  v 
zuletzt  wieder  einen  Bleiabguls  machte.  Wenn  Ihr  das  OriiiM 
(er  nimmt  'fons'  hier  wohl  in  diesem  Sinne)  'hättet,  gioge  i^ 
leichter.  Es  ist  von  Blei ,  der  Künstler  wollte  es  heransgebea  k 
es  aber  nicht  getban ,  obgleich,  er  30  Gulden  dafür  und  ebenan 
für  ein  Portrait  erliiiUoci  bat.    Neulich  erst  etc."   (siehe  die  ob*Dt' 
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■  stochen  und  dieser  dasselbe  Erasmus  zugesandt  Eine  Medaille 
\  Pirckheimers,  vielleicht  die  mit  1517,  vod  der  in  Berlin  ein  kupfer- 
I  ner  Ausgul's  vorhanden  ist,  und  ein  li'mg  waren  beigefügt.  Es  mag 
I    im  December  1524  gewesen  sein. 

I  Sofort  ist  Erasmus   bei  der  Hand.     'Accepi  meum  Bilibaldum, 

schreibt  er  am  8.  Januar  1525,  primum  fusilem,  cum  annulo  et 
literis.  Nunc  etiam  pictum  ab  Apelle  —  —  A  Durero  cuperem 
pingi;  quidni  a  tanto  artefice?  Sed  qui  potest?  coeperat  Bruxellae 
carbone,  sed  jam  dudum  excidi,  opinor.  Si  quid  ex  fusili  et  me- 
moria sua  potest,  faciat  in  me,  quod  in  te  fecit,  cui  addidit  aliquid 
obesitatis'  —  'Meinen  Wilibald  habe  ich  zuerst  in  einem  gegossenen 
Bildnisse  empfangen,   sowie  den  Ring  und  den  Brief.     Nun  auch 

portraitirt  vom  Apelles Von  Dürer  möchte  ich  portraitirt  sein; 

wer  hegte  einem  solchen  Künstler  gegen ber  diesen  Wunsch  nicht? 
Allein  wie  soll  er  es  beginnen?  Er  hatte  mich  zu  Brüssel  in 
Kohle  zu  zeichnen  angefangen,  mich  jetzt. aber  wohl  längst  v^- 
gessen.  Ist  er  im  Stande  aus  dem  Gedächtnisse  und  mit  Hälfe 
der  Medaille  etwas  herauszubringen,  so  möge  er  mir  doch  wie  Dir 
ein  wenig  Fülle  geben.'  Uebrigens,  schliei'st  Erasmus,  habe  er  be- 
reits einmal  geschrieben  und  keine  Antwort  erhalten.*) 

Pirckheimer  antwortet  auch  jetzt  nicht,  und  den  5.  Februar 
langt  ein  dritter  Brief  aus  Basel  an.  Zweimal,  meldet  Erasmus, 
habe  er  bereits  geschrieben,  den  Ring,  die  Medaille  und  den  Stich 
'von  Dürers  überaus  glücklicher  Hand'  empfangen  und  mit  beidem 
die  Wände  seines  Zimmers  geschmückt,  um  wohin  er  sich  wende 
Wilibald  vor  Augen  zu  haben.  Von  seinem  eignen  Portrait  kein 
Wort.    Am  Schlüsse  dagegen  die  herzlichsten  Grüfse  an  Dürer. 

Diese  Grüfse  wiederholt  im  April;  in  einem  andern,  undatirten 
Briefe  desselben  Jahres  'amanter';  im  August  'Grüfse  an  Dürer  den 
Fürsten  der  Apelläischen  Kunst'.  Hier  am  Schlüsse  des  Briefes 
'Exspectamus  Erasmum,  illa  felicissima  Düren  manu  pictum'.  'Wir 
erwarten  mein  Portrait  von  Dürer's  glücklicher  Hand'.  Neue  Grüfse 
im  September.    Nun  dauert  es  bis  in  den  Sommer  des  nächsten 


^  A.  Too  Eye  stellt  (Leben  Dörer's,  p.  520,  Anm.  158)  die  Meinung  anf,  es 
habe  Pirckheimer  wahrscheinlich  zwei  Exemplare  der  Medaille  an  Erasmas  ge- 
sandt, von  denen  eines,  'wie  es  damals  geschah*  von  Dürer  bemalt  gewesen  sei. 
Erasmos  jedoch  gebraucht  pingere  und  depingere,  wie  schon  bemerkt  worden  ist, 
ohne  irgend  dabei  ao  Farben  aa  denken. 
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Jahres  daffi  von  dem  Portrait  wieder  die  Rede  ist:  ein  Brief  <v 
6.  JuDi  152()  Hchliel'st  mit  deo  Worten  'pro  Ptolomaeo  tno  tt  II'jf 
libello  jatn  gratia.s  pgi:  nunc  pictum  Erasmuin  ezspecto*.  Huh-, 
mulH  Dürer»  15'2i>  Griichioiiene,  Pirckheimer  zugeignete  Undrrvnw; 
etc.  gevenen  nein,  für  Kradmus,  welcher  kein  Deut^h  toHii^' 
kaum  eine  Lektüre.  Dac  'nunc  in  Erasmuti  Briefe,  äberbaupiJii 
Kurze  der  Plirase  klingt  vie  absichtlich,  als  solle  ausgedriclt nrfe 
dalB  man  üieh  verwundere.  Endlich  dann ,  den  30.  Juli.  i»i  he 
mufl  in  der  Lage  xcinen  Dank  abzustatten.  'Alberto  Dnrero.  oei: 
gratiam  rcferrc  queam,  cogito:  diguus  est  aeterna  memorii.  > 
minus  respondct  ertigieü,  mirum  non  est:  &on  enim  sum  ii  e 
fui  ante  annon  quimjuo.  Jam  fvre  bienniam  a«t,  qnod  nb  h 
bruarium  laboranH  calculo  sie  concussus  sum  vomitionibaE.  na 
hoc  tempore  dccreverit  corpuscnlum ,  quod  ante  seiet  post  motto 
sarciri'.  'In  welclior  Weise  ich  mich  Dürer  erkenntlich  bttei: 
soll,  weil's  ich  noch  nicht.  Er  ist  ewigen  Rahmes  würdig.  V% 
seine  AurfaM^ung  nicht  ganz  zutrifft,  so  ist  das  kein  Wandet,  'n 
bin  der  nicht  mehr  der  ich  vor  fünf  Jahren  war.  Vor  xwei  JiIk 
etwa,  im  Februar,  wurde  ich  bei  meinem  Steioleiden  von  Erbnc^^ 
befallen  dcf^Hen  Erschütterungen  meinen  armen  Cörper  bleibtnikr 
untergebracht  haben.  Sonst  pflegt  man  nach  einer  Krankheit  ni/- 
st&rkcr  zu  werden.' 

Seit  dieser  Zeit  nun  hört  Dürer  auf  in  Erasmos'  Brie!«  i 
PircVlieinipr  erwähnt  zu  werden.    Keine  (iriilwe  an  <iei 
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i^ilateinisch  bei  Hegner  (p.  137)  zu  finden,   dem  ich  überhaupt  ihre 
■kiKenntnirs  verdanke. 

'Dürer  8  Namen   kenne   ich   seit  langer  Zeit.     Er  nimmt  unter 
den  Künstlern  den  ersten  Platz  ein.    Einige  nennen  ihn  den  Apelles 
r ^unserer  Tage:    lebte  Apelles  heute,   er  würde  als  ehrlicher  Mann 
^Dürer  die   Palme   überlassen   haben.     Apelles  malte,  mit  wenigen 
Farben  zwar,  aber  er  malte.    Üiirer  jedoch,  obgleich  auch  im  Uebri- 
,  .gen  zu  bewundern:   was  bringt  er  mit  blolsen  Linien,  schwarz  auf 
weii's,  nicht  zur  Anschauung?     Schatten  und  Licht,  Glanz,  Hervor- 
treten, Zurückweichen.     Dabei   die  richtigste  Perspective  und  voll- 
kommene  Harmonie   der  einzelnen   Theile.     Ja,   er   weils   das  gar 
nicht  darstellbare:   Feuer,  Strahlen,  Gewitter,  Blitz,  Wetterleuchten 
'  und  Nebel  auf  die  Wand  zu  zaubern.     Leidenschaften,  Charaktere, 
'die  Sprache  selber  beinahe  stellt  er  dar,  und  dies  in  seinen  Stichen 
^80   vollkommen,   dal's  es  Ueberflul's  und   Schade   wäre  mit  Farben 
*  noch   darüberzugehn.      Ist  es    nicht  bewundrungswürdig   ohne   die 
''  buhlerischen  Reize  der  Farben   das  zu   vermögen   was  Apelles  mit 
'  ihnen  nicht  zu  Stande  gebracht  hat?'    Wir  sehn»  Dürer's  Ruhm  be- 
-  ruhte  auf  seiner  Kupferstecherei. 

'  Hegner  irrt  jedoch,   wenn  er  auf  Erasmus'  scheinbar  eigenes 

^  Zeugnii's  hin  dieses  Lob,  der  Zeit  nach,  als  eine  Grabrede  bezeichnet 
>  Schon  im  März  war  die  Schrift  in  Pirckheimer  s  Händen.  Es  er- 
giebt  sich  dies  aus  dem  in  diesen  Monat  zu  setzenden  Briefe  MVI 
■  (p.  1139),  worin  Erasmus  Dürers  Lage  betrauert,  *Dureri  vicem 
t  vehementer  doleo'  und  von  jener  Schrift  voraussetzt  dafs  Pirck- 
i  heimer  sie  bereits  gelesen.  In  diesem  Falle  vielleicht  das  Letzte 
was  Dürer  auf  seinem  Krankenbette  von  literarischer  Ehre  mitge- 
I  theilt  worden  ist.  Den  6.  April  1528  starb  er.  'Quid  attinet  Dureri 
$  mortem  deplorare,  schreibt  Erasmus  den  24.,  quum  simus  mortales 
I  omnes?  Epitaphium  illi  paratum  est  in  libello  meo*.  Dies  nun  so 
^  zu  verstehen:  W^as  in  meinem  Buche  über  Dürer  gesagt  ist,  ist 
f*  80  zu  einer  Grabrede  geworden. 

i  Erasmus  nennt  Dürer  noch  einmal,  in  einem  Briefe  an  Henri- 

r  cus  Botteus  vom  29.  März  1528.  Er  erwähnt  ein  ohne  sein  Vor- 
wissen angefertigtes  Bildnils.  'Wie  sich  der  Bildhauer  mein  Por- 
trait verschafft  hat,  wundert  mich,  wenn  er  nicht  vielleicht  das 
hatte  welches  Quintinus  in  Antwerpen  gol's.  Dürer  portraitirte  mich, 
aber  ohne  eine  Spur  von  Aehnlichkeit.* 
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Wie  wenig  Dürer  bei  deo  ihm  zu  Gebote  stehendes  BölbinB 
hier  im  Stande  war  etwaü  befriedigendes  zu  liefern,  bruchtjf:' 
keiner  Erklärung  weiter,  (iewiltt  nur  auf  Pirckbeimer'sZarednä: 
er  die  l'latte,  die  wan  die  Arbeit  anlangt  nichts  zu  wösscheBita' 
läl'st  Das  Rundliche  der  Formen,  das  als  besonderer  Fehler  beb 
gehoben  zu  worden  pflegt,  kam,  wie  wir  gelesen,  auf  Era^mm  a 
driickliche  Bestellung  hinein.  — 

Vorgloichcn  wir  nun  aber  eins  der  Portraits  des  Erasmo!  r^ 
Holbein ,  die  in  Copien  überall  hingelaugt  sind,  mit  dem  Üöm^ 
Enthiilt  dan  letztere  nicht  bei  aller  Unähnlichkeit  ein  Elemeoi  it 
Holbein  »einen  Arbeiten  nie  zu  geben  vermochte?  Das  ijflä 
das  alle  Werke  Diirer's  einflölüen,  uberschlejcht  uns  auch  hier:  k' 
uns  wohl  wird  und  der  Meinter  des  Werkes  nns  freundUch  ut 
reden  scheint. 

Bei  Holbein  empfinden  wir  das  in  dieser  Weise  niema]«.  \i 
doch,  wie  natürlich  dictie  Kalte  bei  ihm!  Holbein  sieht  «iäü 
Men.sclicu  an  wie  Macchiavelli,  sein  Zeitgenosse  in  Italien.  Uolbei' 
Portrait  Kranz  des  Ersten  ist  wie  ein  Capitel  das  dieser  gescbrit^ 
hat.  Es  cxistirt  eine  Darstellung  Franz  des  Ersten  von  Ri^ 
auf  den  Vaticanischen  Freskeu.  So  etwa  wie  einen  Imperator  i^ 
blicken  wir  ihn  da;  Hapliael  suchte  soviel  in  des  Königs  ^ 
hineinzulegen  in  diesem  Sinne  als  irgend  hineinging.  Eine  f 
wisse  einfache  (irül'se  ist  über  die  halslichen  Verhältnisse,  i 
leise  mildernd,   herübergehaucht.     So  denkt  man    sich   den  FöKf 
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lassend,  dahin  und  dorthin  zur  Seite  zulächelnd  und  beiden  Recht 
}|;ebend.  Wie  hätte  Dürer  diesen  Herrn  aufgcfai'st?  Mehr  wie 
^aphael  etwa,  nur  entweder  chronikenhaft  steifer  oder  durch  eine 
igewisse  bürgerlich  einfache  Gesundheit  dasjenige  ausgleichend  und 
ersetzend  was  in  diesem  falschen  Antlitze  vielleicht,  gar  nicht 
i)/OD  ihm  verstanden  wurde.  Wie  endlich  aber  nimmt  Holbein 
len  König?  Er  sieht  sich  den  Mann  an,  fühlt  dal's  ein  Gemälde 
f,hn  geben  müsse  wie  er  sei,  und  schreibt  ihn  mit  Haut  und  Haar 
^30  Steckbriefartig  genau  hin  auf  seine  Tafel,  dafs  hier  ohne  Worte 
ijesagt  wird  was  Worte  zu  sagen  vielleicht  nicht  einmal  im  Stande 
gewesen  wären.  80  sahen  den  König  die  florentinischen  Gesandten 
.ils  er  ihre  Freiheit  an  Spanien  verkauft  hatte.  Kein  Maler,  so- 
^ange  es  eine  Kunst  giebt,  hat  Aehnliches  an  Charakteristik  ge- 
.eistet.  Wir  vindiciren  der  neuesten  Zeit  die  Fähigkeit  das  Indi- 
viduelle darzustellen.  Holbein  übertrifft  bis  heute  Alles  in  dieser 
Jlichtung  von  uns  gethane.  Nebenbei  bemerkt:  Ich  kann  mir  keia 
Stadium  der  Geschichte  jener  Zeiten  denken,  das  nicht  diese  Werke 
SU  verwerthen  wcii's.  Sie  sind  eben  so  unentbehrlich  dafür,  als  die 
ler  Griechen  für  ihre  Geschichte;  ja,  sind  wichtiger  noch,  weil  sie 
nannichfaltiger  und  deshalb  ausgiebiger  sind. 

Ein  Unterschied  waltet  zwischen  Holbein  und  Dürer  wie  zwischen 
dnem  Fischer  der  sein  Lebelang   den  wenige  Stunden  im  Umkreis 
iahenden  See   ausfischt,   dessen   geheimste  Buchten  er  kennt,  den 
)r  als  Kind   mit  seinem  Vater  befuhr  und   den  seine  Kinder  nach 
hm  befahren  werden  —   und  zwischen  einem  Walliiscbfänger  der 
'.wischen    den    Krdtheilen    umhertreibt    und    nie    wieder   zu   Hause 
||:ommt.     Holbein  früh   von    Augsburg  nach  Basel   versetzt,   bleibt, 
'^'on  der  Schweiz  nach  England,  und  zurück,  immer  auf  dem  Wege, 
^ndlich   in  London   ganz  hängen.     Frei  in   der  W^elt,   ganz  seinem 
"^lutdünken   überlassen.     Keine   Vorbilder   welche   ihn   zur  Accomo- 
%tion  nöthigen,  keine  Pirckheimer  deren   Kritik   von   Einflui's  ist. 
'deinen   Launen  anheimgegeben   inmitten   einer  Gesellschaft    welche 
•hne  Zweifel  starke  Effekte  verlangte,  geht  er  von  einem  zum  andern 
Lxtrem  über,   und  der  ihm,  mochte  er  hervorbringen  was  ihm  be- 
sagte, gewü'slich  stets  zu  Theil  werdende  Beifall  überzeugt  ihn  bald, 
iU'b   man   einem  ungeleiteten  Publikum  Alles  bieten  dürfe.     Daher 
M»  grauenhaft  Daguerrotypische  seiner  Werke  zuweilen:  ein  Experi- 
cient.    Dann  wieder  eine  himmlische  Zartheit,  die  hervorbricht,  die 
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er  jung   «choii    die  Weit   auT  das   hin    suzusehn  wui 
vergängliclißr  Narrheit  beherbergt-     Nichts   geheim 
menschliche  Leben    Für  ihn.   nichts   märcheDbafles. 
christlicher   Frömmigkeit    vill    er    zur    Darstellung 
Uichter  ist  er,  sondern  ein  (ieschichtssch reiber.  ' 

Inwierern  aber  i^t  an  möglich.  Iiieraos  und  aa«  i 
noch  Qberliefcrt  worden  i»t,  SchlÜHite  zu  ziehen  auf  fl 
vidualität:  »eine  Neigungen,  seine  I.eben.><art,  seine  Q 
Schäften,  die  l'rsachen  endlich  aus  deneu  er  bei  b^ 
legenheiten  in  bestimmter  Weine  handelte?  Ich  kaoo. 
kungen  über  ihn  nicht  abschlielken  ohne  über  diesfli 
etwa»  gesagt  zu  haben.  i 

Eins  »einer  wunderbarsten  Werke  ist  das  seine  ] 
Kindern  darstellende  Gemälde.  Die  Köpfe  auf  Pap)] 
auf  die  lloUtafol  aufgeklebt.  Die  Malerei  in  den  Tö« 
haft,  dala  ihr  in  ihrer  Art  kaum  etwas  frappanteres  ai 
stellt  werden  könnte.  Erschiene  das  Werk  heute  ij 
Stellung,  so  würde  man  es  vielleicht  für  das  Werk  ^ 
Meisten«  ausgeben  können.  Es  hat  etwa.t  Zeitloses.  8 
tur  Reibst  gleichsam  die  wir  vor  uns  haben.  \ 

Von  dieser  Frau  wissen  wir  heute  dals  sie  eim^ 
als  Holbein  ^ie  hoirathcte.  Aeltero  lliographeo  theiloj 
sei  zänkidch  gewesen.  Das  (iemälde  selbst  läfst  sie  ■ 
reizend  erscheinen.  J 
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kche  und  hebt,  im  Vergleiche  zu  Dürer,  Holbein's  wahrscheinlich 
iders  geartetes  Naturel  hervor. 

Mehr  auch,  glaube  ich,  dürfen  wir  nicht  thun,  denn  wer  sagt 
%Sy  ob  nicht  die  ihrem  Datum  nach  sehr  unzuverlässigen  und  späten 
achrichten  über  Holbein's  Frau  nur  Phantasien  sind,  welche,  im 
;Dblick  ihres  Portraits  einmal  gefafst,  sich  zur  Tradition  erhoben? 
,Dd  dasselbe  kann  mit  Holbein's  prätendirter  Liederlichkeit  der  Fall 
iwesen  sein,  die  man  aus  dem  bekannten  Witze  des  Erasmus  allein 
elleicht  abgeleitet  hat.  Nur  das  aber  darf  man  unter  allen  Um- 
Snden  nicht:  etwa  das  letztere  bestreiten,  das  ersterc  beibehalten. 
it  demselben  Rechte  durften  wir  statt  dieser  Traditionen  ganz 
ene  Phantasien  aufstellen,  um  sie  mit  der  Zeit  zu  ähnlicher  Festig- 
dit  gerinnen  zu  lassen.  Warum  z.  B.  hätte  Holbein  nicht  eine 
itmöthige  ältere  Frau  bethöreu  können  ihn  zu  heirathen,  ihr  Geld 
erspielt  und  vertrunken,  so  dais  die  rothgeweinten  Augen  des 
amaldes  von  den  gerechtesten  Thränen  beschwert  erschienen,  und 
hliefslich,  um  sein  Weglaufen  nach  England  zu  beschönigen, 
isgesprengt  die  Frau  sei  zänkisch  und  unerträglich?  Warum 
Ute  das  und  anderes  nicht  möglich  sein?  Ich  erinnere  nur  an 
lippo  Lippi's  Leben  und  an  seine  Gemälde.  Ich  habe  nichts  da- 
igen,  dafs  man  die  üble  Nachrede  Patin's  in  Betreff  Holbein's 
agne,  lasse  man  dann  die  Frau  zugleich  aber  entschuldigt  sein, 
id  gestehe  man  einfach  ein,  dafs  von  Holbein's  individueller 
Kistenz  nichts  bekannt  sei. 

Diese  Unwissenheit  aber  macht  uns  nicht  um  das  geringste 
rmer.  Wir  bedürfen  solcher  Nachrichten  gar  nicht,  um  Holbein  uns 
*otzdem  als  lebendigen  Menschen  vorzustellen  und  seine  Laufbahn  zu 
erstehn.  Die  heutige  Sucht  auf  individuelle  Züge,  privaten  Klatsch, 
^genannte  charakteristische  Einblicke,  hat  eine  Spiegelfechterei  mit 
ergleichen  auf  den  Markt  gebracht  ^  die  uns  für  den  eigentlichen 
rofsen  Zug  eines  Menschenlebens  oft  fast  blind  macht.  Immer  will 
ISO  überraschende  Fulspfade  wandern,  mit  Perspectiven  die  kein 
tidrer  Weg  als  eben  nur  dieser  gestattet,  während  die  direkte  grol'se 
trafse  vernachlässigt  bleibt.  Das  Publikum  will  wie  bei  einem 
ienenstocke  plötzlich  vor  eine  Glasplatte  gestellt  sein,  durch  die 
Mn  das  Volk  im  unbefangensten  Privatverkehre  handtieren  und 
rbeiten  sieht.  Dergleichen  ist  hübsch  wenn  es  sich  nebenbei  zu- 
eilen ergiebty  es  kann  jedoch  niemals  Zweck  einer  Darstellung  sein. 


Keiiiitnils  Her  Verhültuisse  unter  deoen  or  aufkam! 
sein  Privutlel)en  isl  e\a  Theil  seiuer  kuustlerischflil 
Hotbein.  dessen  Arbeiten  frei  sind  von  allem  pro*j 
Hchmacke,  würde  uns  das  gonaueflte  Häu.sliclikeitsdall 
lieh  niclit  viel  molir  zu  liefern  im  Stande  iiein  als  wt(< 
Wir.  die  wir  heute.  Anno  1866,  in  der  Mitte  etoj 
Männern  leben,  deren  Thütigkeit  wir  zum  Theil  mit  | 
merksamkeit  verfolgen  weil  die  (!e»chichte  des  \attt 
abhängt:  was  wisHen  wir  von  ihnen  denn?  Alle  dl| 
dem  an  der  Spitze  an,  die  ganze  Liste  derer  durch«' 
Arbeit  für  uns  so  wichtig  ist:  von  wem  darunter  m( 
kannt,  wenn  nicht  zufällig  nebenbei,  wann  und  woi 
wo  er  Htudirte  und  ob  er  vcrheirathot  sei,  ob  tl 
ärgere,  ob  er  etwa  trinke,  ob  er  liebenswürdig  uder  u^ 
ob  er  gesund  oder  kränklich  sei?  Bei  einigea  hatj 
das  aus  dem  Bereiche  des  Privatlebens  ia  die  0^^ 
schliuhen:  uns  aber  kommt  darauf  an,  wie  sie  aM 
stehn,  reden  und  wirken.  Was  man  sich  über  die^ 
bei  etwa  auf  der  titrafse  erzählt,  wird  auf  der  Strafl 
vergessen.  ^ 

Holbein  hat  in  seiner  Thätigkeit  sehr  wenig  daj 
veHtigation  des  privaten  Leben»:  anreizte.  Er  arbeitet^ 
gel  beinahe,  der,  als  incarnirte  Selbstlosigkeit,  festbälj 
darbietet,     Gerade  das   ist   ein  Merkmal   seiner  bilfl 
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ler  Chronologie  dessen  was  er  zwischen  1520  und  30  geschaffen 
ty  damit  wir  hier  ein  Gefühl  seiner  künstlerischen  Entwicklung 
ipfangen,  deren  mangelhafte  Kenntnifs  jedem  der  sich  mit  ihm 
schäftigt  empfindlich  sein  muis.  Seine  Sachen  aus  diesem  De- 
aniom  stehn  ein  wenig  da  wie  die  seltnen  Pflanzen  eines  6e- 
ichsbauses.  Man  sieht  sie  mit  Erstaunen  leben  und  sich  aus- 
eiten,  und  es  fehlt  die  Kenntnifs  in  welcher  Landschaft  sie  in 
TtT  Heimath  gewachsen  sind.  Hier  würden  einige  Funde  von 
dtails  äufserst  willkommen  sein.  Nicht  aber,  um  es  zu  wieder- 
Atn,  des  Mannes  wegen  in  seinem  Privatleben,  sondern  um  der 
ilder  willen  ihrer  Entstehung  nach.  Etwa  wie  es  uns  bei  Reden 
icero^s  um  die  Kenntnii's  politischer  und  juristischer  Dinge  zu  thun 
i  auf  denen  ihr  Inhalt  beruht.  Viel  Gleichzeitiges  kann  hier  noch 
it  Holbein*s  Schaffen  in  Verbindung  gebracht  werden.  Nichts  aber 
t  80  schwierig  als  gerade  dieser  Theil  der  Arbeit,  da  hier  nur  bei 
LDZ  umfassender  Kenntnifs  Irrthümer  vermieden  werden. 

Man  kann  bei  etwanigen  Vergleichen  mit  den  Zeitgenossen 
cht  vorsichtig  genug  zu  Werke  gehn.  Holbein  hat  Christus  am 
ilberge  dargestellt.  Der  aus  den  Wolken  kommende  Engel  bringt 
Ol  ein  Kreutz  statt  des  Pokals.  Diesen  Zug  finde  ich  von  den 
uesten  Biographen  als  etwas  Tiefes,  Bedeutungsvolles  hervorge- 
•ben,  das  neu  und  eigenthümlich  für  Holbein  sei  und  besonderer 
*k1ärung  bedürfe.  Holbein*s  ganze  Stellung  aber  wird  verschoben 
bald  wir  derartiges  in  ihm  nachzuweisen  versuchen.  Auch  ist  die 
)iiierkung  falsch.  Wem  gegenüber  konnte  er  in  diesem  Falle  neu 
in?  Nur  Dürer.  Ein  Blick  in  dessen  kleine  Passion  aber  zeigt, 
lTs  hier  bereits  das  Kreutz  angebracht  worden  war. 

In  andern  Dingen  dagegen  ist  Holbein  neu.  Bekannt  ist  jener 
äch  nach  einem  angeblichen  Bilde  seiner  Hand:  Christus,  wie  er 
yi  Nacht  gefangen  fortgeschleppt  und  durch  einen  seichten  Bach 
schleift  wird,  durch  den  sie  ihn  bei  Fackelschein  durchzuwaten 
iringen,  während  die  Peiniger  selbst  über  die  Brücke  gehn.  Etwas 
i^haurig  Grausames  liegt  in  diesem  Anblick.  Nachzuweisen  wäre, 
fmrnni  das  von  Holbein  sein  könne,  und  in  Zusammenhang  zu 
ringen  mit  seiner  ganzen  Richtung.  Es  genügt  nicht,  zu  sagen, 
olbein  sei  modern,  er  fasse  die  Begebenheiten  des  Neuen  Testa- 
entes  objektiv-historisch  auf;  er  thut  das,  es  mufs  gezeigt  werden 
her,  wie  und  warum  er  es  thut 


rgM 


und  von  Uescbrci.    Kr  aber  enatiit«  uoa  dabei, 
zuwoileii  80  liebliclies  erlebe,  d&l's  wenn  ihm  d«rgtM 
lichkeit  geschähe,  er  der  glückseligste   Mensch  sein  «| 

Ich  crinoere  mich  keiner  anderen  .Stelle,  die  DS^ 
haft  vor  die  Phantasie  gerückt  hätte.  d 

Dürer  war  ein  Träumer,  Holbein  ein  Denker.  J 
holte,  wo  er  ihristUH  dartilellt.  alte  tlrinnerungen  iij 
gewauhsen  war.  Holbein  dagegen  hat  hier  die  Abnf 
vorzubringen.  Zu  untersuchen  bleibt:  wie  weit  ihn 
sei,  welcher  Elemente  er  wich  bediente.  \ 

Vielleicht  dal's  ich  au  einem  aadern  Orte  dufl 
men  darf.  ^ 


MARliAKETA  t'ÜLl.EONI.     PAULA  GON! 


i\  tr  beeitien  in  der  hiesigen  Königlichen  Sammlna 
der  Margareta  Colleoni,  ersten  (iemahlin  des  groJ 
welche«  in  manchem  so  auTfallcnd  an  Lionardo  eritt 
Bezeichnung  des  Caluiogs:  -entstanden  unter  Mitwid 
da  Vincis'  ganz  gerechtfertigt  erscheint.  Die  HaUl 
und  Hände  entspricht  nämlich  beinahe  der  der  MoiM 
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|emhenden  älteren  mailändiBchen  Schule?  Man  betrachte  den  Car- 
inal  von  der  Hand  des  Bcrnardino  dei  Conti,  der  die  hiesige  Samm- 
^Dg  ziert.  Eine  sehr  ähnliche  Auffassung.  Nicht  unnatürlich  des- 
^Ib,  das  Portrait  der  Margareta  Colleoni  ohne  Lionardo's  Mitwir- 
ang  entstehen  zu  lassen  und  was  die  Mona  Lisa  an  Aehnlichkeit 
.  lit  ihm  enthält,  eher  einer  Einwirkung  der  alten  mailändischen 
.chule  auf  Lionardo  zuzuschreiben. 

Die   Weimaraner  Sammlung    besitzt  ein   dem   Giorgione  zuge- 

.3hriebcnes,    ungemein    stark    retouchirtes    Frauenportrait,    in    der 

.uffassiing  durchaus  dem  der  Margareta  Colleoni  entsprechend  und 

aala  Gonzaga  gezeichnet.   Die  Lage  der  Arme  ist  die  gleiche,  nur 

ie  der  Hände   und  Finger   eine   andere.     Ein  ähnlicher  fein  gefal- 

ilter  durchsichtiger  Schleier  über  Haupt  und  Stirn.    Ueber  die  ab- 

•ewandte  Schulter   ist  ein  kleines  Fell   von  edlem  Pelzwerk  gelegt, 

in  Stück   das   die  mailänder  Damen   der  Zeit  in   der  Art   wie   die 

'  neern   ihr  Taschentuch   getragen  haben  müssen.     Wenigstens  trägt 

^    die  Isabella  Sforza  so,    wie   sie   auf  ihrem   Grabdenkmal  lang- 

lugestreckt  zu  sehen  ist. 

Wer  nun  ist  diese  Paula  Gonzaga? 

Litta  bildet  eine  Medaille  ab  welche  ganz  genau  dasselbe  Profil 

.it   der  gleichen   Kopfbedeckung  zeigt  und   die  Umschrift  PAVLA 

OTiZAGA  COMIT.  trägt.    Er  bringt  diese  Paula  mit  jener  als  Muster 

Her  Weiblichkeit  berühmten,  1449  aber  schon  verstorbenen  Paula 

^ODzaga    zusammen,    der    Gemahlin    des    Marchese    Gianfrancesco. 

Hein  weder  Medaille  noch  Gemälde  sind  so  früh  entstanden,  und 

idem  gesteht  Litta  selbst  ein  (Tav.  XXL  Gonzaga)  mit  dem  Titel 

"^omitissa  nichts  anfangen  zu  können,  da  jener  Gonzaga  wohl  Mar- 

^lese,  aber  niemals  Graf  gewesen  sei. 

^  Es  wundert  mich,  dafs  Litta  nicht  auffiel,  dal's  man  einer  Dame 
■^e  eine  geborene  Malatesta  war,  auch  in  der  Ehe  schwerlich  den 
^amen  ihres  Gemahls  allein  gegeben  haben  würde.  Auf  dem  Ge- 
^iälde  der  Margareta  Colleoni  ist  Colleoni  der  Name  ihrer  väter- 
^chen  Familie.  Lucrezia  Borgia  behält  auch  als  Gemahlin  eines 
^«to  den  Namen  Borgia  bei.  Und  so  lieisen  sich  viel  Beispiele 
^ibringen.  Jene  Paula  mufs  eine  geborene  Gonzaga  sein.  Und 
^*H  solche  finden  wir  sie  auch.  Als  Tochter  des  Rodolfo  Gon- 
S^s,  Herrn  von  Castiglione,  der  bei  Fornuovo  fiel,  ward  sie  die 
'^mahlin  des  Giannicolo  Trivulzi,  Sohnes  jener  Margareta  Colleoni 
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and  des  grolaen  Trivulzio,  Wittwe  9«it  1503.  und  1 
franc«Hco  TnvuUio.  (iiannicolo  aber  war  Conte  dl^ 
der  Titel  Comitisea. 

Zu  welcher  Zeil  Medaille  und  Gemälde  entstand« 
/.war  nur  antiahcnid  sich  ergeben.    Merkwürdig  aber« 
Typen  in  Mailand  »icb  liielten.  Denn  Schwiegortauttec 
tochter  gleidien  einander  in  der  Darstellung   tii 
den  ernten  flüchtigen  Blick  versucht  sein    könnte,  datf 
für  die  etwaa  veränderte  Replik  dos  andern   %a   li&ltm 

Es  war  mein  Wunsch  eine  Photographie  des  Wj 
traits  dieser  Notiz  beizugeben,  allein  all«  Versuche  ei 
zustellen.  Mcheiterton  an  der  üblen  BeschafTenheit  dtä 


In  Betreff  der  Berufung  Lionardo's  nach   Mailand  bal 
ttcbhilM  »u  die  Vermuthung  de»  Marche.ie  Campori   in 
fiülier  ausgesprochen,  vielleicht  liege  hier  eine  Em] 
chio'8  zu  Grunde,   der  selbst  zusohr  beschäftigt,   seil 
sandt  habe. 

Solche  Hypothesen,  ich  komme  darauf  zurück, 
oft,  daCs  in  der  angedeuteten  Richtung  gesucht  und 
wird.     Ich  lyingo  damit  etwas  in  Verbindung,    das 
der  Brüder  PoUajuolo  neu  aufgefallen  ist. 

Va.sari  erzählt  (V,  100)  er  habe  eine  Skizze  desj 
juolo  in  seinem  Album,  welche  ein  Projekt  für  eine  rJ 
Francesco  Sforza,  beabsichtigt  von  Ludovico  Storzmi, 
sichten  darstelle.  Aus  welchen  Gründen  die  Ausfübrai 
aei,  habe  er  niemals  ermitteln  können. 

Nun  ward  angenommen  bisher,    Lionardi 
land  gegangeu.     Ich  hatte  auszuführen  gesucht,   man  I 


;3 


DxG  Berliner  GemMde  ist  ton  Ludwig  Tteck  als  TitetVog 
'NoT«llcDkran;t'  IS31  in  Aquatinta  publirlrt,  uod  in  d«r  ■ 
rde  dem  I.ioiiardo  da  Vinci  zuirpschriebeu  und  find«  iMH 
en  Gallerten,  «pkli?  EÜmmllicb  die  Ueisterscbafl  des  enia 


Dacbes  ''. 

es   werde  [ 

mehreren  Gallerten, 

ihr   Eigenlham   in    Anfpriicb   nehmen'.      Wckhe   Galleiien    sind  ^ 

selbst  maSi  es  entfangen  sein,  da  leb  mich  dieser  OemUde  t 
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Lirei  Jahre  später  setzen.  1484  aber,  nach  Pabst  Sixtus'  Tode 
gerden  die  Brüder  Pollajuoli  von  Innozenz  nach  Rom  berufen,  wo 
jch  ihnen  ein  ausgedehnter  Wirkungskreis  eröffnete.  Es  liegt  nahe, 
git  die  Vermuthung  zu  kommen,  diese  Berufung  von  Seiten  des 
Igftbstes  habe  die  Unterhandlungen  mit  Sforza  sich  zerschlagen  lassen^ 
^d  dessen  Wahl  sei  nun  auf  Lionardo  gefallen.  Das  Auffallende 
ifi  nämlich,  wie  ich  früher  nicht  genug  hervorgehoben  habe:  dafs 
^ionardo  gleich  vom  ersten  Eintritte  in  Mailand  an  mit  dem  Modell 
gjBr  Reiterstatue  beschäftigt  gewesen  sein  mufs. 
II  Freilich  aber  kann  er  schon  früher  nach  Mailand  gelangt 
g^d  1485  erst,  nachdem  Pollajuolo  und  Verrocchio  nicht  zu  haben 
^'aren^  mit  dieser  Arbeit  betraut  worden  sein.  1482  mindestens 
amlich  mul's  Verrocchio  in  Venedig  bereits  das  Modell  des  Pferdes 
Ir  die  Statue  Colleonfs  gearbeitet  haben,  und  wir  wissen  nichts 
on  Liouardo's  Arbeiten,  nachdem  er  Verrocchio's  Atelier  verlassen. 
Meser  ganze  Zeitraum  ist  für  Lionardo^s  Thätigkeit  so  dunkel  dafs 
rir  überhaupt  nur  auf  Conjekturen  angewiesen  sind. 


J.  BURCKHARDT  8  RENAISSANCE  IN  ITALIEN. 

m 

7  ranz  Kugler's  Geschichte  der  Baukunst  war  durch  jden  Tod  des 
Verfassers  unterbrochen  worden.  Die  Professoren  J.  Burckhardt 
nd  W.  Lübke  haben  die  Fortsetzung  des  Werkes  übernommen, 
nd  das  erste  Heft  des  vierten  Bandes,  die  Renaissance  in  Italien 
^on  J.  Burckhardt  enthaltend,  liegt  vor. 

>        Es  ist  eine  Freude,   eine  solche  Arbeit  zu  lesen,  die  völliges 

beherrschen   der  Quellen   bekundet.     Die  aus  der  Sache   sich   er- 

ebende  Anordnung  wird  jeder  als  die  angemessenste   betrachten 

^e  Sprache  ist  einfach  und  phrasenlos.  Vielleicht  dai's  die  Gedanken 

^.nd  Notizen  nicht  ganz  so  hart  nebeneinander  gereiht  sein  sollten. 

i'fir  mich   freilich  ein   besonderer  Reiz,   für  das  weitere  Publikum 

^.ber  zuweilen   wohl  ein  wenig  mühevoll.     Doch  darf  der  Verfasser 

'Oraussetzen  dafs  sein  Buch  als  Ergänzung  gleichsam  seiner  'Cultnr 

^er  Renaissance'   betrachtet   und    gelesen  werde,    in  deren  Geiste 

A8  geschrieben  ist. 

^        U«b«r  KüaaUcr  nod  Kimttw«rk«.  IL  13 
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Ich  tnuHi  mich  auf  diese  Bemerkungen  beschrln 
gellenderer  Recension  die  Zeit  fehlt.     Gerade  dies  fl 
vortrefflich  tu  einer  ausgedehnteren    Besprechung 
za  Gedanken,  umsomehr  als  der  Vertaaxer,   wie  bei 
Renaissance,   die  seinigen  oft  nur  anzudeuten   liebt,' 
fiodung  dem  Lo»er  sogar  etvas  zu  sehr  überlürst. 
bistonsch-recapitulirenden  Inhaltes  den  Hintergrund 
Stellung  liefert,   scheint   den  Abschlufs    bilden    zu 
Lieferung,  wie  nie  ausgegeben  ist,  bricht  mitten  in  i 
Wollte  Professor  Burckhardl  doch   in   ähnlicher 
möglich  in  ausgeführterer  Darstellung,   die  Malerei 
ser  iür  die  moderne  Kunstgeschichte   wichtigsten  Ep 


DIE  RAPHAEL"S  UND  LIONARDO'S  DER  PET 
SAMMLUNGEN. 

Man   hat  angefangen,   die  Gemälde   der    Pelersburi 
Sammlungen  in  Photographien  zu  publiciren.     Fünf 
Angaben   auf  der  Rückseite  eines  der  vorliegenden 
erschienen,  mir  zu  Gesichte  gekommen  nur  iwei 
nardo's    und    viere   Raphael'»   enthaltend.      Der    Pi 
und   1  Thir.   10  Sgr.   ist  ein   sehr  mälsiger.      Die 
Ganzen   in  jeder  Weise   zu    billigen.     Doch   mufs 
dais  ich  Exemplare  von  sehr  verschiedener  Güte 
mithin  beim  Ankauf  eine  sorgfältige  Wahl   zu   emprf 
den   Blättern    beigegebene    franzdaigche    Text,     ana  ^ 
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i^ritischen  Museum  aus  ist  ein  ffihlbarer,  glücklicher  gewesen.  Wie 
^fEurig  dagegen,  wenn  ein  solches  Kleinod  nachträglich  als  Handels- 
iiyrtikel  einer  Heimath  entrissen  wird,  für  die  der  Besitz  ein  Glanz 
Akd  der  Verlust  eine  Schmach  war!  In  Mailand  blühte  Lionardo 
^tOf;  dieses  Werk,  durch  Jahrhunderte  Italien  erhalten,  das  erste 
y^enkmal  seiner  Thätigkeit  dort.  Es  liegt  etwas  jämmerliches  in 
iesem  Handel.  Rufsland  war  nicht  zu  verdenken  dafs  es  Zugriff, 
,  ID  Italiener  aber  sollte  lieber  gehungert  als  das  hergegeben  haben. 

Die  Photographie  scheint,    wie  die  übrigen    sämmtlich,    nach 

..iner  vorhergehenden  Aufnahme  in  gröfserem  Formate,  in  das  hin- 

iDgearbeitet  worden  ist,  angefertigt  zu  sein.     Ein  Verfahren  gegen 

'as  im  allgemeinen   nichts  einzuwenden  ist.     Vielleicht  aber  wäre 

's    möglich,   in  solchen  Fällen  eine  doppelte  Ausgabe  zu  machen: 

inmal    mit  überarbeiteten,    das  anderemal    mit  ganz  unberührten 

[egativen.    lieber  den  Ton  des  Gemäldes  sagt  Baron  von  Koehnen: 

)8  chairs  sont  un  peu  päles.     Es  hätte  vielleicht  als  Nebenbemer- 

ung  hierzu  gesagt  werden  können,  dal's  der  etwas  aschig- silberne 

*oii  des  Werkes  eine   Eigenthümlichkeit  der  Behandlung  sei  und 

^och  aus  der  Schule  Verrocchio's  stamme. 

Das  zweite  Blatt  eine  heilige  Familie  mit  der  heil.  Catharina. 
fTsagen  setzt  das  Gemälde  in's  Jahr  1490  etwa.  Die  Composition 
568  Ganzen,  sowie  die  Stellung  der  Figuren  hat  etwas  Steifes,  Ge- 
ziertes, das  diese  Arbeit  zu  keiner  besonders  angenehmen  macht 
\iei  solchen  Werken  ist  allemal  die  Hauptfrage:  ob  Lionardo  sie 
selbst  ausgeführt  habe  oder  nur  der  Carton  von  ihm  herrühre.  Dazu 
^lufste  man  freilich  vor  dem  Bilde  gestanden  haben.  Ich  war  noch 
iHcht  in  Petersburg. 

II  Das  dritte  Blatt  ist  für  mich  das  interessanteste:  der  pracht- 
^lle  Oberkörper  einer  nackten  Frau,  in  ihrer  Stellung  beinahe  ganz 
l^er  Mona  Lisa  entsprechend,  während  kleine  Abweichungen,  die  der 
/ingerstellung  z.  B.,  den  Beweis  zu  liefern  scheinen,  dal's  hier  nicht 
.jtwa  eine  Copie,  sondern  ein  diesem  Portrait  vorhergehende  Studie 
^erliege.  Viele  Uinstände  sprechen  dafür  dafs  es  der  Körper  der 
^ehönen  Florentinerin  selbst  sei,  den  wir  hier  vor  uns  haben,  wenn 
Auch  der  vielleicht  absichtlich  allgemein  und  ihr  unähnlich  ge- 
littene Kopf  nicht  dazu  stimmt  Dieser  schöne,  zartbewegt  er- 
oheinende,  selbst  auf  der  Photographie  fast  zitternd  lebensvolle 
•eib  mochte  sich  wohl  den  Blid^en  eines  Meisters  wie  Lionardo  zu 
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einer  Zeit  zur  Schau  dargeboten  haben,  wo  es  gani 
eiaziehendeü  Fürsten  angenehuie  Dekoration  hiolt#D. 
an  echöuen  Frauen  umschloitseii.  uackt,  in  prüchti| 
Sonuenlicbte  (!er  Strarsen  dem  hohen  Herrn  and 
xeigeo.  Nacktheit  war  damals  nur  eins  vou  nelea 
Mine  Schönheit  leuchten  zu  laHsen.  ^ 

Nun  wäre  demzufolge  gegen  Waagen 'a  Annahme,  4 
während  Lionardo's  zweitem  Florentiner  Aufenthalt«'! 
entstanden,  nichts  einzuwenden.  F,iii  wunderlicher] 
ISIst  das  alisr  doch  wieder  fraglich  erscheinen.  j 

Es  war  vorhiu  von  dem  Portrait  der  Margarol 
Rede.  Stimmt  nun  die  Haltung  der  Arme  und  Hin 
burger  Bilden  ziemlich  mit  der  der  Mona  Lisa,  . 
dagegen  absolut  mit  jenem  der  Colleoni.  Und 
Gleichheit  heinahe  erhöht  durch  das  über  den  i 
genau  wie  dort,  gelegte  Stück  FalteuwurF.  Eine 
würde  möglich  machen,  zu  constatiren  ob  die  Linien  4 
Die  Kopfstellung  ist  eine  andere,  allein  sie  komn 
tracht  da  bei  beiden  Arbeiten  die  Köpfe  etwas  Steifl 
haben.  i 

Nun  aber  mui's   die  Colleoni  1483   spätestens   t^ 
Etwa  20  Jahre  später  malte  Lionardo  die  Mona  Lisaf 
dieBer  Arbeit,  was  den  Körper  anlangt,  einen    alten  ^ 
haben   und   zwar   tale  quäle,   so   dal's  der   Kopf   der 
wohl,  als  der  jener  nackten  Petersburger  Frau,   einem 
aufgehetzt  worden  wäre?     Kaum  denkbar.      MiilHte 
aber  das  Petersburger  Werk  nicht  vor  1483  zu   set; 

Ich  weiCs  hier  keinen  rechten  Rath.     V'ielleicht 
VerhältniJs    (in    Widerspruch   freilich   nun    zu    den 
denen   ich   oben   in   Betreff  der  Colleoni    gelangt    zn 
folge ndermal'sen  erklären. 

linif   in   Mailand    befindliche   Grabdenkmal    der 
halbaufgerichtet  ruhend  hingeKtreckte  Statue,   zeigt 
düng  des  Gemäldes  (Abbildung  bei  Litta);   den   SchlqJ 
den  achlelfenartigen  Knoten   vor  der  Taille.    Sollte  dl 
lange  nach  dem  Tode  der  Frau  entstanden,  und   für 
bei  ein  Carton  Lionardo's,  für  die  Züge  und  Gewandll 
denkmal   benutzt    worden    sein?      Es   erklarte   sich 


te  sich  M 
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eblosiffkeit   der  Umrisse   und   die   Kälte   der  Färbung   auf  diese 

■IL 

jeise.    Das  Gemälde  könnte  dann  aber  erst  nach  Lionardo's  Rtick- 


.  ,ebr,  um  1512  also  etwa,  in  Mailand  entstanden  sein.   Doch  hat  es 

llerlei  an  sich,  was  dem  entschieden  widerspricht.    Vielleicht  dafs 

in  Zufall  die  Lösung  dieser  Frage  an  die  Hand  giebt.   Sehr  wichtig 

^^£re   die   Publicirung  des  Gartens    für  das  Petersburger  Gemälde, 

er  in  Besitz  des  Herzogs  von  Aumale  in  England  befindlich,  mir 

unbekannt  geblieben  ist.  — 

^  RaphaeFs  Heft  bringt  vier  Blätter.  Zuerst  die  bekannte  Ma- 
donna des  Herzogs  Alba.  Ferner  die  heilige  Familie  mit  Joseph 
^  bne.  Bart.  Hier  scheint  viel  moderne  Nachhälfe  miteingeflossen 
fo  sein.  Dann  den  Ritter  Georg  mit  dem  Drachen,  eins  der  6e- 
Aiälde  aus  RaphaeFs  frühen  Zeiten.  Baron  von  Koehne  wiederholt 
i^war  in  seiner  Erklärung  was  Passavant  über  dieses  kleine  Werk 
}oit  voller  Bestimmtheit  versichert:  dafs  es  1506  entstanden  sei, 
4ocb  dürfte  die  neuere  Kritik  dem  schwerlich  beistimmen.  Es  scheint 
i;päte8tens  zwei  Jahre  früher  gemalt  zu  sein.  Als  viertes  Blatt  das 
i^ortrait  eines  unbekannten  alten  Mannes,  für  16000  Gulden  1850 
gtDgekauft,  und  Waagen  zufolge  1506  gemalt.  Viardot  läugnet  Rar 
iihaeFs  Urheberschaft.  Die  Photographie  gewährt  die  Möglichkeit 
lignen  Urtheils  nicht.  Wie  das  Portrait  sich  präsentirt,  spricht 
fdichts  daraus  was  vorzugsweise  auf  Raphael  deutete.  — 
j  Das  Petersburger  Unternehmen  läi'st  von  neuem  die  Frage 
laufsteigen ,  ob  man  in  Berlin  nicht  mit  Aehnlichem  den  Anfang 
iknachen  werde. 

1^  

t 

^SOPRA  DÜE  GASE  POSSEDÜTE  DA  RAFFAELE  DA  ÜRBINO. 

r  A  FRANCESCO  KUEHLEN 

ca?aliere  dell'ordine  prassiano  la  Croce  di  ferro. 

Iion  vi  risovviene  egli  che  Raffaello,  scrivendo  al  suo  carissimo 
sio   Simone  di  Battista  di  Ciaria  nel  luglio  del  1514*),   gli  diceva 


*)  Nota  PassafaDt  nelia  Tita  di  Raifaele  che  roriginale  di  qnesta  lettera 
troTavasi  al  dire  di  Richardson  (TraiU  de  la  peintare,  toI.  III,  pag.  462}  presto 
I  eardinale  AlbanL   Carlo  Maratta  ne  avera  copia;  ed  altra  ne  scopri  il  Pnngileoni 


con  modesta  compiacenza  '  .  .  .  Bn  in  questo  d*i 
'roba  in  Roma  per  tremila  ducati  d'oro?'  Roba  al 
voleva  senza  mcuo  intcadere;  i  quali  erano  a  mNf 
vigna  che  liii  d'ailora  Uuvo  posaedeva  sulle  ruioe  i 
Tito  (di  cui  altra  volta  vi  terra  discoräo)  e  la  tmt 
palazzo  (come  lo  cluatna  Vasari),  cho  'per  lasciare  j 
'feoe  morare  in  Borgo  duüvo,  il  quäle  Bramante  tarn 
'getto'.  I 

Ove  proprio  ei  etesee  per  molti  si  cercä  iDdaroav 
perii  pah  eeserne  roÜquia  quell'aDgolo  bugnato  che  «tR 
casa  del  medico  Jacopo  da  Brescia;  come  »pero  farvt' 
doobessia  con  maDu,  uon  ottlaute  le  molte  coutrariBJ 
PonUmi.  Trascorao  poco  piii  cbc  un  anno  da  questa  lal^ 
comperö  da  mastro  Perino  de'  Gcnoari  da  CaravagJ 
della  sempiice  arte  del  quattrocentu,  altra  casa  per  4 
di  oro  di  camera,  che  tornano  ai  quattrocento  scudt  J 
di  Qostra  moneta.  Nou  liliera  perö;  ma  vincolata  i 
ricompera  in  favore  degli  antecedcnti  suoi  padroni,  A| 
lerio  Porcari;  e  inoltre  gravata  del  caoone  aoniio  di  i 
Per  la  quäl  cosa  il  valore  vero  e  reale,  cnme  si  dio*j 
di  qucHto  fondo  se  libero  dai  ttuddetti  viDcoli,  secondl 
diui  statutarie  della  nostra  citta,  deve  ritenersi  di  na 
cati;  valore  nou  disprogevole  per  que  tempi.  Era  o« 
Sietina,  aveute  a  due  lati  case  dei  medesimi  Porcad 
una  casa  de!  venditore.  Atla  scritta  del  notaio,  chl 
porrb  diligentemeute  uavata  dal  auo  originale  fra  i  pri 
dell'Auditore  *) ,  fu  presente  in  vece  ed  a  nome  di 


nella  cronac»  urtiinate  di  LncBatonio  Ginnta.     L'originaJe    dod    i 
i   iHnotcritti  della  bibliolec«  romana  AegM  Albaoi,   allorche  faroa 
lii  disgrazia  qiiesti  maoascritti   poscja  g| 


Polrebbe  pero  darsi  che  la  letlera  aalografa  di 
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H^  que^  di  chiamato  in  Firenze  da  papa  Leone,  Baverio  Carocci  da 
Ij^arma  dipintore  e  per  certo  uno  della  sua  scuola;  awegnachi 
P^'avergli  aflidate  Raffaello  le  sue  veci  in  cambio  del  Penni,  adope- 
ifato  a  siffatte  facccnde  di  preferenza  ad  ogni  altro,  ne  palesi  la 
i^rande  intimita.  Questo  Baverio  comperb  altresi  nello  stesso  mese 
,^a  casa  che  Giambattista  degli  Abbati  maestro  ostiario  di  Leon  X 
^6  similmeute  parmegiano  aveva  in  Borge  per  trecento  ducati  di 
carlini.     Cio  mi  viene   a  dire  che  se  il  Carocci  fece  si  meschina 


t 

^lieredibus  et  successoribus  vendidit  domino  Rapbaeli  de  Yrbioo  pictori  licet  ab- 
.senti,  et  domioo  Bauerio  Charocii  de  Parma  pictori  ibidem  preseoti  et  pro  dicto 
Bapbaele  stipulaoti,  quandam  ipsius   magistri   Perrini  domum  positam  in  bargo 
iSancti  Petri  de  Vrbe  in  via  Sixtina  cui  ab  uno  latere  est  via  publica;  a  duobas 
lateribus  bona  dominorum   Antonii  et  Valerii  de  Porcariis;  ab  alio  bona  ipsias 
▼enditoris   et  alii  veriores  confines:  cum   aniiua  responsione  carleoorum  quinqne 
Teterum  dominis  Antonino  et  Valerio  prefatis  de  Porcariis,  a  quibus  dictus  Perri- 
f  DOS   dictam   domum  alias  emit  pro  infrascripto  precio  cum  pacto  redemendi;  in 
g  Omnibus  autem  aliis  liberam  exemptam  ab  omni  onere  census  pedagii  et  gabelle 
nna  cum  omnibus  suis  exitibus,  introitibus,  scalis,  cantinis,  salis  et  cameris,  et 
omne  et  toto  eo  quod  intra  se  et  extra  continet:   ad  habendum,  tenendam  etc. 
.:£t  ex  nunc  ex  causa  venditionis  hujusmodi  cessit  omnia  iara  que  habet  in  domo 
ipredicta,  et  posuit  dictum  Rapbaelem,  licet  absentem,  in  locnm  et  ins  snnm  Tni- 
.aersnm,   et  constituit  eum  procuratorem  vt  in  re  sua  propria.    Et  constitait  se 
tanere  dictam  domum  nomine  dicti  Rapbaelis  donec  idem  Rapbael  per  se,   Tel 
^qoicnmque  alias  per  eum,  possessionem  acceperit  pacificam.   Hanc  autem  venditio- 
jinem  prefatus  Perrinus  fecit  dicto  Rapbaeli  pro  ducatis  ducentis  auri  de  camera; 
qaod  pretium  prefatus '  venditor  ad  se  traxit  et  de  eisdem  se  bene  contentnm  to- 
eaait    Et  si  plus  dicta  domus  valeret,  etiam  si  dimidium  iusti  pretii  excederet, 
^totam  illud   plus  eidem  domino  Rapbaeli  donanit,  eique  dimisit.    Pro  quibas  ob- 
I  seraandis  idem  Perrinus  se  obligauit  sub  penis  Gamere  apostolice  cum  iaramento. 
.  Actum   Rome    in   domo  mei  notarii,    presentibus  ibidem  Marco  Antonio  de 

Raimondis  de  Bononia  et  lobane  Francisco  Laorentü  florentino  et  Camere  aposto- 
lice mensuratore  testibus. 

Dicta  die  YIII*  nonembris  1515. 
Nobiles  viri  domini  Antboninus  et  Yalerius  prefati,  et  qnilibet  eomm  in  so- 
lidam,  certificati  aduisati  et  ad  plenum  informati  de  supradicta  venditione,  et  Om- 
nibus et  singulis  in  ea  contentis  et  specificatis,  eidem  in  omnibus  et  per  omnia 
consensemnt,  et  suos  consensus  pariter  et  assenvus  dederunt  et  prestiterunt.  Salno 
tamen,  et  reseruato  eisdem  et  cnilibet  eorum  pacto  de  dictam  domum,  totiens  quo- 
tiens  eis  placuerit  et  visum  fuerit,  reemendo.  Et  promisernnt  non  contraaenire 
per  se  uel  alinm  sen  alios  sub  pena  damnornm. 

Actum  Rome  in  ecclesia  sancti  Angnstini,  presentibus  dicto  domino  Marcan- 
tonio de  Ramondis  de  Bononia,  et  Jobanne  Baptista  de  Abbatibas  de  Parma 
tastibns. 

Nicolans  Noiroti  clericos  bisantine  diocesis  magistri.  Francisci  Vigorod  Curie 
eansaram  Camere  apostolice  sabstitutos  de  premissis  rogatos  scripsit 
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riuscilA  DclTart«  da  uon  eüher  d^gno  che  il  bqo  noiMl 
pansasHero  ulU  posUritä,  pure  era  meglio  foroito  a  i 
alcun  altro  deituoi  condUcepoli.  TestimoDii  al  cool 
di  Raffaello  furono  Marcautonio  liolognese,  11  padra 
italiana.  e  GiaDTraiicusco  di  Lorpnzo  fiorentioo,  ma 
che  allorquandü  Raffaelto  assuose  la  carica  di  arclil 
brtca  di  »an  I'ietro,  ebbo  il  Lreve  di  misaratore 
con  ciuque  ducati  il  mese  di  provvisionc.  j 

Avete  a  »apere  che  per  due  sole  vie  giuDgev«) 
prima  di  Siüto  lY.  I.'una,  chiamata  Ja  Via  de'Ca^ 
cbe  paüHs  rascnte  ail'ospedale  di  äaiilo  Spirito;  Taltiij 
Santa,  e  il  moderno  Borgovecchio.  Per  tutlo  il  t| 
cittä  Leonina,  ortaglie  e  vi^eli.  II  suddetto  pontefio« 
uns  terza,  che  del  suo  oome  DomiDarono,  dalla  poif 
pontificio  alla  chiesa  di  santa  Muria  trasponlina;  la  q 
era  ove  adesso  la  vedete:  ma  m  bene  preisäo  alle  foM 
In  questa  via  aduutjuo  liaiTaello  comperu  uns  c&sa;  d 
piii  da  presso,  e  äenza  dubbio  al  mondo  quella  8tesM( 
ha  guari  maDOmisero  ä^nza  pieta  i  signori  Modetti  { 
fineBtrato  al  pari  de!  fiiiostrato  contiguo,  col 
triliuzione  in  modo  da  f&re  una  sola  delle  i 
che  giä  crano;  quella  cioe  di  RalTaele  alla  ( 
e  l'altra  di  maestro  Perino  da  l'aravaggio* 
di  ambedue  vedcvaaäl  dipiiiture  di  (.hiaroscuro,  malao^ 
per  le  ingiurie  dei  tempi  o  dcgii  uomini,  che  per  4 
spesa  e  con  moltissimo  mento  potevansi  faro  riviveray 
gersi  aopra  tutto  quel  bellissimo  Trcgio  di  äufßciente^ 
ove  eraoo  i  leoni  ed  il  giogo  alternati  all'  anello  e  all 
blemi,  come  ognun  sa,  di  Leone  X.  Fortunatamente, ' 
ispirazione,  che  vorrei  dire  divina,  Tavevate  fatta  ritn^ 
grafia:  e  questo  solo  ne  cooforta  iii  parte  del   soffertoj 

Ma  ne  l'una,  ne  l'altra  delle  case  possedute  da  % 
bastevoli  a  ricoverare  il  grande  numero  dei  euoi  giJ 
uso  comuDe  alle  maestranze  di  quei  tcmpi  che  i  mal 
con  estti  una  sola  famiglia  e  mangiaasero  tutti  ad  na  d 

*)  Qiteate  due  case  congiante  sono  or»  seKn&te  sulIa  via 
golo  coi  numeri  cIUadiDi  129—134.  L»  port«  diagresBO  deU' 
ora  il  134. 


ori  Modetti  j 
col  variaru«  i 
Ue  due    caJ 

la  destra  di 
•).     Sulla  I 
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iiBr  certo  e  il  divario  che  passa  da  questo  costame  a  quello  de'nostri 

Uiorni;    nequali  86  Tartisluzzo  pub  beccarsi  —   e  Dio  solo  conosce 

■i<  come  —  qualche  grassa  commissione,  ti  s\  pianta  di  botto  innanzi 

^i^  gota  coDtegna,   e  scordasi  di  essere  stato  par  ieri   tuo  pari  ed 

i|iicbe  al  disotto  di  te,   e  vuole  deirillustrissimo  a  tutto  pasto.     E 

ij/emmeno  gli  fornivano  quante  stanze  a  lavorare  erangli  a  uopo,  se 

ifi    li  a  due   anoi  Raflfaello  tuttavia  ricercava  in   fitto   dagli  stessi 

orcari   le  case  che  essi   avevano  per  la  via  Alessandrina.     Questa 

^uarta  via  che  ora  mi  occorre  menzionare  h  quella  che  dal  ponte 

JiDt'Agnolo   dirittamente   conduce   sulla   piazza   di  s.  Pietro.     Ales- 

-juidro  VI,  come  apprendesi  dai  suoi  atti  concistonali,  li  18  gennaio 

;499   ne   fece  proposta  al   concistoro:   ove  il  cardinale  Orsino  sog- 

iunse  ricordarsi  che  le  altre  due  vie,  la  santa,  cioe,  e  quella  dei 

avalli,  erano  State  fatte  alle  spese  degli  officiali  della  curia.    Allora 

oel  pontefice  commise  al  cardinale  di  san  Giorgio  vicecancelliere 

he  informasse.    Nel  successivo  concistoro,  che  fu  a  10  di  febbraio, 

li  comando   richiedesse  a'  maestri   delle  strade,   ed   agli  architetti 

ojmto  andava   la  spesa  per  dirizzare  questa  via  dalla  porta  del 

astello  al  palazzo  apostolico.     Si  pose  tosto  la  mano  a  farla:  solo 

•erö  di  li  a  sei  anni  si  concluse  la  distribuzione   della  spesa;  che 

^q:  pel  papa  e  pe'  cardinali,  secento  ducati;  per  gli  officiali,  otto- 

^6Dto,   per  Fospedale  di  santo  Spirito  insieme  alla  chiesa  di  san 

^''ietro,  cento  ducati.     Basti  di  ciö  e  ritorniamo  a  Raffaello.     Egli 

^'ydnnque  non  concordando   con  Valerie  Porcari  salla  quantita  della 

^igione  che  pretendeva,   questi  si  rimise   alFarbitrio   di  tre  comuni 

''imici,  che  furono  Pietro  Bembo,  il  Dainerio  e  maestro  Antonio  orafo. 

'gnoro  che  cosa  sentenziassero  questi  tre  valentuomini;  giacchi  per 

'(asnte   ricerche   ne  ho  fatte  non  ho  saputo  imbattermi  in  questo 

tocamento,   il  quäle  maggiormente  chiarirebbe  questa  bisogna  che 

ICD   fa  il  compromesso.     Con   tutto  ciö  qui  ve  lo  trascrivo:  impe- 

^occh^  ogni  cosa  che  riguarda  Raflfaello,  per  minima  che  sia,  vuolsi 

U>D  religiöse  aflfetto  conservare*): 

'A  di  23  de  maggio  MDXVI. 
'lo  Valerie  Porcaro  me  contento  et  per  la  presente  do  potesta 
%t  facolta  alla  signoria  di  messer  Pietro  Bembo  secretario  di  Nostro 

*)  Einige  ortbogrtpbische  Abweichoogen  nnd  Zusätze  habe  icb  nach  einer 
jB  meineo  Utoden  befiodlicheD  fon  Major  Kohlen  mitgetheilten  Abtehrift  ein- 
Btel^n  laaaen. 
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Signore  et  a  nieiiiicr  Antonio  Ma:  DajrDerio  e(  «  _ 
da  sBD  Marino,  che  pussano  luuare  de  lo  prezzo  de  U 
io  faro  a  messer  Raphaele  da  Vrbrno  iusino  in  la  sd 
Hill)'  RomanJ  [louho,  o.  anitai  qiianto  a  ciaschuDO  ilej 
piaccra  dimodo  noii  se  exceda  la  summa  dicta.  co]M| 
tutto  qucllu  che  tanto  io.  quauto  alcuii  altro  de  miej  i 
a  dicto  Ues.  Kspha^le:  pacandotti  impero  luj  el  > 
raltri  in  pari  loco.  cioö  con  le  medesime  couditiool 
da  noi  su  la  medesima  Strada  AlessaDdrtna  tauto  da 
da  Taltro. 

'Et  ijuando  mioi  fratelli  non  se  oe  cootentaa 
similmente  habbiano  potesU  de  cassarlj  quanto  li  ] 
dicta  summa  como  di  eopra  du  »computarnelo  in 
rispoata  in  la  parte  mia.  E  per  chiarezxa  di  ^an 
voglio  che  rinfrascripto  Notaro  ne  sia  rogato  Ana 
como  di  sopra."  ' 

I'erche  poi  io  abbia  voluto  in  voi  intitolare  qtt 
memorie  che  di  RalTaello  ho  radunate,  dirorri  ing«!^ 
l'amicizia  di  cui  mi  onorate,  vi  anio  altrea'i  percbM 
vivtSBimo  amorc  la  nostra  Italia  e  le  sue  gloric.  1 
pritno  di  vostra  nasione,  ne  il  solo  ucll'  esser  preaol 
Conversando  con  voi  mi  ricorda  di  quel  (ilovanni  Gt^ 
burgo,  nella  cui  casa  oonvcnivano  quanti  uomiDi  di  la| 
e  di  arti  aveva  allora  Roma,  e  cbe  fece  dipingore  a^ 
feta  leaia  sul  pilastro  di  .santAgoatino.  Ma  egii  fo 
toga;  0  voi  stete  ben  piii  cccellente  di  lui  in  questl 
capo  tre  delle  piii  belle  coroue  che  Tuomo  possa  cogH 
Quelle  cioe,  di  soidato,  di  artista,  e  di  poeta.  j 

Statevi  eaao;  ed  amate  sempre  il   vostro 
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I  Neu  war  mir  der  ZusammenhaDg,  in  den  RaphaeFs  Isaias  mit 
rorizius  gebracht  wird.  Gorizius  stiftete  die  heute  noch  in  San 
kgostino  befindliche  Marmorgruppe  des  Sansovino,  ein  Werk  und 
ine  Stiftung  die  den  berühmt  gewordenen  jährlich  sich  erneuen- 
en  Wettstreit  Römischer  Dichter  bewirkten,  von  dem  wir  Deutschen 
ach  deshalb  wissen  weil  Hütten  unter  ihrer  Zahl  sich  fand*). 
^afs  Gorizius  aber  auch  den  Isaias  hätte  malen  lassen,  ist  mir 
isjetzt  noch  nirgends  aufgestofsen. 


EIN  BRIEF  DES  GIOVANNI  SANTI  UND  EIN  PAAR 
QUITTUNGEN  DES  BRAMANTE. 

Nachfolgendes  publicire  ich  aus  Abschriften  von  Originalien  welche 
lajor  Kühlen  in  Rom  besitzt. 

Adresse: 

ad  d  manus  de  messer  antonio  chanonego  d  la  chatedrale  Et 
luntio  del  ducha  i  chorte  dl  papa. 

t 

Messer  antonio  mio.  ve  adverto  cum  la  pxente  como  o  fornito 
le  depignere  la  tavola,  che  voi  me  desto  affare  p  le  done  de  sancta 
acia  I  turre  et  iam  posta  i  loche,  multi  di  questi  homini  de  urbino 
le  dichono  che  sufitiente  opera  et  sta  bene  Et  la  vostra  fighura 
omigliante  alvero.  del  che  me  chompiacio  infinitamete.  et  ne 
BDgratio  ante  omnia  el  Signier  idio,  de  inde  voi  che  mavete  data 
chasione  de  farmi  honore.  de  li  danari  chavemo  pactovito  ma 
Ato  mes.  ieronimo  duch.  XII.  Et  pocho  de  grano  et  olio  cir  i  tucto 
tionta  duch.  2.  a  bon  chonto  de  li  duch.  XX.  che  dicie  la  nostra 
chritta.    dunqua  ve  ricomando  me  faciate  dare  da  lo  stachele  etiam 


*)  Straafs  (Hatten  I,  161)  weifs  seltsamer  Weise  nicht,  dafs  es  sich  hier 
in  die  Stiftang  des  Altars  in  San  Agostino  handelt,  and  seine  Darstellnng  l&fot 
le  Hauptsache  unerwlhnt 
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li  VI  duchati  clic  me  Trireta  placiere.     Et  oe  6«ro  ob! 

d«  vrbiQD.  XI.  iiovomb.  dant  HCCCC64.  i 

Seni'itor  vi 

lanner  Santi< 

Deutrtrh; 

Zu  Hände»  den  Messer  Antonio.    Canonicus 
uod  Nuntius  des  Herzog«  am  Hofe  des   Pabstes. 

Mein  Herr  Antonio,  ich  ;ieige  Euch  an  mit  f>egai 
ich  mit  dem  Au.-'iiialen  der  Tafel  ku  Ende  bio  die  I 
Klosterfrauen  von  Santa  Luuia  im  Thurme  in  AuSt 
dal's  sie  bereiU  an  Ort  und  Stelle  steht.  Viele  !J 
Urbino  sagen  mir  dals  die  Arbeit  ihren  Zweck  ad 
ausnimmt  und  Euer  Portrait  darauf  von  lebendiger  41 
was  mir  unendlicheH  Vergnügen  macht  uad  wofür  I 
liott  dem  Herrn  dankbar  bin.  in  Kwoiter  Linie  EuclJ 
mir  hier  (jelegeuhcil  gegeben  mir  Reibst  Khre  zu  macjl 
zwischen  uns  festgestellteu  Preise  hat  mir  Messer  lu 
katen  und  ein  woni)(  f!etraide  und  Oel,  im  ganzen  t 
Werth,  zukommen  lassen,  auf  Abrechnung  d 
unser  Vertrag  besagt.  Seid  nun  so  gut  mir  durt 
restirenden  6  Dukaten  ausKahleii  zu  lassen,  Ihr  w 
eine  Liebe  anthun  und  ich  Euch  dafür  verbunden  sati 
L'rbino  den  11.  November  1484.  j 

Euer   DieUi 
Johannes   S&nti,  ] 

Unter  den  von  Passavant  aufgeführten  Werken 
zu  diesem  Briefe  pal'ste.  Ob  das  Kloster  Santa  Lucis 
existirt,  weiis  ich  nicht.  Raphael  war  ein  .lahr  alt  a] 
geschrieben  wurde,  der  in  seiner  UmschweiflosigVeit 
rakterisirt  in  die  er  fällt. 


Orlandus  de  Ruuere  Electus  Tarentin  S*'  dnj  i 
saurarius  Spec""'  viris  Vincencio  et  Seba"  de  SmiHsJ 
ap"  gnälibuB  depositarijs  Salut  indnö  - 


J 
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Vobis  per  pDe~8  comittim  et  mand  Qtus  de  dictis  pecunijs 
Des  Vos  exehtibus  soluatis  mägro  Bramaoti  de  Vrbino  archi- 
(to  S*"'  dni  nri  et  eius  fabrica  sancti  petrj  ducat.  vigintj  de  car- 
lis.  X.  pro  duc.  monete  veteris  pro  eius  puisione  et  salario 
ius  mensis  jam  finiti  die.  XX.  presentis  mensis 

Quos  etc. 
Datum  die.  XXVITI*  mens,  martij  1512.  pontj  Julij  et  anno 

eius  decimo  duc  20 

Vidit  Berdus 

lo  Bramante  dTrbino.  o.  recieuti  li  duch.  vinti  di  mia  pro- 
^one  et  mano  propio.  o.  sotto  scritto. 

Reg  in  libro  prouis. 

Robring. 

Die  andere  Quittung  ganz  gleichlautend,  nur  für  den  nächsten 
)nat.     Bramante's  Unterschrift  hier  folgende: 

lo  Bramante  d' Vrbino.  o.  ricieuti  li  duch.'  20.  di  mia  proui- 
me  dil  (sie)  mese  daprile  et  mano  propia.  o.  sotto  scritto. 

Bramante  empfing  demnach  als  Architekt  von  Sankt  Peter 
irlich  240  Dukaten.  Seine  Handschrift  ist  roh,  die  Buchstaben 
)hen  oft  ganz  einzeln  da  und  sind  wie  mit  einem  Stuck  Holz 
malt,  während  Raphael  und  Michelangelo  stets  auf  das  sorg- 
tigste  schreiben,  als  handelte  es  sich  um  ein  kalligraphisches 
obestück. 


EIN  BRIEF  TIZIAN'S. 

R""  S"  mio  col- 

Avendo,  passati  molti   giorni  ed  io  non   ho  fatto  riverenza  a 

S.  R""'  eccetto  col  core,  ho  voluto  farla  anchora  con  queste  lettere, 

i   che  mi  si  e  offerta  cosi  bella  occasione  di  fidato  indrizzo  col 

)zzo  di  Messer  Alessandro,   barbiere  suo.     Per  lequali  si,   come 


compimento  | 
desidero  tm 
R~*  et  le  1 

'LXV.  1 
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mi  ^  stato  flempre  acolpito  nel  core    la   memoria  i 
deir  affezione  che,  anchora  a  sigDificarle  ch'io  m 
mia   cU   piü    che   mai   prodiss."    a   farle    servizio. 
questa    mia    per   altro,    pregaodo   Nostro    Signor    D| 
quanto   piü   si  puö   il  giorno   felice   di    compimento  | 
maggior  grandezza.    et   honore,   come    e 
raccomando  nolla  buona  grazia  di  V.   S. 

Di  Venetia  agti  8  di  Decembre  MDLXV. 

D.  V.  S.  B- 

Ser:   atCZ 
Titiano  Vad 

Diesen  Brief,  gerichtet  an  Monsignor  Lodoricol 
covo  di  Ravello,  und  in  der  Ecbönsten  Kalltgrapf 
besitzt  gleichfalls  Herr  Major  Kühlen  in  Rom,  dof 
achrift  verdanlie.  ' 

Ein  merkwürdiges  Stück  im  Vergleich  zu  dA 
Aeul'aerungen  anderer  gleichzeitiger  Meister.  Nichts* 
ein  Gewebe  höflicher  Kedensarten,  läl'st  es  den  Chi 
deutlich  hervortreten,  der  als  vollendeter  Weltmann' 
gewissen  groit!! artigen  Grazie  den  Anforderungen  eiij 
bequemt,  in  der  er  sich  vollkommen  heimisch  fühlt.  | 
Raphael  dergleichen  leere  Phrasen  zu  Papier  gebracll 
Hof  Leo  des  Zehnten,  bei  all  seinen  Narrheiten,  besaj 
Inhalt  als  der  Carl  dee  Fünften,  an  dem  Tizian  seinm 
machte.  1 

Lodovico  Beccadelli,   Erzbischof  von  Ragusa   (*q 
vello'  ist  mir  nicht  recht  verständlich)  starb  1572  i| 
was  dieser  Brief  als  bevorstehend   andeutet,    Cardii 
sein.      Sein    Portrait   von   der   Hand   Tizian's    be6n< 
Tribüne  zu  Florenz. 


DIE  COMPOSITION  DER  WANDGEMÄLDE  RAPHAEL'S 

IM  VATICAN. 

Ein  Vortrag. 

aum  wird  ein  Name  auf  den  künstlerisch  Gebildeten  einen  sol- 
Bn  Zauber  ausüben,  wie  der  RaphaeFs  von  Urbino.  Unsere  Phan- 
lie  knüpft  an  ihn  nicht  nur  den  Begriff  hoher  ^  ja  höchster  VoU- 
dung,  sondern  er  tritt  uns  entgegen  als  einer  der  wenigen  be- 
Dstigten  Geister,  denen,  wie  man  sagt,  die  Götter  schon  bei  der 
burt  ihre  schönsten  Gaben  in  die  Wiege  gelegt  haben.  Allerdings 
irt  uns  die  Kunstforschung,  dais  auch  ihm  die  gereiften  Früchte 
3bt  mühelos  zufielen:  in  den  noch  erhaltenen  Studien  liegen  uns 
)  Zeugnisse  der  ernsten  Arbeit  vor,  die  ihn  die  höchsten  Ziele 
reichen  liefs.  Aber  während  wir  in  den  fertigen  Werken  anderer 
>rser  Künstler  die  Arbeit,  die  Anstrengung  des  Geistes  er- 
nnen,  sind  in  denen  RaphaeFs  die  Spuren  solcher  Mühe  und  An- 
engung  verschwunden;  das  Werk  steht  da,  fertig,  nicht  ein  ge- 
ichtes,  sondern  ein  gewordenes;  und  während  wir  dasselbe  be- 
mdernd  betrachten,  gedenken  wir  kaum  noch  des  Künstlers  und 
r  Bedingungen,  unter  denen  er  es  geschaffen.  Unser  Urtheil,  die 
itik  scheint  gefangen,  gefesselt  durch  die  Macht  des  Genius, 
id  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  gerade  in  den  vollendetsten 
höpfungen  der  Genius,  die  eigenste  Individualitat  des  Künstlers 
ineswegs  in  freier  Willkur  schaltet,  sondern  dafs  vielmehr  in 
len  das  künstlerische  Gesetz  am  reinsten  zum  Ausdruck  kommt, 
h  gewissermalsen  verkörpert;  und  je  gröfser,  je  umfassender  die 
lösende  Aufgabe  ist,  um  so  mehr  werden  gewisse  allgemeine, 
1  den  Forderungen  der  besonderen  Aufgabe  unabhängige,  unab- 
lerliche  und  ewige  Gesetze  Erfüllung  fordern  und  durch  den  Ge- 
is des  Künstlers  finden.  In  solcher  Erfüllung  liegt  aber  gerade 
ijenige  Verdienst  RaphaeFs,  welches  ihm  unter  allen  neuern  Kunst- 
n  seine  einzige  Stellung  sichert,  welches  ihn  wie  keinen  Andern 
a  Künstlern  des  Alterthums  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt 
ir  empfinden  sofort  und  ohne  bewulstes  Nachdenken  angesichts 
^er  Werke  das  Walten  jener  ewigen  Gesetze  und  gewinnen  da- 
rch  das  Gefühl  jener  inneren  Beruhigung  und  Befriedigung,  ohne 
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welche  wahrer  Genufs  nicht  denliltar  ist.  Aber  'i 
DJchta  Zurülliges,  nichts  WilUüriiches  herrscht, 
Stande  «ein.  bei  genauerer  lelierU'gung  das  tteaets4 
empfinden,  sonderD  zu  erkennen  und  iu  8«iaein  4 
weisen.  i 

Zu  den  umfassondstou  SchöpTungcn  Rapbaeri, 
Wandgemälde  in  den  Staniten  des  Valicaa,  uud  m 
60  muls  »ich  also  an  ihnen  die  Hichtii^keit  der  > 
Hätze  bewähren.  Ein  weitoH  Feld  liegt  hier  der  B^ 
Doch  die  Kürze  der  mir  lugemesflenea  Zeit  malml 
iiung,  und  ich  stelle  mir  daher  die  scharf  begrenzt 
einziges  jener  ewigen  deeteUe  in  diesen  Compo^itioai 
und  in  seinen  Wirkungen  Ihnen  vorzuführen. 

Denken  wir  uns  einen  Augenblick  in  die  Lage  1 
ihm  die  Ausschmückung  der  Stanzen  des  Vuticati  aiite 
Die  Wahl  der  darKUstellenden  OegeuHtäude  wird,  id 
in  damaliger  Zeit,  nicht  ihm  »selbst  überlasuen  gcw«d 
freien  Walten  des  Genius  war  also  von  voruhereinjl 
Schranke  gezogen.  Doch  diese  Schranke  war  k«iti»J 
unverrückbare:  sie  liel'a  noch  immer  in  der  Fe:tlst 
sammtplanes  der  freien  Vereioborung  zwischen  Aul 
KSn^tler  einen  weiten  Spielraum,  und  band  den  Leta 
nicht  in  der 'Durchführung  des  Einzelnen.  Etwas  Aiu 
war  unverrückbar:  die  Mauern,  welche  von  seiner  Hill 
werden  sollten.  Sie  boten  meiüt  niedrige  und  breite  Ph 
dar,  oben  überhöht  durch  weite  halbkreisförmige  Bog« 
das  Kreuzgewölbe  der  Decke  auflag,  in  ihren  uotereo  3 
zur  Seite  oder  in  der  Mitte,  in  keineswegs  regetmälsia 
terbrochen  oder  zerschnitten  durch  die  hereiiitret«t)da| 
der  Thüren  und  Fenster:  also  nirgends  eine  FlächoJ 
Künstler  bei  freiem  Ermessen  sich  wählen  oder  beauja 
Allgemein  anerkannt  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  wc 
den  scheinbar  so  ungünstigen  Rauin  für  seiue  Zwecki 
verstand.  Aber  handelt  es  sich  hier  um  blolse  Gi 
um  allerlei  kleine  Äu.skünfte,  durch  welche  die  Schwii 
umgangen,  verdeckt,  als  gelöst  werden?  Durch  sol 
fassung  würden  wir  dem  Genius  Rapbael's  eiues  seil 
Verdienet«  rauben.     Er  bat  die  Öchwierigkeiten   wixj 
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liiid  er  hat  sie  gelöst  durch  willige  Anerkennung,  durch  unbedingte 
gJnterordnung  unter  eines  jener  ewigen  Gesetze. 

« 

«       Ein  jedes  Werk    der    bildenden   Kunst    existirt  innerhalb  der 
i^renzen  eines  gegebenen   Raumes.     Diese   Begrenzung   aber  mufs, 
^z  abgesehen  von   dem  Inhalt  der  Darstellung,  auf  die  künstle- 
rische   Gestaltung  derselben   in  bestimmter  Weise  einwirken.     Ich 
i>rauche  nur  zu  sagen,  dafs  die  für  ein  Rundbild  entworfene  Com- 
iiosition  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  viereckigen,   eine  hohe 
Komposition  nicht  auf  einen  breiten  Raum  übertragen   läfst     Diese 
'Forderungen  aber  werden  sich  steigern,  je  mehr  das  Werk  an  einen 
»ostimmten  Raum  gebunden  erscheint,   also  ganz   besonders,   wenn 
1«  an  der  Architektur  geradezu  haftet.     Hier  ist  der  Maler  gezwun- 
■;en,   die   Architektur   als   Basis    anzuerkennen:    sie    stellt   gewisse 
Gliederungen  in   unabänderlicher   Weise  hin    und    der  Maler   mufs 
ich  bescheiden,  dieselben  mit  den  Mitteln  seiner  Kunst  zu  ent- 
fickeln.     Nun  begrenzen  die   Linien,  welche  das  Bild  umrahmen, 
lateriell  nur  eine  Fläche,  aber  ideell  oder  unter  dem  Gesichtspunkte 
es  Malers  öffnen  sie  den  Blick  in  das  Innere,   in  die  Tiefe   eines 
laumes.    Die  Gliederung  dieses  Innern  mufs  aber  in  ihren  Haupt- 
inien  den  Linien  der  Umrahmung  entsprechen ,  wenn  die  durch  die 
\rchitektur  bezweckte  Harmonie  nicht  zerstört  werden  soll.    Hieraus 
irgiebt  sich  also  für  den  Maler  die  Anforderung  und  das  Gesetz: 
"^afs  die  Grundlinien    seiner    Composition    zusammenfallen    müssen 
^nit  den   geometrischen   Linien,    die    sich  im    Zusammenhange    der 
Architektur  aus  der  Umgrenzung  des  gegebenen  Raumes  entwickeln 
'assen. 

^-  Wollen  wir  jetzt  die  Compositionen  RaphaeFs  nach  den  Prin- 
:ipien  dieses  Gesetzes  betrachten,  so  müssen  wir  allerdings  die  ge- 
"^lialsten  Schöpfungen  der  Kunst  gewissermaisen  mit  Zirkel  und 
"iichtscheit  zerlegen.  Aber  wenn  das  Wunder  der  Schöpfung  des 
^ denschen  dadurch  nichts  von  seiner  Gröfse  verliert,  dafs  wir  seine 
Gestalt  mit  dem  anatomischen  Messer  und  bis  in  das  mikroskopische 
"^^etail  analysiren,  so  wird  auch  unsere  Bewunderung  des  Genius 
»ines  Raphael  durch  eine  analoge  Analyse  keine  Einbufse  erleiden. 
"^ir  allerdings  zerlegen  reflectirend  die  Einheit  seiner  Schöpfungen 
H  ihre  Bestandtheile,  um  das  Wesen  eben  dieser  Einheit  zu  er- 
nennen. Aber  dabei  sind  wir  weit  entfernt  zu  behaupten,  dafs 
»benso  der  Künstler  mit  mühevoller  Berechnung  die  Einheit  seines 
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Werkes  aus  einzelnen  Theileo   znsammeti gesatat  i 
lesen  habe.     Vielmehr  erkennen  wir   dio  Grör»e  < 
darin,  dalB  er  das   Gesetz  nicht  nioracfa    berolgt, 
vom  Rei^etz  errüllt  itit,  dals  er  gowisüermarüen  zum 
seties  wird  und  fast  uobewuf'st  ea   in  aeineD   Werkt 

Wir  «enden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  die»er- 
ginnen  mit  demjenigen,   welches   der    Zeitfolge    nai 
der  sogenannten  Disputa.     Dargestellt  soll   werden  d) 
ihrem   Sein   und  iu   ihrem   Wirken.      Sie    ist   etwagl 
und  wirkt  im  Irdischen.     Der  gegebene   Kaum    ist^ 
deutete:  ein  niedriges  Rechteck  mit  darüber  gespaoal 

Durch  das  llereinspringen  eines  ThiirwinkeU  bri 
tere  Ecke  wird  die  (irundform  in  ihrem  Wesen  nioN 
leichtes  Auskunftsmittel  genügt  hier,  die  Unregelmif 
decken.  Der  gesammte  Raum  aber  wird  durch  dij 
die  tragen,  und  durch  den  Bogen,  der  getragen  wii^ 
Unten  geschieden,  fileichmäfsig  strebt  sodauD  der  i 
den  (>eiten  gen  oben  nach  der  Mitte,  und  eine  H 
f^chei  toi  punkte  nach  unten  gezogen  theilt  den  Rm( 
und  links.  Die  so  gewonneuen  beiden  Linien,  Hortad 
ticato,  geben  aber  zunächst  nur  eine  Kintheilung  d 
gewähren  noch  keine  Tiefe  nach  innen.  Soll  dies« 
geometrisch-architektonisch  aus  den  Linien  der  id 
wickeln,  so  kann  dies,  wie  wir  später  sehen  werdaa 
verschiedener  Weise  geschehen.  Aber  eine  Weise,  ■ 
der  einfachsten  ist  die,  dal's  wir  die  Linien  dieser  n 
mung  ohne  Weiteres  auch  für  den  inneren  Raum  b4 
lassen,  und  so  wie  sie  sind,  perspectivisch  auf  den  j 
plan  eintragen.  Dadurch  gewinnen  wir  einen  der  |j 
Höhe  der  Seitenpfeiler  entsprechenden  Vorgrund,  waM 
ten  halbkreisförmig  abscblierst.  Die  Idee  einer  Nis« 
welche  dadurch  in  uns  uothwendig  erweckt  wird,  mi 
obern,  durch  den  Halbkreis  dominirten  Hälfte  auch  tta 
halbhuppelförmigen  Abschlut's  ihren  scharfen  AosdnM 
ist  die  Tiefe  gewonnen:  aber  die  äui'scre  Begrenzung 
die  Peripherie,  weist  uns  wieder  auf  die  Mitte  doil 
schlosseneu  Raumes  hin.  und  diese  darf  sich  uns  uflj 
in  einem  Punkte  oder   einer   senkrechten   Linie    daj 
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l^ufs  uns  auch  körperlich  als  Masse  entgegentreten,  wenn  wir  nicht 
y^i  einem  Blick  in  die  Tiefe  die  Mitte  als  leeren  Raum  empfinden 
^llen.  Die  Gestaltung  der  für  die  Mitte  nothwendigen  Massen  ist 
^oer   wiederum   wesentlich   bedingt  durch    die   Natur   der    äufseren 

fegrenzung:  in  der  unteren  Hälfte  werden  sich  die  horizontale 
^rundlinie  und  die  Senkrechten   der  beiden  Pfeiler,  j^^  der  oberen 

er  Halbkreis  wirksam  erweisen  und  gewissermaTsen  reproduci- 
')n  müssen. 

Indem  wir  so  aus  der  Natur  des  Raumes  ein  ^stem  von  Li- 
'  ien  mathematisch  oder  architektonisch  entwickelten,  haben  wir  alle 

lauptlinien  der  Composition  Raphaefs  bereits  gefunden.  Die  hori- 
;3ntale  Theilungslinie  scheidet  Irdisches  und  Ueberirdisches.   Präcis 

1  der  Verticale,  gerade  im  Centrum  der  Absis  erscheint  die  drei- 
Snige  Gottheit  im  Bilde  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
vleistes;  Christus,  der  Mittler  zwischen  Himmel  und  Erde,  in  der 
'^litte  thronend,  ihm  zur  Seite  aber  erweitert  sich  die  Composition 
''^urch  die  Gestalten  der  Maria  und  Johannes  des  Täufers  und  findet 
'Sren  Abschlufs  durch  die  halbkreisförmige  Glorie,  welche  die  Mittel- 
"^nd  die  beiden  Seitenfiguren  gleichmäfsig  umfafst  Um  dieses  Cen- 
Tom  gruppiren  sich  jetzt  in  weitem  Kreise  die  Erzväter,  Apostel 
''md  Heiligen.  In  ihnen  tritt  die  Form  der  Absis  scharf  markirt 
lervor,  und  der  Wolkenkranz,  auf  dem  sie  thronen,  fibernimmt  die 
'«"uDCtionen  eines  architektonischen  Gliedes,  eines  kräftigen  Gesim- 
es,  auf  dem  die  Last  der  Wölbung  sicher  ruht.  Nach  oben  jedoch 
oll  diese  leicht  aufsteigen,  und  diesen  Gedanken  verkörpern  wie- 
lerum  die  schwebenden  Engelgestalten,  in  denen  nicht  nur  dieses 
Lafstreben,  sondern  auch  die  Verengerung  der  Absis  nach  ihrem 
Scheitelpunkte  zu  in  feinster  Weise  ihren  Ausdruck  findet.  Gewifs 
Bt  es  auch  hier  nicht  Zufall,  dafs,  wenn  wir  die  Absis  nach  ihrer 
lobe  in  drei  gleiche  Theile  zerlegen,  der  Schwerpunkt  der  sitzen- 
len  Figuren  und  die  Schultern  der  Engel,  in  denen  das  Streben 
lach  oben  sich  am  kräftigsten  offenbart,  gerade  mit  den  Linien  die- 
ior  Dreitheilung  vollständig  zusammenfallen. 

Eine  Vermittelung  nach  unten  zu  gewähren  die  vier  Engel  mit 
Ien  EvaDgelieubuchern  unter  der  Glorie  Christi.  Sie  scheinen  ra- 
lienförmig  unter  dem  Centrum  her  vor  zuströmen;  aber  in  den  hei- 
len äufsern  gewinnt  die  gerade  nach  oben  strebende  Bewegung  die 
)berhand ,  und  so  vermitteln  sie  den  Uebergang  von  den  gerundeten 


—    IM     — 


Linien,  die  in  der  gsoKen  obem  Hälfte  herrscbeDj 
eclcigeu  Linien  des  AlUrs,  der  die  Mitto  den  unl< 
einoiiiiiut.  Breite  I^ttlfen  auf  allea  Seiten  leiten 
hin;  und  auf  ihm,  wiederum  in  der  vcrticalen 
Ganten,  erBcbeint  daa  Sacr&mont  ausge^ceDt,  durck  4 
Himmel  thronende  Uoltbeit  auf  Rrdea  symbolisch  rt 
Um  dieses  herum  sind  die  Lehrer  der  Kircli^ 
Vertiammliing  vereint.  An  beiden  Enden  treten  ü 
nahe  an  die  Grundlinie  des  Gemäldes  hervor;  üai 
Künstler  von  der  durch  die  Thüräffaung  bediogten  C 
des  Raumes  einen  eij^enthüm liehen  Vortheil  gezogi 
die  Umgrenzung  der  Thiir  als  eine  Schranke,  durcl« 
Bewegung  der  zunächst  stehenden  Figur  gehemmt  ^ 
sich  nun  diese  stark  vorbeugt  und  der  entäprechi 
der  entgegengesetzten  Seite  eine  analoge  Bewegoi 
wird  unser  Blic\  wie  mit  Nothweodigkeit  von  den  8| 
der  Mitte  gelenkt,  wo  die  Figuren,  dem  Altar  sich  ■ 
ihn  zuletzt  wie  in  einem  Halbkreise  umschlieiseo  i 
die  Absisform  in  freierer  Weise,  aber  immer  noch  i 
Bestimmtheit  zur  Anuchauung  bringen.  ^'o^vollätätM 
Disposition  der  Figuren  durch  die  Anordnung  det 
Hintergrundes.  Auf  den  Seiten  zeigen  sich  uns 
eine  Hügelkette  gewissormalseD  in  Kroutaoi>icbt, 
ihrer  horizontalen  Kichtung  nach  der  Mitte  zu  in-| 
perspectivisch  abfallen,  um  im  Augenpunkte  dea  Q^ 
teu  Horizonte  der  Ebene  zu  verschwinden.  Dort  sd^ 
mel  und  Erde  zu  vereinen,  und  an  diese  Grenze  gel 
ser  Auge  wie  von  selbst  nach  oben  zu  dem  weiten  H 
emporgcleitet  werden  müssen,  wenn  auch  nicht  gdi| 
Punkte  das  Sacrament.  das  Symbol  des  Uimmels  aal 
reinen  Aether  hineinragte  und  aulserdem  die  erhoM 
zuachst  stehenden  Figur  uns  energisch  nach  oben  hfa 
Das  oben  aufgestellte  Gesetz,  dal's  die  ftrundii^' 
scheu  Compüsition  zusammenfallen  müssen  mit  dn 
Linien,  die  sich  im  Zusnmmeuhaiige  der  Architekti 
gebung  des  gegebenen  Raumes  entwickeln  laesea, 
Disputa  seine  Erfüllung  in  der  strengsten  Weise;  n^ 
viel  ich  weii's,  bisher  noch  nicht  theoretisch  oachgi 
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iltf^ar  es  doch  schon  von  Vielen  empfunden   worden.     Man    meinte 
iliiber,  diese  ungewöhnliche  Strenge  sei  hier  bedingt,  und  deshalb  er- 
iluräglich,  durch  die  religiös  symbolische  Natur  der  Aufgabe,   wäh- 
g^rend  sofort  in   dem  gegenüberstehenden   Gemälde,   der   Schule  von 
i|4then,  in  welcher  die  Philosophie  in  ihren   hervorragendsten    Ver- 
l^etern    dargestellt   ist,    die   Aufgabe   selbst  den  Künstler  zu  einer 
.:ireieren   Auffassung  bestimmt  habe.     Ich  stehe  nicht  an,  diese  An- 
sicht als  irrig  zu  bezeichnen.     Die  Strenge  des  religiösen  Sujets  ge- 
;}tattete  eine  einfache,  sofort  klar   und  sichtbar   hervortretende  An- 
Wendung  des  Gesetzes;   die  gröi'sere   Freiheit  des   andern  verlangte 
eine  weit  kunstreichere  Anwendung  desselben,  sofern  es  nicht,  statt 
,b1b  eine  Schranke  gegen  Willkür,  als   beengende  Fessel   empfunden 
werden  sollte. 

a 

Der  Raum  entspricht  dem  des  gegenüberstehenden  Bildes ,  nur 
dal's  der  Einschnitt  der  Thür  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
findet;  und  naturgemäl's  werden  wir  also  wieder  auf  die  gleichen 
Theilungslinien,  die  senkrechte  und  die  waagrechte,  hingewiesen. 
Der  Schneidepunkt  derselben  ist  der  naturgemäise  Augenpunkt,  in 
dem  alle  Linien  von  der  Peripherie  aus  gleichmäfsig  zusammen- 
laufen.  Allein  wenn  dem  Künstler  hier  eine  Theilung  in  eine  irdi- 
'ftche  und  eine  überirdische  Hälfte  nicht  gestattet  war,  so  tritt  so- 
^fort  der  Mii'sstand  hervor,  dal's  der  obere  Theil  materiell  das  Ueber- 
'  gewicht  über  den  untern  hat,  während  die  Sache  das  Gegentheil 
verlangt.  Es  war  also  der  Raum  für  den  gegebenen  Zweck  gewisser- 
malsen  umzugestalten;  aber  nicht  willkürlich,  sondern  es  waren 
mul'ser  den  gegebenen  Linien  und  Punkten  noch  andere  eben  so  be- 
rechtigte zu  finden,  von  denen  aus  der  Künstler  die  neue  Gliederung 
des  Raumes  unternehmen  konnte.  Ein  solcher  entscheidender  Punkt 
neird  gefunden,  sofern  wir  die  Senkrechte  in  der  mathematischen 
Mitte  ihrer  Höhe  schneiden.  Sofort  gewinnen  wir  einen  andern 
Orundton.  Der  Bogen  wird  in  seiner  Bedeutung  verkürzt;  es  bleibt 
nur  ein  starkes  Segment  übrig:  die  untere  Hälfte  überwiegt,  und 
ihre  rechtwinkligen  Begrenzungen  müssen  in  erster  Linie  bestimmend 
wirken,  das  Segment  nur  subsidiarisch  in  zweiter. 

Um  für  das  Gemälde  die  Tiefe,  den  Scenenraum  zu  gewinnen, 
auf  dem  sich  die  Figuren  handelnd  zu  entwickeln  vermögen,  trugen 
wir  bei  der  Disputa  die  Maalse  der  äufseren  Umrahmung  auf  den 
Orundplan   nach  innen.     In  der  Schule  von   Athen  dominirt  aber 
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nicht  die  Höhe,  der  Bogen,  sondern  die  Breite  dtf 
halb  VIT  oben  diese  Breit«  als  Norm   für   die  Tief«] 
äceae  umelinien  dürfen.     Da  duq    vom    normaleD  J 
gesehen  alle  von  der  äDlserD  UtDrahmang  nach  d< 
Centnini  gezogenen  Linien  in   der    Distanz   dieser 
die  Hälfte  sich  verjüngen   mässen,    so    wärde   «ci 
fiäche  des  inneren  Raumes  der  Abschlula  der 
Höhe  zwischen  Grundlinie  und  Ceotrum   oder    auf 
Seitenpfeiler  ergeben.     Nachdem  wir  aber  die  hori 
linie  der  Gesammthöhe    aus  dem   pefspectivischen 
mathematische   Mitte   der   Senkrechten     verlegt   bahfl 
auch  nach  dem  Hintergründe  zu  eine  ErböboDg  dacj 
so  viel  verlangen,  als  jene  Theilungsliaie  über  deml 
Centnuu  liegt     Dadurch  aber  entsteht  eine  doppelte  j 
eine,  welche  sich  von  der  Grundlinie  des  Ganzen  nach  bil 
welche  sich  von  der  gefundenen  Linie  im  HintergraDdfl 
wickelt.    Eine  Vermittelung  zwischen  beiden   Heise  ai 
schiedener  Weise  herstellen,  am  natürlichsten  aber  ga^ 
gemeinsamen  Mitte.   —   Einfach  gliedert  sich   die  Bi 
vordere  Weite  stellt  sich  uns  auf  der  Scenenwand  | 
theilung  dar.     Wollen  wir  von   hier  aas    die    Tiefe 
wird  sich  die  Weite  wiederum  um  die  Hälfte,   bei  i 
doppelung  um  die  Hälfte  der  Hälfte  verengen. 

Bis  hierher  also  wirken  die  geraden  Grund-  u 
der  LTmrahmung  und  die  Theilungslinien  der  Fläch« 
derung  des  Raumes  bestimmend  ein.  Es  fragt  sich, 
ter,  auf  welche  Weise  eine  rationelle  Vermittelung  ] 
in  rechten  Winkeln  auf  einander  stolsenden  Liniea 
obern  Raum  umspannenden  Bogen  zu  finden  ist,  voi 
sem  seine  Bedeutung  und  sein  Einfluls  gewahrt  bleil 
rechten,   welche,    vom   Centrum    aus   gerechnet,     bd 
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kr  ersten  parallele  TheilungsliDie  zur  Geltang  gelangt  ist.  Auf 
Adse  Weise  gewinnt  also  der  Bogen  schon  auf  die  Gliederung  der 
niten  einen  freilich  nur  subsidiarischen  Einflufs.  Wenden  wir  uns 
■tzt  nach  der  Mitte,  so  ist  die  Bogen  weite  in  der  Distanz  der  Sce- 
^nwand  durch  die  Oeffnung  derselben  gesetzmäfsig  gegeben.  Aber 
1^  wir  die  horizontale  Theilungslinie  über  das  Centrum  emporge- 
fjckt  haben,  so  vermag  er  sich  nicht  in  einfacher  Verjüngung  auf 
ffiner  Grundlinie  zu  entwickeln,  sondern  gleichfalls  erst  weiter  auf- 
^|Srt8  zur  Geltung  zu  gelangen.  Hier  nun  möge  mir,  um  längere 
^örterungen  zu  vermeiden,  ein  Vergleich  gestattet  sein.  Wie  in 
^r  Musik  die  Harmonie  nicht  zerstört  wird,  wena  in  einzelnen 
".feilen  die  Melodie  eine  volle  Octave  über  den  ursprünglichen 
^Tundton  verlegt  wird,    so  wird  es  auch  hier  gestattet   sein,    den 

ogon  gewissermafsen  eine  Octave  höher,  von  der  Grundlinie  auf 
"ie  Peripherie  zu  übertragen.      Allerdings    wird    er   dadurch   dem 

uge  in  der  Frontansicht  entzogen:  aber  um  so  freier  entwickelt  er 
;  ch  nach  innen  auf  den  im  Centrum  zusammenlaufenden  Radien, 

le  seine  Basis  bilden. 

tf 

.      So  ist  eine  Reihe  von  Linien  und   Punkten   gefunden,  an  der 

ir  die  Composition  Raphael's   zu   messen    vormögen.     Durch  die 

iTsere  Umrahmung  öffnet  sich  uns  der  Blick  in  einen  weiten,  in 
f 

)iner  Tiefe  der  vorderen  Breite  entsprechenden  Scenenraum,  dessen 
rundfläche  sich  hinten  um  so  viel  über  dem  natürlichen  Boden 
rhebt,  als  die  Mitte  der  Gesammthöhe  über  der  perspecti vischen 
^heilungs-  oder  Horizontlinie  liegt.  Die  Vermittelung  der  beiden  Flä- 
hen  ist  in  der  Mitte  der  Tiefe  gegeben,  nicht  in  einer  senkrecht  steil  ab- 
blenden Fläche  oder  Prosceniumswand,  sondern  durch  sanft  an- 
teigende  Stufen.  Auf  dem  hinteren  Podium  erhebt  sich  ein  kräftig- 
Dlider  Bau  in  scharfer  Gliederung.  Die  Stärke  seiner  Fronten  ist 
orch  die  Dreitheilung  der  umrahmenden  Bogenhälften  gegeben.  Seine 
littlere  Bogenöffnung  entspricht  in  ihrer  Weite  dem  Maafse  der 
irundlinie  des  ganzen  Bildes  und  entwickelt  sich  nach  der  Tiefe 
D  einer  Halle  von  der  doppelten  Länge  des  Vorraumes,  an  die  sich 
in  QuerschifF  mit  Kuppel  und  eine  Fortsetzung  des  Längenschiffes, 
leides  zusammen  der  Länge  des  Vorderschiffes  entsprechend,  an- 
cbliefsen.  Der  vorderen  Halle  entspricht  an  der  entgegengesetzten 
(eite  ein  gleicher,  oben  offener  Raum,  der  nach  hinten  einen  be- 
timmten  Abschlufs  gewährt     Während  aber  in  dem  höher  gelege- 
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nen  Längenecliiff  ilas  fiewölbe  in  vollem  Bogen  frrfj 
[las  Schiul'sportal  nicht  nur  auf  die  urspriiagliche  Gti 
soodern  ein  etwa»  flacherer  in  einen  vollen  UaibkM 
Bogen  gemahnt  uns  zum  SchluBse  daran,  dal's  aatl 
portal  nicht  ein  vollständiger,  sondero  ein  tn  soinoij 
gedruckter  Halbkreis  ist,  i 

So  ist  in  streng  mathematisch -architektonisch«! 
praparirt,  auf  der  sich  die  handelnden  Personen  zi 
Aeul'serlich  betrachtet  bestehen  dieselben  in  zwei  fe 
zur  Rechten  und  Linken  des  Vorgrundes  und  «in« 
dehnenden  Figurenreihe  auf  der  Höhe  der  StafeB 
(iruppirung  noch  einen  näheren  Zusammenhang  mil 
Architektur?  Blicken  wir  luersl  nach  dem  Centi^ 
Senkrechte,  im  Gegensatz  zur  Itisputa,  hier  nur  « 
deutung.  Vom  Schlul'sstcin  des  (Jewölbe»  werden  a 
ten  gewiesen,  und  so  finden  wir  nicht  im  CentranM 
Seiten  des  Centrums  zwei  Figuren,  Plato  und  Ar« 
scheinen  in  Vorderansicht  und  nehmen  in  dieser  gq 
des  Schlul'gport«lB  ein.  An  sie  schliersen  sich,  il|| 
zwei  Gruppen  au,  die  von  dieser  Begrenzung  aus  U 
rechten  vortreten .  welche  das  Vorderschiff  nach  io) 
Von  da  an  entwickeln  sich  neue  Gruppen,  durch  1 
deren  Ecken  eben  dieses  Schilfes  in  scharfer  Weis»! 
während  andere  Gruppen  die  Ecken  der  Seitenhalle| 
Hchcn  ihnen  ist  auf  der  einen  Seite  factisch  eine  1 
auf  der  andern  eine  vereinsamt  grad  aufrecht  stehaa 
nicht  minder  die  Trennung  fühlbar  macht.  Hier  sd 
Massen  zur  Anschauung  kommen,  auf  welchen  da 
tragenden  l'feiier  ruhen.  Wo  diese  dagegen  enerri 
streben,  da  erscheinen  sie  belebt  durch  die  in  zwaM 
stellten  Statuen  Vun  ihnen  wird  unser  Blick  auf  «1 
ahnlicher  Figuren  hingelenkt,  die  in  der  perspectiv! 
zung  des  Langonscbiffes  nur  zum  kleinsten  Theila! 
aber  immerhin  genügen,  um  uns  diese  machtigen  aj 
Glieder  nicht  als  todte  Massen  empfmden  zu  lassoi 
führt  uns  das  radienförmig  ausstrahlende  Gesims, 
Gewölbe  ruht,  wieder  nach  der  Peripherie  zurück, 
aber  reproduciren  sich  auch  in  der  unteren  Hälfte 
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^r  doTs  sie  uns  umgekehrt  von  der  GrundÜDie  und  den  inneren 

^ken  der  Gruppen  im  Vorgrunde  nach  der  Mitte,   gerade  zu   den 

jQfsen  der  Hörer  des  Plato  und  Aristoteles  hinführen,  wie  nament- 

ch  durch  die  eine,  die  Treppen  hinaufsteigende  Figur  symbolisirt 

'ird.     Dafs  in  den  so   gewonnenen   Raum  zwei  Figuren  mit  einer 

ewissen   Nachlässigkeit  gelagert  sind,   hebt  die   Bedeutung   dieser 

linien  nicht  auf:   es  sollte  offenbar  nur  die  Schärfe  und   Strenge 

es  Gesetzes  für  das  Auge  gemildert  werden.    —    So   bleiben  uns 

och   die    vielbewunderten   Gruppen  des   Vordergrundes,  in  denen, 

renn  je,  der  Genius  des  Künstlers  in  vollster  Freiheit  sich  zu  ent- 

'ftlien  scheint.     Ist  es  da  nicht  fast   ein   Frevel,    auch    hier   noch 

lach  dem  mathematischen  Gesetz  zu  fragen?  Und  doch,  wagen  wir 

is!   Durch  die  horizontale  Theilungslinie  des  Ganzen  hatten  wir  den 

)ogen  in  seiner   Bedeutung  verkürzt.      Soll   das  dadurch  erzeugte 

"iegment  nicht  als  einziges  irrationales  Element  in   der  Gliederung 

Hes  Raumes  übrig  bleiben,  so  mul's  es  irgendwo  eine  Wirkung  äufsern. 

'teproduciren  wir  es  also,   wo  allein  noch  eine  Möglichkeit  gegeben 

'8t,  nach  unten,  und  wir  werden  zu  unserer  Ueberraschung  finden, 

la/'s  das  ganze  geistige   Leben,   welches  diese  Gruppen  durchweht, 

^ich  gerade  auf  dieser  Bogenlinie  bewegt.     Allerdings  erhalten  wir 

loterhalb  derselben  gewissermaisen  zwei  todte  Ecken.     Aber  auch 

las  ist  nur  Gewinn;  denn  die  Unregelmäfsigkeit,  welche  durch  das 

Sinschneiden  der  Thür  in   den   Raum  des  Bildes  verursacht  wird, 

rerliert  jetzt  völlig  jede  Bedeutung. 

Am  Ende  meiner  Analyse  dieses  Gemäldes  will  ich  gern  zu- 
geben ,  dafs  dieselbe  im  Einzelnen  manche  Mängel  haben  mag^  dafs 
lieh  vielleicht  in  der  Folge  mancher  Punkt  präciser  und  noch  ein- 
lacher formuliren  lassen  wird.  Doch  glaube  ich  des  positiv  Sichern 
irenigstens  so  viel  festgestellt  zu  haben,  dal's  Sie  diese  Mängel  mir, 
ind  nicht  dem  Künstler  anrechnen ,  vielmehr  mit  mir  davon  über- 
Eeugt  sein  werden,  dafs  das  Gesetz  architektonischer  Raumgliederung 
LD  der  Schule  von  Athen  nicht  laxer,  als  in  der  Disputa,  sondern 
iD  gleicher  Strenge,  aber  in  weit  complicirterer  kunstreicherer  An- 
wendung durchgebildet  ist 

Wir  gelangen  jetzt  zum  dritten  Bilde  desselben  Zimmers,  zum 
ParnaTs,  dem  Reiche  der  Poesie.  Der  gegebene  Raum  ist  nicht  ein 
{undamental  verschiedener,  aber  ein  wesentlich  modificirter:  der 
Bogen  ist  nicht  mehr  in  seinem   Scheitel  gedrückt^   sondern  fibei» 
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den  vollen  HalbVreifl  hinaux  n&ch  unten  verlängert;  \ 
der  Seitenpfeiler  ixt  nur  ein  Bruchtheil  übrig  geblM 
wir  allerdings  zugeben  müssen,  nach  dem  eigeneitj 
Künstlers  übrig  gelassen  worden.  Die  bedentendfU 
aber  ist,  dal's  die  Mittä  der  Grundliaie  durch  die  i 
l-'ensters  zer^cbnitten  und  in  einen  tiöberen  Plaji  hifl 
Die  Schwieri(;lieitPn.  weiche  dadurch  für  die  räurolul 
entstanden,  &ind  hier  allerdings  in  erster  Linie  äboH 
die  Genialität  in  der  geistigen  Auffassung  der  Anff 
selbst  EU,  obwohl  es  keineswegs  selbstTerstäadlich  i| 
die  Musen  und  die  Dichter  unentbehrliche  Elemenl 
tion  waren,  su  ist  doch  damit  noch  in  keiner  W 
Gedanke  gegeben,  durch  welchen  Raphael  diese  geiif 
in  einen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  dem  Bj 
Auch  in  der  Disputa  haben  wir  eine  bestiniinte  Wf 
swischen  Himmlischen  und  Kterltlichen.  Aber  n 
Christenglaube  das  Wunder  einer  persönlichen  Erscbol 
heil  nicht  ausschliefst,  so  bleibt  es  doch  eben  eia< 
Ausnahme:  und  der  Künstler  that  wohl,  statt  der  4 
auf  Erden  nur  ihr  Symbol  zu  zeigen.  Nicht  so  tt 
Phantasie  der  Sterblichen  die  Götter  des  Gesanges.  { 
nur  ausgewählte  Geister,  die  ihres  Umganges  gewlj 
aber  diese  Auserwählten  leben  mit  ihnen  in  wirltU 
scbaft.  allerdings  nicht  im  Schmutze  des  Irdischeaj 
wo  Himmel  und  Erde  sich  berühren,  auf  den  reiol 
Parnals.  in  dem  hohen  Bugen  unseres  Gemäldes  afi 
das  Himmelsgewölbe.  Von  der  Grundlinie  aber,  der  | 
sehen,  werden  wir  in  der  Mitte  emporgehoben  in  tat 
gion.  Dort,  auf  dem  Gipfel  des  Parnafs  thronen  m 
EU  ihnen  steigen  empor,  um  sie  herum  schaaren  sicH 
ten  Sterblichen,  \ 

So  erwächst  also  schon  der  poetische  Grundgeda^ 
zen  auf  dem  Boden  des  gegebenen  Raumes.  Dafa  ■ 
in  der  Gliederung  des  Einzelnen  noch  weiter  wirkt 
schwer  zu  beweisen  sein.  Ziehen  wir  einmal  unser, 
nien,  deren  architektonische  Bedeutung  wir  bereits  kei 
rechte  vom  Scheitel  aus  und  die  beiden  ihr  parallel 
•linien  der  Seiten,  die  VVaagrechte  in  der  Mitte  der  J 


d 
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rioordinirt  wiederum  zwei  Parallelen;  endlich  die  Reproduction  des 

||}iirch    die    mittlere    Waagrecbte    abgeschnittenen    Bogensegmentes. 

ai^iese   letztere  führt  uns,    gerade    wie   in   der  Schule   von  Athen^ 

l^nrch   die  geistige  Diagonale    der  Seitengruppen    nach  der  halben 

Iglöhe  der  Peripherie.      Wie  aber  in  jenem  Bilde   die   Scenenwand 

j|Urch  die  Ecken  des  Mittelschiflfes  in  scharf  mathematischer  Weise 

, gegliedert  ist,  so  treten  uns  hier  gerade  auf  denselben  Linien  des 

jlaumes  die  kräftigen  Gestalten  des  Homer  und  der  vom  Beschauer 

j^bgewendeten  Muse  gewissermafsen  wie  die  Eckpfeiler  der  Mittel- 

'  nippe  entgegen,   die  in   sanfter  perspectivischer   Verkürzung,  der 

elinden  Spannung  des  über  ihr   befindlichen  Bogens   entsprechend, 

^ach  dem  Hintergrunde  zu  sich  entwickelt.     In   den  Figuren  des 

kpollo  aber  und   der  beiden   sitzenden  Musen,    die   räumlich    und 

geistig    die   Mitte  des  gesammten  Raumes  einnehmen,    reproducirt 

iich  der  Halbkreis  der  äul'sercn  Umrahmung  gerade  ebenso,  wie  bei 

'  ler  Disputa  in  der  Glorie,   welche  die  Gestalten  des  Christus,   Jo- 

lannes  und  der  Madonna  umfalst. 

Doch  es  widerstrebt  mir,  gerade  bei  diesem  Bilde  noch  weiter 
.  lach  Zollen  und  Zahlen  zu  rechnen ,  wo  ebenso  wie  bei  der  anmu- 
higsten  Poesie  trotz  des  strengsten  und  vollendetsten  metrischen 
laues  uns  doch  überall  die  Phantasie  in  ihrem  freiesten  Schwange 
^mweht.  Die  Poesie  liebt  das  Gleichnifs:  erlauben  Sie  daher,  daTs 
-luch  ich  Ihnen  das  Gesetzmäfsige  dieser  Composition  durch  ein 
"^leichnü's  zu  erklären  versuche  oder,  sagen  wir:  durch  eine  Ueber- 
^letzung  in  einen  andern  Dialekt  der  Kunstsprache. 
^  Die  Griechische  Kunst  hat  ein  Arabeskenschema  ausgebildet, 
'^las  höchst  einfach  in  seinen  Elementen,  aber  unendlicher  Variationen 
^^big,  auch  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  geeignet  zu  schöngegliederter 
Ausschmückung  architektonischer  Flächen  befunden  worden  ist.  Ent- 
'xrickeln  wir  einmal  ein  solches  Schema  für  den  Raum  des  Raphael- 
Ichen  Gemäldes.  Im  Mittelpunkte  erhebt  sich  auf  der  Basis  umge- 
schlagener Blätter  ein  Blatt-  oder  Blumenkelch,  aus  dem  ein  Blö- 
;henstengel  oder  lange  Staubfäden  hoch  aufschiefsen.  Zu  beiden 
leiten  des  Kelches  spriefsen  doppelte  schöngeschwungene  Ranken 
lervor,  die  oberen  zunächst  auf-  und  absteigend,  die  unteren  zu- 
erst nach  den  Seiten  sich  entwickelnd  und  von  da  steil  aufstrebend 
ind  oben  nach  rechts  und  links  sich  theilend  und  leicht  verzwei- 
gend.   Schon  vorher  aber,  wo  sich  der  Raum  nach  der  Tiefe  5ff- 
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net,  zweigt  sich  vom  Hauptstamme  ein  Tbeil  ab,  ■ 
Tiefe  SU  erreichen  und  dann  sich  wieder  nach  der  USK 
und  in  leichten  Hanken  aufzu^prielseD.      Das    sLr«ag 


dieeea  Schema's  bedarf  keines  Beweises.    Die   Kauptliri 
fallen  aber  durchaus  zusammen  mit  den   Grundlinien  i 
tion  RaphaeVs.    Im  kastalischen  Quell,  der  zu  Apollo'a  1 
rieselt,  haben  wir  die  Baaia  umgeflchlagener  Blätter,  i 
centralen  ßlattkelch;  in  den  beiden  sitzenden    Musen  ' 
faltung  der  Seitenranken:    in   der  dahinter    aufgestellU 
zweite,  nach  oben  strebende  Entwicklung  derselben, 
die  dritte  zu   den  sitzenden  Figuren   des  Vordergrund 
an  den  stehenden  wieder  heraufführt.     In    deo    Orup 
Lorbeerbaume  endlich  finden  wir  das  AufspriefBen  lei 
Stengel  und  Staubfäden  wieder. 

So  lösen  sich  uns  die  Hauptlinien  der  ganzen  Com 
leichtes  und  anniathigesHpiet  auf;  und  wo  wir  etwa  klebl 
gen  von  der  strengen  Regel  finden,  da  dürfen  wir  ni^ 
daTs  hier  an  die  Stelle  der  Pflanzen  Organismen  lebend 
treten,  in  denen  die  Gedeutung  des  Geistigen  zQweilettt 
des  mechanischen  Gesetzes  zu  durchbrechen,  zugleich^ 
durch  entstandene  Disharmonie  wieder  in  einer  böh4^ 
aufzulösen  vermag,  wovon  wir  uns  bald  an  einem  V^ 
Beispiele  in  wirklich  überraschender  Weise  überzeugaiji 
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I      Ich  übergehe  die  Gemälde  der  vierten  Wand,  welche  die  Juris- 
prudenz zum  Inhalte  haben.     Das  Fenster  rückte  hier  so   hoch  in 
i3n  Bogen  hinauf,  dal's  nur  ein  kleiner  Abschnitt  übrig  blieb,  der 
lit  den  Seiten  eine  einheitliche  Vermittelung  nicht  zuliels.   Raphael 
teilte  also  den  Raum,  zeigte  in  getrennten  Seitenbildern   die  Ein- 
dtzung  des  weltlichen  und  geistlichen  Rechtes  und  in  dem  oberen, 
I  den  drei  Figuren  der  Weisheit,  Mäfsigung  und  Stärke,  die  Grund- 
\  egriffe,  auf  denen  das  Recht  und  seine  Ausübung  beruht     Es  ge- 
fugt zu  sagen,  dal's  uns  auch  hier  in  dem  harmonischen  Spiele  der 
\iinien  das  Walten  räumlicher  Gesetze  angenehm  berührt. 

So  gelangen  wir  zum   zweiten  Zimmer  und   wenden   uns  hier 
uerst  zu  dem  Bilde  der  Messe  von   Bolsena,   der  Darstellung  des 
Vunders,    welches    durch    die    der    geweihten    Hostie    entfallenden 
"Blutstropfen  einen  zweifelnden  Priester  von  der  Wahrheit  der  Trans- 
.ubstantiationslehre  überzeugte,  des  Wunders,   welches   bekanntlich 
ur  Einsetzung  des  Frohnleichnamsfestes  den  Anlafs  gab.   Der  Raum 
3t  dem  des  Parnai's  analog,  aber  mit  der  sehr  wesentlichen  Modi- 
cation,  dal's  das  Fenster  stark  auf  die  eine  Seite  gerückt  und  da- 
durch der  untere  Raum  in  sehr  ungleicher  Weise  getheilt  ist.   Diese 
Schwierigkeit,  die  wohl  Manchen  rathlos  gemacht  hätte,  bot  Raphael 
^ur  den   willkommenen   Anlal's    zur   Entfaltung   neuer^   Schönheiten. 
^Yiederum  tritt  es  uns  hier  zuerst  als  ein   genialer  Gedanke   entge- 
*en,  dal's  der  Künstler  in  der  durch  das  Fenster  emporgehobenen 
Grundfläche  den  über   den  Boden   der  Kirche  erhöhten  hohen  Chor 
gegeben  sein  liel's,  unter  dem  sich  gewissermalsen  der   Eingang  in 
lie  Krypta  öflfnete.    Treppen  führen  von  beiden  Seiten  auf  die  Höhe, 
Jod  indem  Raphael  auf  der  schmalen  Seite  die  Ecke  des  Fensters 
As  Stufe  benutzte,  auf  der  andern  aber  die  Fläche  über  die  Ecke 
^ioaus  ausdehnte,  fand  er  eine  Ausgleichung,  auf  der  sich  die  ar- 
chitektonische Gliederung  des  oberen  Theiles  frei  entwickeln  konnte. 
3er  Altartisch  tritt  in  die  Mitte;  dahinter  bietet  eine  Art  von  Chor- 
Stühlen  einen  Abschlufs,  der  in  seinen  Ecken   und   dem  sanft  ein- 
gebogenen oberen  Umrils  sehr  bestimmt  an  die  Linien   der  Gruppe 
liotcr  Apollo  im  Parnals  erinnert.     Der  regelmäfsig  gegliederte  Bau 
les  Chorschiflfes  schliefst  den  Hintergrund  ab  und  giebt  dem  Bilde 
lie  nöthige  Tiefe.     So  ist  der  Schauplatz  in  wenigen,  aber  bestimm- 
^n  Zügen  vorbereitet.     Aber  warum  rückte  Raphael  den  betenden 
?ap8t  vom  Altar  etwas  ab?   Warum  dehnte  er  die  Grandlinie  des 
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Chors  Dicht  bis  za  dem  Punkte  aas,  der  geoaa  di 
ecke    eoUpracbe?     Lst   ilieä    Willkur    des    Käoätl 
die  Erklärung  dieiier  scheinbaren  Anomalie    haben   i 
einem  höheren  üesetKe  zu  suchen.     Trotz  des  geschi^ 
mittels  in  der  Treppenanlage  bleibt  immer  materiell  i 
vom  CeDtrum  der  grolserG,  und  das  mechaDiäche  Gld 
nnr   herzustellen   gewesen   durch    eine     unküDstleria^ 
eines  Stückes   rechtf^   vom   Fenster.      Hier    blieb    ml 
übrig,  nämlich   daa   räumlich   gestörte    Gleicbgewil 
durch  das  geistige,  das  Metrum  zu  ergänzea  durch! 
Die  ganze   rechte   Hälfte   erscheint   wie    mühsam    g&t 
träge  Masse.     Nirgends  in  den  ceremoDiell  aufgeBt«l| 
ren  zeigt  sich  eine  Spur  geistiger  Emotion;    eher,   q 
gen,  empfinden  wir  eine   gcnisfie   Langeweile.      DJcfll 
des  kunätlerischen  Versmaalses  sind  quo   auf  der 
löst  in  zwei  und  zwanzig  Kürzen:  denn   von   so  vii 
wenigstens  theilweise  die  Kopfe  sichtb^ar.      Währeoi 
dehnt  war,  ist  hier  Alles   gedrängt   und    belebt    di 
fachsten  Abstufungen  der   lebendigt^ten  Affecte.      Bi 
Choratühle  sind   zwei   Jünglinge    emporgeklommen 
fernt,  das   küustleri»iche   Gleichgewicht  zu    stören 
mehr,  iu  einem  höheren  Sinne  es  herzustellen. 

Gegenüber   der  Messe   von  Boluena   finden    wir  i 
der  Befreiung  Petri  aus  dem  Gefängnisse.     Treppen  ] 
Seiten  des  hier  iu  der  Mitte  betindlichen  Feusters   oi 
tan  Terrain,  auf  dem   sich   das  Gefängnils    tburmart 
Höhe  der  Stufen  betragt  ein  Drittel,  die  des  Thun 
sims   die   Hälfte   der   Gesammthöhe.     Die    Weite    di 
im    Gefängnils   entspricht    der   perpendikulär    darun 
äursern  Lichtöffnung  des  Fensters;   die   Pfeilerstarke 
Breite.      Diese    wenigen    Grund verhaltniase    imniiiwtmi 
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Irlicbe  Dunkel  nur  stellenweise  durch  ein  künstliches  Licht,  den 
om  Engel  ausgehenden  Glanz  oder  durch  den  matten  Schein  des 
nf  den  Stahlrüstungen  der  Wächter  sich  brechenden  Fackel-  und 
[ondlichtes  erhellt  wird. 

Es  wurde  nun  von  den  Bildern  der  beiden  andern  Wände,  dem 
[eliodor  und  Attiia,  zu  handeln  sein.  Allein  ich  verzichte  darauf, 
reil  die  bisher  dargelegten  Principien  hier  nicht  mehr  oder  in  weit 
eringerem  Maai'se  hervortreten  als  in  den  betrachteten  Gemälden. 
\\ne  gewisse  Eile  in  der  Ausführung  dieser  und  aller  noch  folgen- 
en  Bilder  ist  historisch  nachgewiesen.  Mag  es  sein,  dafs  Raphael 
elbst  nicht  mehr  die  frühere  Sorgfalt  in  allen  Entwürfen  anwandte: 
icher  ist,  dals  er  namentlich  nach  Julius  II.  Tode  zur  Eile  ge- 
lrängt wurde,  und  ebenso,  dafs  er  durch  äufsere  Verhältnisse  sei- 
len Auftraggebern  gegenüber  etwas  von  seiner  eigenen  Freiheit  ein- 
(ebüfst  hatte.  So  existiren  Entwürfe  zum  Heliodor,  in  denen  die 
Gruppe  mit  Julius  II.  zur  Linken  ganz  fehlt;  vom  Attila,  wo  ebenso 
iie  Gruppe  mit  Papst  Leo,  wenn  auch  nicht  ganz  fehlt,  doch  durch- 
las in  den  Hintergrund  gedrängt  ist.  Durch  ihre  vorwiegende  Be- 
onung  mufste  dem  Künstler  im  eigentlichsten  Sinne  das  Concept 
errückt  werden:  und  wenn  sich  auch  das  Verdienst  RaphaeFs  nach 
ielen  andern  Seiten  hin  in  einem  glänzenden  Lichte  zeigt,  so  trat 
och  die  strengere  Durchführung  architektonischer  Principien  mehr 
Q  den  Hintergrund.  Falsch  indessen  wäre  es,  anzunehmen,  dals 
taphael  selbst  aus  inneren  Gründen  diese  strengeren  Principien  etwa 
Is  mit  seiner  künstlerischen  Freiheit  fernerhin  unverträglich  aufge- 
eben  hätte.  Zum  Beweise  dafür  mag  es  mir  erlaubt  sein,  auf  ein 
nderes  Frescobild  hinzuweisen,  das  Raphael  erst  in  dieser  späteren 
«eit,  aber  unbedrängt  und  unbeengt  durch  äufsere  Rücksichten  aus- 
ahrte:  das  sind  die  Sibyllen  in  S.  Maria  della  pace.  Für  sie  war 
in  fest  in  die  Architektur  eingerahmter  Raum  gegeben,  der  seiner 
latur  nach  nicht  den  Blick  in  eine  landschaftliche  Tiefe  eröffnet, 
ondern  mehr  hochreliefartig  oder  wie  das  Giebelfeld  eines  Tempels 
u  füllen  war.  Architektonisch  bestimmt  ist  er  durch  die  schmalen 
ragenden  Grundflächen,  von  denen  aus  die  Seitenpfeiler  nach  oben 
Lod  die  beiden  Seiten  des  Bogens  nach  ihrem  Centrum  emporstre- 
len,  während  die  obere  Linie  nur  abschliefsend,  nicht  activ  wirkend 
erscheint.  Die  statisch -mechanische  Natur  dieser  Linien  ist  es, 
leren  künstlerische  Verkörperung  sich  Raphael  bei  seiner  Composi- 
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tioQ  in   ertiter  Linie   als  Ziel   vorsetzte.       Durch    zwafe 
EU  schwebendo   Engel   werdeo   wir   Dach    den    oberMVI 
wiesen,    wohin   uns    ebeDfulls   die    beiden    au    den   8|| 
Sibyllen  führeu.     Diese  beiden  Seitearäume    werden  i 
»eben   ihnen    betindlichen   Mittelraum     noch     beäondfld 
stehende  Huf  Tafeln   gelehnte   flÜgelkuabea    abgeschM 
emporstrebenden  Seiten  das  Gewölbes   lehnen   sich    adj 
ganzen  Bewegung  die   beiden   andern    Sibyllen,    wäU 
Centrum   absteigenden    Linien    desselben     Gewölbes    | 
nach  unten  gewendeten  Lngeln  ihren   Ausdruck  ündeR 
der  Schlursateio  noch  besonders  durch   ein   fackeUraga 
symbolisirt  ist.      äo   haben   wir   den    Raum    durchtnij 
zwischen  den  oberen  Ecken  und  ihrem  Centrum    bleif 
Stellen  übrig,  gerade  dort,  wo  nichts  architektonisch 
zu  stützen   ist.     Sonst   tritt   nur   einmal    eine    Bewu 
vollen   Flusse   der  Linien   heraus,   die    der    ältesten  1 
gerade  diese  Bewegung   ist   wieder   bedingt    durch   ^ 
lichkeit  des  Raumes.     Uort   nämlich  stölst    eine    ^ 
Winkel  auf  die  Begrenzung  des  Bildes  und   ein  unmil 
befindliches    Fenster   wirft   eiuen    starken    Schlagschi 
Ecke,  einen  Schatten,  durch   welchen   die    dort    sita 
wissermalsen  vüu  der  architektonischen  Linie  weg  di 
gedrängt  wird. 

So  entwickelte  hier  Raphael  aus  neuen  Anford 
Schönheiten  durch  eine  verschiedene  Anwendung 
eben  so  strenges  Festhalten  an  dem  architektonischen 
aber,  dürfen  wir  wohl  achlielslich  fragen,  verfuhr  Raaj 
Architektur  auf  den  Raum  nicht  bestimmend  einwirkte^ 
Phantasie  des  Künstlers  durch  ihre  Anfordernngeu  Dil 
war?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  kehren  wir  nacl^ 
zurück,  um  zum  Schlüsse  noch  ein  Bild  unserer  Prüfd 
ziehen:  die  Schlacht  des  Constauttn.  Wie  ein  bref 
spannt  sich  das  Gemälde  von  mehr  als  der  doppelte^ 
Höhe  auf  weiter  Wand  aus,  von  unbewegten  geraden^ 
schlosaea.  Hier  ist  mathematisch  eigentlich  nur  ein  PiuJ 
trum,  mit  Nothwendigkeit  gegeben;  und  diesen  alll 
Raphael  in  bestimmter  Weise  fest:  präcis  in  der  Kreaa 
gonalen  erscheint  die  Figur  Constantin's  zu  Pferde. 


Pferde.     « 
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yweiter  ein  Gesetz  für  die  Gliederung  des   Raumes  zu  finden?    Ra- 
jihael  suchte  und  fand  es  in  der  Natur  des  darzustellenden  Gegen- 
.atandes.     Auch  eine   Schlacht  ist  ein  Kunstwerk.     Zwar  mag  zu- 
weilen die  rohe  physische  Gewalt  der  Massen   den   Sieg  verleihen; 
.aber  eine  höhere  Bürgschaft  für  denselben  gewährt  erst  die  Kunst, 
welche  diese  Massen   zu  leiten    und    mit  Aufwand   der  geringsten 
:  Kraft  die  gröfsten  Wirkungen  zu  erzielen   versteht.     Einen  solchen 
nicht  zufälligen,  sondern  nach   dem  Gesetze  der  Kunst  errungenen 
Sieg  nun  darzustellen  unternahm  Raphael.     Die  kunstmäfsigen  tak- 
tischen Linien,  Bewegungen  und   Kräfte,   welche  die  Entscheidung 
'herbeiführen,  bestimmen  für  ihn  auch  die  künstlerischen  Gliederun- 
''gen   der  Darstellung  im   Bilde.     Dem   Constantin    soll  der  Einzug 
^  in  Rom  verwehrt  werden.     Die   natürliche   Vertheidigungslinie ,  der 
^  Tiber,  öfifnet  nur  auf  einem  Punkte  durch  eine  Brücke  den  Zugang. 
'  Jenseits  derselben  in  der  Ebene  stellt  Maxentius  sein  Heer  zur  Ver- 
^  theidigung  des  Ueberganges  auf.     Im  Bilde  erblicken   wir  im  Cen- 
>  tnim  diese  Ebene,  rechts  die  Brücke  und   den  vorderen  Lauf  des 
"'  Tiber,    links  die  Höhenzuge,    über  welche  Constantin  heranziehen 
'  moTste ,  ihnen  entsprechend  rechts  eine  Hügelkette  auf  dem  andern 
i  Ufer,  während  in  der  Mitte  zwischen   beiden  ein  weiter  Blick  in 
f  das  obere  Tiberthal  sich  öffnet.     Jetzt  entwickelt  sich  der  Angriff 
t  Constantin's ,  aber  nicht  direct  auf  das   Centrum  des  Feindes,   von 
I  dem  immer   noch  ein   Zurückweichen    auf  die    allerdings    schmale 
Rückzugslinie  der  Brücke  möglich  gewesen  wäre.     Der  erste  und 
I  Hauptstofs  erfolgt  vielmehr  in  der  Flanke;  der  linke  Flügel  drängt 
von  der  Seite  nach  dem  feindlichen  Centrum.    Jetzt  aber,  wo  dieses 
erreicht  ist,  in  dem  Moment,  wo  die  Brücke  forcirt  und  die  Masse 
des  feindlichen  Heeres  von  der  einzigen  Rückzugslinie  abgedrängt 
wird,    rückt  das   bisher   zurückgehaltene    Centrum    mit    Constantin 
selbst  energisch  vor,  während  gleichzeitig  Reitermassen  des  rechten 
Flügels  den  linken  des  Feindes  umgehen  und  diesen  gleichfalls  auf 
das  Centrum  zurückwerfen.     So  ist  des  Maxentius  Heer  zwischen 
Constantin  und  Tiber  eingekeilt  und  unentrinnbarer  Niederlage  preis- 
gegeben,  indem,  was  dem  Schwerte  entflieht,  in   den  Wellen  des 
Flusses  seinen  Tod  findet.     Diesen  ganzen  Vorgang  erblicken  wir 
im  Bilde:   rechts  den  entscheidenden  Kampf  um  die  Brücke,  links 
die    vordrängenden    Reitermassen,    im    Centrum    Constantin   selbst 

Nicht  eine  oder  einzelne  Episoden  sind  dargestellt,  sondern  quer 

15  • 


188 


durch  (las  gauze  Bild  tieht  aicb  Kampf,  und  di«  ffl 
den  Flügeln  tbätigeu  Kräfte  culmtDirt  im  Centram^ 
des  Feiruies  im  Haupte  des  im  Schlamme  versiakeiri 
durch  Conat&ntin's  Lame  getrolfeu  werden  Holl.  —  i 
Tabr  blich  dorn  Künstler  zu  meiden  übrig.  Die  laiigg«^ 
reibe  konnte  niunentlich  in  ihrer  oberen  Beg;renzad 
EU  eiiifiirmig.  zu  ungegliedert  erscheinen.  Zw 
dem  Kreuze  und  eine  Keiterstandarte ,  die  hinter  ( 
reinen  Uorixont  hineinragen,  wfirdeu  sie  für  das  äol 
genügend  unterbrechen.  Aber  diese  sichtbaren 
Ileerenabtheilungen  woiaen  uns  nacb  oben,  wo  in 
göttliche  Hülfe  aU  eigentlich  entächeidendea  Momeul 
sind  dati  Zünglein  an  der  Waage,  in  der  das  (ie.-ichH 
ten  gewogen  wird.  Aber  auch  ihr  Wirken  ist  nicht^ 
zufälligem  oder  willkürliches.  Gradaus  dringt  der  : 
ein  zweiter  zu  meiner  Linken  schwebt  nicht  ei^eutlicKl 
sooderu  er  begegnet  ihm  von  der  Seite  kommend  i 
nacb  demselben  entmcheidendeu  Mittelpunkte:  es  ili 
die  penionificirte  Potenz  des  linken  Flügels,  während  ^ 
Kraft  6ea  rechten  in  dem  dritten  Engel  wirksam  ersolj 
etwaa  nacheilend  bald  den  verhängnilmvollen  Kreis  seht 
So  tritt  uns  abo  über  der  Mitte,  über  dem  irdiscU 
Schlacht,  die  geistige  Idee  derselben,  auf  ihre  ■ 
mente  zurückgeführt,  entgegen,  und  indem  sich  dM 
als  der  AusfluTs  einer  höheren  überirdiächen  Macht  4 
ihr  der  irdische  Sieg  nicht  fehlen.  | 

Ich  stehe  am  Ende  meiner  Erörterungen  und  brf 
Verehrung  für  Raphael  durch  dieselben  keine  Beeioa 
litten  haben  wird.  Ein  Begriff  allerdings,  der  dm 
künstlerischen  Freiheit,  wird  etwas  bestimmter  und  m 
werden  müssen,  als  ea  gewöhnlich  geschieht.  Allen 
der  Freiheit  selbst  liegt  bereits  die  nothwendige  4 
Freiheit  ohne  Schranke  ist  Willkür,  und  Willkar 
künstlerisch  wie  Unfreiheit.  Erst  durch  das  Geaet^ 
des  Gesetzes  kann  wahre  Freiheit  bestehen  und  get 
erkennen  wir  auch  die  (irörse  und  den  Vorzug  Raphai 
begründet,  dal'a  er  sich  über  das  Gesetz  stellt,  soodM) 
als  Schranke  gegen  Willkür  willig  anerkenat  und  voU 
andere  erfüllt. 


rkenat  und  voVä 

J 
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ALBRECHT  DÜRERS  EINFLUSS  AUF  DIE  ENTWICKLUNG 
DER  DEUTSCHEN  BEFESTIGÜNGSKUNST. 


:wir 


j  W  ir  finden  den  Namen  Albrecht  Duref  s  stets  in  der  Reibe  der 
(Kriegsbaumeister  aufgeführt,  welche  sich  durch  mehr  oder  minder 
yWerthvoile  Vorschläge  für  die  Ausführung  von  Festungsbauten  be- 
^jkannt  gemacht  haben,  ohne  dafs  ihm  besondere  Aufmerksamkeit 
.geschenkt  worden  wäre.  Namentlich  ward  seiner  Einwirkung  auf 
'die  Entstehung  gerade  der  modernen  Deutschen  Befestigungskunst 
nnr  selten  die  ihr  gebührende  Beachtung  zu  Theil. 

Die  ersten  Anfange  der  neueren  Befestigungskunst  knüpfen 
sich  an  die  Einführung  der  Feuerwaffen,  mit  deren  Entwicklung 
und  Ausbildung  Hand  in  Hand  sie  weiter  fortschreitet.  Die  An- 
wendung der  Feuerwaffen  im  Kriege  ist  durchaus  nicht  als  etwas 
plötzlich  Geschehenes  zu  denken.  Wie  das  Zündnadelgewehr  in  nn- 
serer  Zeit  Jahrzehnte  brauchte,  um  zur  Geltung  zu  kommen,  so 
bedurfte  das  Schieispulver  mehrerer  Jahrhunderte,  ehe  es  allge- 
meine Verwendung  zu  Kriegszwecken  fand.  Die  Unvollkommenheit 
der  Waffentechnik  hinderte  es  namentlich  daran,  seine  volle  Wir- 
kung zu  entfalten.  Noch  bis  zum  Jahre  1626  sehen  wir  in  einer 
80  tüchtigen  Armee,  wie  der  Schwedischen,  Finnländische  Bogen- 
schützen kämpfen,  und  die  Pike  behauptete  sich  neben  dem  Feuer- 
gewehr bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein.  Lange  Zeit  hindurch 
hat  das  Pulver  nur  als  Feuerwerk  gedient,  mehr  darauf  berechnet, 
Schrecken  als  Schaden  in  den  Reihen  des  Feindes  zu  verbreiten. 
Der  entscheidende  Einflufs  der  Feuerwaffen  wird  zuerst  im  15.  Jahr- 
hundert sichtbar.  Man  ersetzte  durch  Geschütz  allmählich  die  Bela- 
gerungsmaschinen, welche  in  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  sehr 
zurückgekommen  waren  und  nur  selten  die  festen  Schlösser  der 
Ritter,  die  Mauern  der  Städte  zu  brechen  vermochten.  Im  Verlauf 
des  15.  Jahrhunderts  entwickelt  sich  in  Spanien  und  Italien  zumeist 
das  Artillerie wesen.  Um  1376  wendeten  die  Venetianer  gegen  den 
Beherrscher  von  Carrara  bereits  Geschütz  an,  und  1494  sehen 
wir  das  Heer  Karls  des  Achten  in  Italien  von  einer  wohlorganisir- 
ten  Artillerie  von  140  Geschützen  begleitet.  Gegen  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  steht  Herzog  Alfons  von  Ferrara  als  der  grofste 


—     190      — 

nacliQtE-  und  Befestigungskünstler  seioer  Zeit  da,  41 
mit  dieser  Vervollbommnuitg  der  Artillerie  die  der  Bflj 
gleichen  Schritt  halten,  wollte  sie  sich  einigermalseD  ibi 
hauptea.  Die  Kllgemebe  Cultureutwickluiig  wirkt  stetsi 
weseo  zurück:  so  aeh^n  wir  auch  liier  die  polimch« 
Italiens  in  zahlreiche  UcrrscharEcn  und  Stadtgebiete,  ! 
porblnhen  der  Kunst  auf  Ffld-  und  Festuogskrieg] 
oben.  Endlose  Kämpfe  und  Fehdon  lieferten  Gelegt^ 
neuen  Erfahrungen  auf  diesem  Felde.  \ 

Die  Kriegs  bäum  ei  stör  jener  Zeit  nahmeD  zunä^ 
dacht,  die  Befestigungen  für  die  Aufstellung  vod  Gd 
zu  machen,  damit  dessen  Wirkung  auch  der  Vettheii 
käme.  ErdanschüttuDgeu  wurden  zu  diesem  Zw 
Stadtmauern  aufgeworfen  und  zu  dtesem  Endo  die 
oben  Thiirme  durch  geräumige  Werke  ersetzt,  Btd 
welche,  auf  den  ausspringenden  Ecken  der  Stadtii 
deren  einzelne  Zweige  flankirten.  Diese  Altitalienii 
sie  von  Spanischen    Eriegsleuten   den   Italienern    üb 
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auch  als  'die  Spanische'   bezeichnete  Befestigungemsiiij 
mustergültig  für   ganz  Europa,   namentlich    nachdem  1 
Neuitalienifiche    die   bedeutende   Verbesserung    erfabn 
gröl'sere,  noch  mit  einem  Rcduit  versehene  ßasteien  i 
kamen.     Schon  im   16.   Jahrhundert  waren   Italieui 
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nin  aller  Herren  Ländern,  und  so  auch  in   Deutschland  thätig,   wo 
..nach  ihrer  Anleitung   ähnliche  Befestigungen  erstanden.    Die  Citta- 
dellen  von  Spandau,  Jülich,   Antwerpen,  sowie  die  Stadtenceinten 
.  TOD  Custrin  und  Antwerpen  datiren   aus  jener  Zeit.     Die  sich  auf 
diese  Weise  entwickelnde  bastionäre  Befestigung  fand  ihre  rationelle 
Ausbildung  und  ihre  Vervollkommnung  im  17.  Jahrhundert  in  Frank- 
reich, wo  die  Kriege  Ludwig  XIV.  und  die  Errichtung  vieler  neuer 
Festungen  Gelegenheit,    lehrreiche  Versuche  anzustellen,   gab.    Die 
beiden  Ingenieure,   durch    welche   das  Bastionairtrac^  damals  zum 
Abschlufs   gebracht  ward,    sind   Vauban   und  Cormontaigne,  deren 
^  Entwürfe  von  nun   an  mafsgebend   blieben.     Erst  in   unserer  Zeit, 
'  Dach  Beendigung  der  Freiheitskriege,   begann  man  in   Deutschland, 
'  gestützt  auf  einige  Andeutungen,  welche  Friedrich  der  Grofse  durch 
*  Ausführung    anders    gestalteter  Festungswerke   gegeben   hatte,    von 
'  dem  Bastionairtrace  abzugehen ,  und  es  bildete  sich  in  Preufsen  eine 
^  eigenthümlich- Deutsche  Befestigungskunst  aus,  welche  alle  bis  da- 
^  hin  bestehenden   Systeme   überflügelnd,    sich    heute  die  unbedingte 
^  Anerkennung  aller  bedeutenden  Militairmächte  erworben  hat. 
i  Die  leitende  Idee  des  Bastionairtrac^  ist:   durch  die  künstliche 

Gestalt  des  Festungswalles  den  ganzen  davor  gelegenen  Graben  zu 
flankiren.  Der  Wall  wird  dergestalt  in  einer  gebrochenen  Linie  ge- 
führt, dafs  vor  demselben  kein  Punkt  existirt,  welcher  nicht  von 
dem  auf  den  einzelnen  Zweigen  des  Walles  stehenden  Geschütz  zu 
erreichen  ist.  Die  Construction  einer  diesen  Anforderungen  ent- 
sprechenden  bastionirteQ  Front  ist  folgende: 


ß 


I 
I 
I 

>, 


Eine  Polygonseite  wird  zu  Grunde  gelegt,  der  Wall  jedoch 
nicht  auf  derselben  entlang  geführt,  sondern  ein  Theil  desselben 
nach  innen  zurückgezogen.  Man  errichtet  in  der  Mitte  der  Polygon- 
seite AB  einen  Perpendikel  =  lAB,  verbindet  A  mit  A  und  B 
und  verlänge'rt  die  Verbindungslinien  über  h  hinaus.  Nun  tragt 
man  auf  Ah  und  Bh  von  A  und  B  aus  je  ?  —  {AB  ab,  von  den 
gefundenen  Punkten  C  und  D  aus  fallt  man  dann  einen  Perpendikel 


■i 
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auf  die  verläDgerten  Linien  Ah  und  SA.  BadarciLi 
PoDkte  E  und  F  fest,  die  verbunden  werden.  AU 
nun  die  Linie  des  Walles  an  Bei  aufmerktuuner  d 
selben  findet  man,  daJH  sie  ibren  Zweck,  sich  selbiB 
len  2u  flaukireD,  vollkommen  erfüllt,  vorBUsgesetzt,J 
FE  lang  genug  ist,  zu  gestatten  daf»  man  von  der 
aus  den  Punkt  treffen  kann,  der  vor  der  Mitte  d« 
Grabenaohle  liegt.  Natürlich  ist  diese  <.'onstructiott| 
grenzte  Tragweite  der  Feuerwaffen  in  bestimmte 
geengt,  welche  sie  nicht  überschreiten  darf. 

Die  Deutäche  Festungabaukunst  wird  am  bestad 
genannte  Neupreursische  System  reprSsentirt,  naclj 
alle  bedeutenderen  Festungen,  wie  Königsberg,  Coli 
Ben  u.  8.  w.,  erbaut  werden. 

Bei  diesem  System  hat  man  davon  abgesehen,  j 
künstliche  Grundrifsform  zu  geben,  so  dal'a  ders^ 
flankirt.  Das  Trace  folgt  vielmehr  einfach  dem  Üg 
lygon's,  welche»  den  zu  befestigenden  Ort  umgiebt. 
Graben  eine  kräftige  Bestreichung  za  geben,  erhebt  I 
des  Walles  meist  eine  mit  Schici'sscharteD  versehenaJ 
gleichzeitig  das  Ersteigen  verhindert.  An  diese  iS$ 
liegen  in  den  Tbeilen  der  Festung,  wo  besoadere  d 
lieh  ist,  abgesonderte  gemauerte  Gebäude  auf  dfll 
welche  für  Geschütz-  und  GewebrvertheidigUDg  ein 
Diese  Gebäude,  Blockhäuser  oder  Caponieren  geoaitfl 
Graben  eine  wirksame  Flankirung.  Oft  werden  a 
deutenden  Dimensionen,  mit  mehreren  Stockwerke^ 
der  ausgeführt,  von  denen  dann  nur  das  unterste  tt 
beu,  die  oberen  dagegen  nach  dem  Vorterrain  h| 
Geschütz  wirken  sollen.  Diese  grofsen  Caponiereo  erha 
Deckwerke  von  Erde,  um  sie  dem  feindlichen  FeuerJ 
sie  werden  dann  meist  die  Brunnpunkte  der  ganzaBj 
und  kleine  selbständige  Festungen  in  sich.  Die  8fl 
gen  nach  diesem  Ncupreufsischen  System  werden  ofViM 
rings  herum  gelegten  Gürtel  detachirter  Forts  in  W 
bracht,  welche  eine  vorgeschobene  VertheidlgungslinJ 
hinter  denen  eine  im  freien  Felde  geschlagene  A^ 
Schutz  findet,  um  neu  gestärkt  unter  günstigeren  VerU 
der  vorzubrechen. 


—    193    — 

k  Die  vielen  Vortheile,  welche  das  Neupreufsiscbe  System,  d.  h. 
lie  Deutsche  Befestigungskunst  vor  dem  Bastionairsystem,  d.  h.  der 
italienisch -Französischen  voraus  hat,  sind  leicht  zu  erkennen.  Wir 
{eben  die  hauptsächlichsten  hervor : 

f.  Vor  allen  Dingen  gestattet  das  von  dem  Neupreufsischen  Sy- 
stem adoptirte  Polygonaltrace  nächst  der  gröfseren  Frontalfeuer- 
i^irkung  eine  viel  leichtere  Berücksichtigung  der  Terrainverhältnisse 
^nd  der  Vortheile,  welche  sich  aus  diesen  ergeben.  Durch  die  Ca- 
^»onieren  bilden  sich  selbständige  Tbeile  in  der  Befestigung,  welche 
leo  Kampf  noch  fortsetzen  können,  wenn  auch  der  Wall  schon  an 
einzelnen  Stellen  in  Feindeshand  ist,  während  eine  bastionirte  Front, 
>n  einem  Punkte  erstiegen,  gänzlich  in  die  Gewalt  des  Angreifers 
v^eräth.  Bei  der  Bastionairbefestigung  geht  die  gesammte  Verthei' 
ligung  vom  Walle  aus,  sie  ist  daher  sehr  exponirt,  was  namentlich 
>ei  den  zur  Flankirung  bestimmten  Batterien  ein  greiser  Nachtheil 
,  st,  da  deren  Wirksamkeit  in  die  letzten  Stadien  der  Belagerung 
allt  und  sie  selten  so  lange  zu  conserviren  sind.  Bei  der  Neu- 
>reursischen  Befestigung  stehen  alle  Flankengeschütze  in  kasemat- 
.irten  Räumen;  sie  werden  daher  viel  vollständiger  den  Zweck  der 
jrabenvertheidigung  erfüllen.  Ferner  ist  es  bei  weitem  leichter  für  den 
Angreifer,  die  einzelnen  Zweige  der  bastionirten  Front  der  Länge 
nach  zu  bestreichen,  indem  er  Geschütze  in  deren  Verlängerung 
postirt,  als  bei  dem  Polygonaltrace,  dessen  Winkel  viel  stumpfer 
»ind.  Die  zahlreichen  Caponieren  und  Hohlbauten  bei  dem  Deut- 
schen System  geben  ebenso  viel  sichere  Unterkunftsräume  für 
Mannschaften  und  Material  ab,  welche  beim  Bastionairtrace  feh- 
len u.  s.  w.  Das  letzte  hat  fast  nur  deft  Vortheil  der  gröfseren 
Debersichtlichkeit  für  sich;  in  allen  andern  Dingen  besitzt  das  Neu- 
Dreufsische  System  unbedingte  Ueberlegenheit. 

Diese  leitenden  Gedanken  nun  sind  es,  welche  Dürer  bereits 
»einer  Befestigungslehre  zu  Grunde  gelegt  hat,  wenn  auch  erfolglos. 
Zu  derselben  Zeit,  wo  sich  das  Bastionairtrace  in  Italien  zu  ent- 
wickeln begann,  trat  Albrecht  Dürer  mit  seinem  Werke:  'Etliche 
undericht  zu  befestigung  der  Stett,  schlofs  und  flecken  auf,  als  der 
erste  Deutsche  Schriftsteller  in  diesem  Fache.  Sein  Buch  schrieb 
er  im  Jahre  1527,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode.  Gewifs  ist  es  von 
hohem  Interesse,  darin  bereits  alle  die  Grundsätze  zu  finden,  welche 
heute  die  Hauptelemente  der  Deutschen  Befestigungskunst  bilden. 
So  veränderlich  auch  die  Kriegskunst  in  ihren  Formen  ist,  so  sin 
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die  leitenden  Gedanken  doch  fast  zu  alleo  Zeiten  dieeelbaiA; 
bea  und  die  grofseD  Genies  haben  sich  eben  deshalb  über  ibiZsl 
genossen  erhoben,  «eil  sie  jene  einfachen  PriocipieD  anter  ibl 
Verkleidungen  der  Zeit  wiedererkannteo.  Zu  der  Eeioigto  ki  . 
Dfirer  keine  Anerkennung,  UDserem  Jahrfauodert  blieb  esnbedue 
seine  Ideen,  welche  bis  dabia  nur  ein  antiqnartsches  lottresuk: 
ten,  ZQ  verwirklichen,  allerdiogs  \o  wesentlich  modificirt«  Fe 
and  mit  den  deo  Fortschritten  der  Kriegskangt  nod  Wiffenuclb 
angemessenen  Mitteln. 

Diirer's  Vorschläge  erzielen  gleich  denen  der  ItalieDiuli« b 
meister  eine  der  Entwicklung  der  FeuerwafTen  entsprechnde  ^i- 
bessernng  der  StÜdtebefeattgung.  Ceberall  ist  er  dabei  bemlkti- 
alten  Stadtmauern  uud  ähnliche  schon  vorhandene  Baatea  n  > 
DUtzen  und  sie  nur  durch  Erdanschüttungen  a.  s.  w.  für  die  fn 
thung  der  FeuerwalTen  geeigneter  zu  machen.  Bei  Neubaatci  ^ 
er  seinen  Wällt-n  grol'se  llreite,  deo  Basteien,  die  er  an  deB*h 
anbringt,  bedeutende  Ausdehnung,  um  viel  und  schweres  G»^ 
darauf  placiren  zu  können.  Dabei  folgt  er  schon,  gani  »ii'j 
modernen  Ingenieure,  dem  Polygonaltrace.  Der  Wall  ethtbt  c^ 
20  Puls  über  den  Bauhorizont;  der  Stadtgraben  davor  bat  5i!t' 
Tiefe  bei  2  —  300  Fufs  Breite.  Das  Relief  der  Werke  belrä|li', 
nicht  weniger  als  75  Ful'e  und  wird  vor  den  Baäteien  noch  A^ir 
erhöht,  dal's  am   Ful'se  derselben  in  dem  grofsen    Graben  wini^ 
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l^inder  zu  aafrubr  bewegt.  Es  ist  auch  besser  ein  Herr  verpan  ein 
grofs  gelt,  auf  dafs  er  beleyben  muge,  dann  dafs  er  in  einer  gebe 
yon  seynem  feind  übereilt  unnd  aufs  seynem  land  vertreben  wurde 
^fnt  das  ein  jeglicber  geringes  Verstandes  leychtlich  abzunemen  bat.' 
u|  Darauf  handelt  er  die  Anlage  der  Basteien  ab.  Hierbei  fafst 
g)r  sofort  ein  Princip  ins  Auge,  das  auch  heute  noch  eine  Rolle 
-spielt  und  ebenfalls  in  der  modernen  Deutschen  Befestignngskunst 
jBines  der  Grundelemente  bildet,  nämlich :  die  Benutzung  des  Terrains. 
Er  spricht  diese  Idee  ziemlich  bestimmt  an  folgender  Stelle  aas: 
,'Wer  nun  bauen  will,  der  betracht  erstlich  die  gelegene  Oerter  der 
^tatmauren,  daraufs  sich  am  fuglichsten  zu  wehren  ist,  so  man  dan 
KD  derselben  stat  mer  dan  ein  pastey  bedarff,  auff  das  man  mit 
dem  geschos  zusammen  reichen  muge,  settz  man  sie  an  die  ort, 
da  man  am  miüsten  beschossen  mag  werden.  Und  der  bau  werd 
''gesetzt  auflf  vesten  grund,  es  sei  auf  fels  lebendich  erdrich  oder 
^pfael  .  .  .  .' 

Meist  erhalten  die  Basteien  ihren  Platz  an  den  ausspringenden 
ecken  der  Stadtmauer,  da  von  hier  aus  durch  eine  Bastei  zwei  Li- 
nien flankirt  werden  können.     Die  Ecken  werden  durch  eine  Sehne 
?on  300  Ful's  abgestumpft  und  diese   giebt  die  Grundlinie  für  die 
X^oDstruction  der  Bastei.     Dieselbe  besteht  in  einem  Thurme  von 
Hufeisenform ,  dessen  halbrunder  Theil  um  90  Fufs  in  den  Stadt- 
graben hineinspringt,  während  das  hintere  viereckige  Ende,  60  Fufs 
weit,  innerhalb  der  Stadtmauer  zurückgezogen  ist.     Der  Zweck  die- 
ses Thurmes  ist  ein  doppelter;  denn  er  soll  gleichzeitig  nach  dem 
Vorterrain   hin  wirken  und   den  Stadtgraben  flankiren.     Für  ihre 
Wirkung  nach  dem  Vorterrain  hin  erhält  die  Bastei  eine  Plattform 
mit  Brustwehr,  Zinnen  und  Scharten,  so  dafs  man  darauf  Geschütz 
grofsen   und  kleinen  Kalibers  postiren   kann.      Die    Brustwehr   ist 
Btark  nach  unten  geneigt,    wodurch  es  möglich  wird,  in  die  Tiefe 
durch  Feuer  zu  wirken;  Geschütz  und  Vertheidiger  sind  durch  Blen- 
dungen u.  8.  w.   gedeckt.   Da  die  Brustwehr  rings  herum  läuft,  also 
auch  nach  der  Stadtseite  hin  einen   Widerstand  zuläfst,  so  bildet 
die  Bastei   ein   vollkommen   selbständiges,    in   sich  abgeschlossenes 
Werk,  welches  bei  der  Erstürmung  der  Mauer  nicht  gleiches  Loos 
mit  derselben  theilt     Diese  Idee  einzelner,  in  der  gesammten  Be- 
festigung   gelegener    selbständiger  Werke    findet  auch  in  der  mo- 
dernen Deutschen  Befestigungskunst  ihre  Ausbeutung:  auch  hier  ist 
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man  bemüht,  die  einzelnen  Tfaeile  so  vertheidignogil 
dar^  ihre  Gegenwehr  noch  über  den  Fall  der  ft 
Ken  bioausrekhen  kann.  | 

Noch  charakteri^tiacher  für  den  vorgerocktea  fl 
Dürer  seiner  Zeit  gegenüber  einnimmt,  ist  die  ind 
der  Bastei.  Im  (ieKenttatz  zu  allen  seinen  Zeitgenolj 
Vertheidigung  von  dem  ulTenen  Wall  ausgeheo  lassn 
wichtigsten  Batterien,  die  Flunkenbatterieo.  in  ba 
wölbte  Räume,  ebenso  bringt  er  Besatzung  nnd  Su 
dehnten  \Vülinka.sematten  unter.  Durch  diese  Kss«a 
er  seiner  Befestigung  bcüondero  Stärke  geben;  die  Q 
der  er  alle  Details  über  Uewölbe,  Communicationen,  ( 
angiebt,  zeigt,  wie  viel  Werth  er  darauf  legt.  GaiM 
man  bei  dem  Neuproul»i»chen  Systeme  wieder,  d«i 
heit  über  alle  andern  hauptiuchlich  in  der  Anwea 
Hohlbauten  besteht,  welche  nicht  allein  zur  Aufnah 
batterien,  sondern  auch  zur  Unterbringung  der  Vet! 
dienen. 

Dürer  erkannte  aclion  sehr  richtig,  wie  vortheS 
Geschütze  für  die  Graben bestreichung  bis  zum  letstn 
Vertheidigung  der  Zerstörung  zu  entziehen,  um  Jhnei^ 
blick,  wo  der  Belagerer  zum  Sturme  auf  die  Bri 
ihre  volle  Wirksamkeit  zu  erhalten.  Eine  hartni« 
theidigung  kann  am  leichterten  einen  bis  dahin  gl| 
aufhalten  und  zum  Scheitern  bringen;  daher  ist  dU 
Flankengeschütze  von  groOer  Wichtigkeit.  Dürer's 
praktischer  8inn  erkannte  hier  sofort  das  Einfachst*' 
T.n  thun  ist;  seine  Zeitgenossen,  namentlich  die  Ad| 
stionairtrace  s ,  haben  noch  lange  mit  dem  Probl« 
Flankensicherung  KU  kämpfen  gehabt,  ohne  es  voll« 
können.  Bei  Diirer'a  System  ist  die  ganze  Bastei 
mattirtcn  Batterie  verseben,  welche  uach  Front  und 
die  Regeln,  die  er  für  die  Bauausführung  giebt,  lto| 
als  gültig  angesehen  werden; 

■Die  weyl  aber',  beginnt  er,  'die  nottorfft 
unden  in  den  pastoyen  streycb  und  andere  nider 
werde,  wil  ich  nun  von  demselben  scbreyben,  da4 
gantz  pasteyen,  die  nit  andere  wer  daii  alleine    ob«| 
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Uten  dieDeD,  sobald  man  aber  zu  schantzen  anfecht  oder  in  den 
aben  kompt;  seind  die  gemelten  pasteien  nicht  allein  nichts  nutz, 
idern  merklich  schad,  dann  man  vor  derselbe  pastey  andere 
eichwer  nit  brauchen  kan.  Damit  nun  die  auch  unden  zu  der 
r  dienen,  mogenn  sy  also  gemacht  werde:'  —  und  nun  erfolgt 
le  ausführliche  Beschreibung  dieser  Batterien,  welche  den  neuesten 
rartigen  Bauten  vollkommen  entspricht.  Selbst  die  Abmessungen 
*  die  Breite  der  einzelnen  Geschützstände,  für  die  Tiefe  des  gan- 
1  Batteriegewölbes  stimmen  mit  den  heutzutage  normirten  beinahe 
aau  überein.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Dürer  schon  auf  eine 
te  Ventilation  und  auf  Zuführung  von  Licht  achtet,  während  fast 
e  andern  aus  jener  Zeit  herstammenden  Kasemattenbauten  dum- 
g  und  finster  sind.  Auf  gute  Rauchabzüge  legt  er  besonderen 
xent,  und  in  der  That  haben  solche  auch  bedeutenden  Werth, 
.  der  Pulverdampf  leicht  in  dem  engen  Raum  der  Kasematte 
n  Aufenthalt  unerträglich  macht.  Die  von  ihm  angegebenen  Rauch- 
•zfige  kommen  heute  fast  unverändert,  in  Anwendung- 

'Damit  aber  dVauch  so  man  anfecht  zu  schissen  sein  Ausgang 
.ben  mög  ist  von  nöthen  schlöt  und  underhalb  derselbenn  lufft 
;her  zu  machenn  dann  an  solche  kann  man  nit  in  den  gewelben 
leyben,  welche  auch  derhalb  samt  den  Schloten  ein  gutte  weyten 
ben  müssen,  darumb  sollen  diese  rauchlocher  unnd  schlöt  rund 
d  fier  schuh  weit  gemacht  werden  zu  nechst  under  dem  gewelb 
r  streichwer  das  underst  hinaus  geen.  Aber  die  schlöt  für  man 
od  gemauert  wie  man  die  Brunnen  macht  grad  durch  die  gewelb 
hoch  oben  zu  der  mauren  hinaus  als  es  not  ist  und  d'selb  Aus- 
Dg  soll  gar  stark  verwart  werden,  auch  soll  man  solche  rauch- 
jher  vergittern  u.  s.  w. 

Aehnliche,  mit  den  heutigen  vollkommen  übereinstimmende 
itails  giebt  er  für  die  übrigen  Theile  seiner  kasemattirten  Batte- 
en,  welche  er  mit  dem  Namen  'streichweren'  belegt  —  namentlich 
spricht  er  die  Einrichtung  der  Scharten  genau,  und  auch  diese 
id  ebenso  angelegt  wie  es  noch  heute  geschieht. 

Die  Wohnkasematten  nehmen  den  hinter  die  Stadtmauer  zuröck- 
»tenden  Theil  der  Bastei  ein,  und  sind  hier  in  einer  Ausdehnung 
.gelegt,  wie  man  sie  nur  bei  ganz  neuen  Deutschen  Befestigungen 
Lederfindet.  Die  Wohnräume  sind  sämmtlich  bombensicher  einge- 
lokt  und,  da  sie  im  Ganzen  eine  .Tiefe  von  60  Ful's  einnehmen. 
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in  drei  Reihen  hinter  einander  angelegt,  ähnlich  wia^ 
llraudens  bei»itzt.  l>ie  vorderxte,  nach  der  Stadtteil 
merreihe  wird  durch  groise  Fenster  erhellt;  die  j 
Bastion  hineinführenden,  sind  dunkel  und  wohl  mal| 
Wahrung  des  Materials,  als  zu  Wohoungen  beättBU 
Bastei  erhält  in  Friedenszeiten  zum  Schutz  gegen  ■ 
Witterung  ein  leichtes  Ziegeldach.  i 

Aber  nicht  allein  in  dem  Entwurf    dieser  FlanI 
steht  Älbrocht  Dürers  Verdienst  um  die  Entwickli 
Deutschen  Befestigungskunst.     Es  ist   weiter  oben 
dafa  das  NeupreaTsiache  System  auf  dem  Polygoni 
Beine     Uaupteigenthümlicbkeit     darin     bestehe 
vertheidigung   nicht    wie   bei    dem    Bastionairtrace 
geführt  wird,  vielmehr  zu  diesem  Zwecke    auf   der 
sondere   Gebäude   (Blockhäuser  und   Caponieren) 
Wendung  dieser  Caponieren  ist  bei   dem   NeupreofsiM 
häufig,  dals  man  der  ganzen  Befestigungsart  oft  den  ij 
Befestigung   beilegt.     Diese   Caponieren   sind    aber    i 
von  Älbrecht  Dürer  angegeben  worden    und    von    iha 
sehe    Befestigungskunst   übergegangen.      Die    Anweod 
nieren  geschieht  von  ihm  ganz  im  Sinne    der    mode^ 
Grabenbestreichung,  und   zwar  sowohl  da,    wo    die  | 
Bastei  auf  zu  groise  Schwierigkeiten  stolsen   wurde,  i 
sich    um    die   Verstärkung  einer   schon  vorhandenen 
handelt,     Sie  haben  häufig  runde  Form  und  gleichen 
Thurme,   der    mit   Schiefsscharten    versehen    ist:    sola 
liegen   alle  200  Fuls  auf  der  Sohle  des  zu   bestreich* 
Ihre  Verbindung  mit  der  Stadtmauer   ist  nicht    rechh 
gegeben;  Dürer  sagt  darüber  nur:   'dise  streychweren 
lieh  eyn  und  aulsgeng  haben.'     Meist  ist  die   Form   i 
liehen  Vierecks,    das   au   den   FuI'h   der   Stadtmauer  J 
In  der  Mitte   befindet   sich   ein    kleiner   Hof    mit    qm 
Ueberdachung    und   guten    Rauchabzügen :    ring»    heri 
bombensichere  Gallerie   mit  Geschütz  und  Gewehrsch| 
ser  Gestalt  wendet  Dürer  die  Caponieren,    die    < 
ebenfalls  'streychwer'  nennt,  gleichfalls  an,  um 
Fufse  seiner  Thurmforts  zu  vertheidigen.     Wie 
poni«ren  gegen  den  Sturm  des  Angreifers  sind. 


^nso  zu  wfirdigeD,  sU  die  logenieure  uoeerea  Jahrhunderte,  welche 
^VOD  wieder  Gebrauch  gemacht  haben.  Er  aelbst  aagt  darüber:  'solcher 
.BT  ist  fast  not  und  nutz,  so  die  feynd  mit  bauffen  io  den  graben  fallen.' 


Vergleich  einer  Stadtbefestigung  nacfa  Du 
Neupreufsiscben  System. 


Stadtborealigang  Dich  d«m  Hc apren riiicheo  BjiUm  au  dem  IB.  JihrhBodttt. 

BaoptgrabmcapoDitre,  i  Hanptwalt,  e  Deckwerk  der  HiDptgnbcDMponiue,  dd  Ca- 

poniertn  nr  Bettrelcbniig  dea  Orabeat  Tor  dsm  Dcckwerk. 
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Durpr'»  Stadtborestigung  gleicht  in  Bezng 
(irundgpdaokeii  so  sehr  den  modernen  Oeubtcben  Bi 
die  AehnlichVeit  auch  äul'serlich  ins  Auge  sprill 
nun  die  HaupUacbcn  zusammeß,  so  sind  von  ihm  I 
der  Ueutächeu  BefestiguDgskunat  aus  dem  19.  Jg 
zur  Anwendung  gebracht  worden: 

1)  Die  Benutzung  der  Polygonalform  für  das  Tij 
befestigung; 

2)  die  kasemattirten  Batterieen  zur  Grabenvertha 
mit  guter  Ventiktioo  u.  s.  w.; 

3)  die  GrabenvertheidigUDg  durch   Caponieren; 

4)  die  Anlage  grol'sartiger  Wohnkssematten  oi 
Unlerkunfts  räume : 

5)  die  Selbständigkeit  einzelner  BefestigUDgstha 
Die  AbmeHSungen  und  die  Art  der  AuäfnhniDg 

der    veränderten    (iestalt    der   BewuifnuDg     und    Kifi 
messen,  iieutzutage  anders  als  zu  Üürer'a    Zeit.      ~' 
ist  bestehen  geblieben:  ein  Beweis,   wie  richtig 
dieselbe  erkannt  bat. 

Aul'ser  diesen  Entwürfen   rührt  noch    eine 
Dürer  her;  so  hat  er  z.  B.  schon  verschanzte  La^r  pi 
an  die   alten    römischen    Lager   erinnern.      Jedoch    fl 
Vorschläge  hat,  so  zu  sagen,    eine   gute  Carriere    gl 
dieses  sein  Tburmfort.  von  ihm  Clause  genannt,   eh 
rere  Stockwerbe  hohes  Gebäude,   das   in  Gestalt 
der  Bastei  sehr  nahe  kommt.     Uie   unterste,    über 
gelegene  Etage  ist  zu  Geschütz-  und  Gewebrvertbeii 
tet,  die  beiden  oberen  dienen  zu  Wohnungen,    de 
dem  in  der  Mitte   gelegenen    Hofe   führen.       Den 
ein  Graben,   der  durch   vier,    von   seinem   Fufse 
ponieren  (Streich  weren)  vertheidigt  wird.      Diesen 
dig  umschlielsend  erhebt  sich  eine  kreisrunde  Walll 
in  deren  unterem  Theil  ebenfalls  eine  kasemattirte  _ 
schütz  und  Gewehr  angebracht  ist,  welche  nach   eidj 
der  Enveloppe  liegenden  Graben  wirkt,  der  auiserdfl 
Klankirung  durch  Capüniorcn  erhalt.     Zur  Wirkung  1 
terrain  hin  dient  nur  das  auf  den  Plattformen  diesai 
des  inncrn  Thurmes  (Doojon)  aufgestellte  GeschätzJ 
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■3  FuTs  tiefen  y  2  —  300  Fufs  breiten  Graben  als  den  Hauptkampf- 
iil|ttz  ansieht. 

if  Die  Clause  soll  zur  Sicherung  einzelner  Punkte  dienen,  zur 
lierschliefsung  von  Pässen,  zur  Deckung  von  Stromübergängen,  Lan- 
jangsplätzen  u.  s.  w.    Die  Einleitung  zur  Abhandlung  der  Thurmforts 

pricht  sich  folgendermalsen  darüber  aus:   'Ob  ein   herr  in  seynem 
|iand  ein  engen  ebenen   platz   hätte,   der  zwischen   dem   mör  oder 

inem  greisen  Wasser  und   einem  gepürg  oder  hohen  felsenn  läge, 
j)  der  fels  oder  gepürg  also  gestalt  were,  das  man  mit  keinem  ge- 

'altigen  Zeug  darüber  kummen  möcht  und  der  Weg  zwischen  dem 

epurg  und  wasser  were   etwas  eng  aber  von  einer  grofsen   länge, 
..er  möcht  dahin  ein  feste  Clausen  pauen:  durch  die   das  Land   an 

emselben  ort  beschlossen  wurde.' 

Es  ist  hierin  also  nichts  Anderes,  als  die  Idee  der  Fortbe- 
estigung  in  ihren  ersten  Anfängen,  ausgesprochen,  welche  heute 
[ine  so  wesentliche  Rolle  spielt.  Dürer's  Absicht  ist  zunächst  zwar 
!i2r,  Gebirgsdefileen  durch  Forts  zu  sperren,  doch  giebt  er  damit 
je  Anleitung,  strategisch  wichtige  Punkte  überhaupt  auf  diese  Weise 
u  sichern.  Dürer^s  Clause  ist  nun  wirklich,  wenn  auch  in  moder- 
isirter  Form,  zur  Anwendung  gekommen,  namentlich  bei  der  Deckung 
OD  llafeneingängen  und  an  Orten,  wo  der  Raum  zu  Erdwerken 
licht  vorhanden  ist.  Die  neueren  Bauten  dieser  Art  sind  runde 
^hürme,  dem  Donjon  der  Clause  ähnlich,  doch  von  geringeren  Ab- 
'aessungen  und  durch  alle  Stockwerke  hindurch  für  Geschütz  ein- 
gerichtet. Ein  jüngerer  Ingenieur,  der  1776  als  Schriftsteller  über 
«*ortification  auftretende  Franzose  Montalembert,  hat  diese  Thurmbe- 
'estigungen  in  der  neueren  Form  angewendet  und  sie  namentlich  zu 
teduits  für  detachirte  Forts  bestimmt.  So  ist  z.  B.  Linz  mit  einem 
furtel  solcher  Forts  umgeben,  welche  dort  den  Namen  Maximilians- 
hürnie  führen.  Das  Fort  Sumter  bei  Charleston,  ebenso  der  Dohna- 
\nd  Wrangelthurm  in  der  Befestigung  von  Königsberg  u.  s.  w.  sind 
Ibnliche  Bauten,  welche  die  Entstehung  ihrer  Formen  auf  das  Dürer- 
^che  Thurmfort  zurückführen  können.  Dürer  gebührt  daher  auch 
^ier  der  Ruhm,  das  bereits  angedeutet  zu  haben,  was  die  Gegen- 
wart als  richtig  erkannt  hat. 

(  Ganz  in  der  von  Dürer  angegebenen  Form  ist  die  Clause  aller- 
4iDg8  niemals  zur  Ausführung  gekommen;  dazu  sind  die  von  ihm 
bestimmten  Dimensionen  zu  riesig.     Er  behauptet  zwar  mit  einem 

$        U«b«r  tCÖDfUtr  ond  Kaoftw^rk«.   iL  10 
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gewuseii  Recht:  'grol'at 
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)  feaU  land  bcdörffea  aocb 
eyngäng,  wie  daä  laod  Catalonia  gegen  Frankreicl 
Hcblols  und  Cl&usen  Salsus  verwart  ist,  dergleictril 
laod  mer',  doch  hatte  er,  wenn  er  die  AbmettnangM 
mehr  den  ßcdürrnUsen  und  Mitteln  seiner  Zeit  a 
würde,  gewilä  grölseren  praktincbea  Erfulg  erhielt.  «I 
Vorxchläge  eigentiich  nur  in  der  Theorie  Werth  ■ 
hat  jodenr&lls  die  Cebertreibungcn  seiner  ProRje  ■ 
hält  e»  Tür  nolhwendig,  die  Einwände,  welche  er  at 
mit  einigen  Worten  abzufertigen:  '01}  hdq  von  yeaai 
werden,  ein  soHcha  gelegen  ort  wer  nit  leicht  za  \ 
das  gleich  gefunden  wurd  könt  ein  ^«olich  gppau  1 
kosten  gepaut  werden.  Zu  dem  sag  ich,  wie  im  uA 
nur  ein  grolser  mechtiger  Kunig  oder  berr  der  gro^ 
reychthumbs  hat,  solch  gepeu  zu  verpringen  mag  i 
wer  das  nit  lu  thon  vermag,  dem  ist  solcher  pau  fl 
\Venn  es  nun  auch  zum  Nachtbeil  für  I>ijf4 
Kriegsbaumoister  auHgefalten  ist,  dal's  er  äeio«  Z«blij 
mehr  den  Wünschen  seiner  Zeit  anpalste,  eo  tbri| 
Richtigkeit  seiner  Theorie  keinen  Abbruch  und  6»J 
zu  scheu,  wie  er  mit  dieser  auf  einem  wes.eDtlich  td 
punkte  steht.  Es  ist  das  iiides^eu  leicht  veraländlid 
cirt  aulseriich  eine  Festung  in  ihren  Formen  eracl 
sie  bedingenden  Elemente  dennoch  höchst  eiofach 
Eigentlich  läuft  ja  Alles  darauf  hioaus:  unter  Berm 
gegebenen  Terrainverhältnisse  die  eigene  Feuerwirl 
Btigen,  die  feindliche  dagegen  zu  echwachen.  Ein 
Scharfblicke  Dürer'»  konnte  daher  sehr  wohl  di 
Richtige  in  seinen  grolsen  Zügen  auTGodcn.  Nur 
ment  der  modernen  Deutschen  nefestigungskunst  ist 
die  Begünstigung  eines  offensiven  Vorgehen»  der 
den  Belagerer;  denn  es  fehlen  ihm  alle  ein  solcbesj 
möglichenden  Festungsanlagen  aul'serhalb  des  Stadtgr^ 
es  ist  ihm  daraus  kein  Vorwurf  zu  machon;  Befestig 
seiner  Zeit  nur  zum  Schutz  der  Städte,  welche  si^ 
heutzutage  haben  sie  den  Zweck,  vorbereitetete  Sol 
bilden.  Auch  war  ja  Dürer  selbst  nicht  Soldat  iia4 
taktische  Rücksicht  mui'sta  ihm  daher  fern  Uegeo.      ^ 


J 
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Bei  seinen  Zeitgenossen   hat  Dürer  als  Kriegsbanmeister  keine 

oerkennung   gefunden,   seine   Ideen   aber   haben    sich    mehr   oder 

Inder  scharf  ausgeprägt,  bei  fast  allen  Deutschen  Ingenieuren  tra- 

tionell  erhalten   und   sind    das  Erkennungszeichen    der    speeifisch 

,But8cben  Festungsbaukunst  geworden,   als  deren  Begründer  Dürer 

igesehen   werden   mufs.      Drei   Jahrhunderte   sind  verflossen,  ehe 

an  den  Werth   seiner  Thätigkeit  erkannte    und    erst   unsere  Zeit 

it  seinen  Ruhm  verkündet;  der  seinigen   war  er  su  weit  voraus. 

ne  Anerkennung  die  ihm  bei  Lebzeiten  versagt  geblieben  ist,  wird 

^'m  heute   in   um   so  reicheren   Mafse  zu  Theil,    als  das  auf  von 

*^    gelegten   Fundamenten    beruhende    Neupreui'sische  System,  die 

''idutsche    Befestigungskunst,    sich    hoch    über   die  Italienische  und 

j^anzösische  erhoben  hat,  vor  denen  das  seinige  einst  zurückstehen 

^Tifste. 

'f  Colmar,  Freih.  von  der  Goltz. 
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,  GIOTTO'S  BERUFUNG  NACH  AVIGNON. 

ihh  hatte  mir  erlaubt  im  Leben  Michel  Angelo's  (Cap.  I.)  Giotto's 
toise  nach  Frankreich  als  ein  feststehendes  Faktum  anzunehmen 
iad  zu  benutzen.  Es  scheint  jedoch  dafs  Giotto  niemals  nach 
iHraDkreich  gelangte. 

if  Vasari  erzählt  (I,  323)  Giotto  sei  von  Benedict  XI  (es  steht 
i^bümlich  IX  da,  was  eine  Unmöglichkeit  wäre)  nach  Rom  berufen 
^rden.  Nach  dessen  Tode  habe  ihn  Clemens  V,  der  erste  Pabst 
welcher  nach  Frankreich  ging,  nach  Avignon  mitzugehen  gezwungen, 
|!0  er,  wie  an  vielen  anderen  Orten  des  Landes,  zahlreiche  Gemälde, 
l^afeln  sowohl  als  Fresken,  zu  greiser  Zufriedenheit  des  Pabstes 
^od  seiner  Umgebung  zu  Stande  gebracht.  Im  Jahre  1316  sei  er 
^auf,  beladen  mit  Ehren  und  Reichthümern,  nach  Florenz  zurück- 
^kehrt,  unter  anderem  ein  Portrait  des  Pabstes  mitbringend,  wel- 
flw  später  in  Taddeo  Gaddi's  Besitz  gelangte. 
^  Dies  wäre,  da  Clemens  V  im  Jahre  1305  gewählt  ward,  «ine 
^ibweaenheit  von  11  Jahren. 


J 


Nichts  präciser  als  diese  Daten.  Zwar  konata 
1305  bis  16  in  Krankrcich  gewesen  sein,  da  er  130 
war.  Auch  mul'ste  sofort  auffallen,  dais  Ohibern 
weiche  Yaxari's  tlauptquelie  gewesen  sind,  gar  r 
Reise  eDth&ltea:  es  wäre  jedoch  eine  zu  woit  { 
wesen,  darauf  hin  diese  Nachrichten   einfach  zu  i 

I'nd  SD  nimmt  denn  auch  Scbnaase  die  R« 
als  uubedenlilich  an.  Einige  Zeit  nach  1312  met| 
mögre  Giotto  nach  Avignon  berufen  worden  sein,  i 
noch  sehr  zerstörte  und  sweifelhafte  Ueberreste  U^ 
wurden.  { 

Crowe  und  Cavalcaselle  sind  die  ersten  welfilH 
pedition  in  Abrede  fttollen.  iodem  sie  (^I,  272,  NoM 
des  1510  in  Rom  erschienenen  Opusculum:  de  BiB 
von  Francesco  Alhertini  anfuhren,  welche  folgendeiM 
citirt  wird:  'Fuitquo  (Giotto  seil.)  a  Hcnedicto  X] 
Avinionem,  ad  pingcndum  martyrorum  historias  acol 
Morte  interveniente,  opus  omisiL'  Benedict  XI,  d| 
lieh  IX  schreibe,  erklären  sie,  habe  einen  Legaten  i 
Florenz  gesandt,  der  sich  dort  von  Giotto's  Brai 
zeugte,  worauf  der  Pabst  den  Künstler  für  ein  hol 
Avignon  engagirte.  Allein  der  Tod  des  Pabstes  ba| 
bevor  die  Reise  noch  angetreten  worden  sei,  ein  ] 

Wie  denn  kommt  Benedict  XI  nach  Treviso  u] 
Crowe  und  Cavalcacello  übersehen  einmal,  dafs  ei 
Nachfolger  nach  Avignon  ging,  sodann  dal's  Giotto 
nedict's  Vorgänger  Bonifaz  VIII  in  Rom  gcarbeitq 
keiner  neuen  Prüfungen  bedurfte  um  sich  über  da« 
flters  zu  unterrichten.  Schon  die  Herausgehor  d«a! 
(V,  320,  not»  I)  darauf  aufmerksam  dals  Yaaari'ft« 
dict  XI    habe   Giotto   nach   Rom    berufen,    ebende^ 
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iphe  papa  Benedetto  IX  da  Treviso  maDdasse  in  Toscana  un   suo 
|{OrtigiaD0  a  vedere  che  uomo  fusse  Giotto/     Das   'da  Treviso'   be- 
zieht sich  hier  jedoch  auf  den  Pabst,  welcher  von  Treviso  stammte, 
1  ^d  bestätigt  damit  dals  Vasari  in  der  That  Benedict  XI,  und  nicht 
^,  meinte.     Benedict  XI,  welcher  am  1.  November   1303  in   Rom 
'jiewählt   ward,    zu  Ostern  des  nächsten   Jahres   von   dort  flüchtete 
^jind  im  Juli  1304  zu  Perugia  mit  Tode  abging,  hatte  während  sei- 
joier  unsichern  Regierung  schwerlich  Gedanken  fiir   Giotto   übrig   (s. 
iregorovius,  V,  590).    Das  Richtige  ergiebt  sich  wenn  wir  Albertini's 
Helle   in   ihrem   ganzen   Zusammenhange   betrachten.      Weder   von 
Benedict  IX,  noch  XI  ist  die  Rede  und  auch  von   dem  Tode  eines 
^abstes  nicht. 

Wir  lesen  bei  Albertini  (Imp.  Lugd.  MDXX  p.  54): 
'In  Vaticano  est  porticus  Sancti  Petri  duplex,  in  pariete  unius 
tst  navis  fluctuans  cum  Apostolis*)  e  musivo  depicta  ab  Jocto  Flo- 
'^entino  pictore  excellentissimo  simul  cum  architectura,  ut  apparet 
'd  praeclara  turri  marmorea  ecclesiae  florentinae.  Opera  cujus  per 
^taliam  multis  in  locis  extant,  fuitque  a  Benedicto  XI  pontefice 
""oaximo  in  Avinionem  ad  pingendum  martyrum  hystorias  accitus 
^ngenti  praecio,  morte  interveniente  opus  omisit.  In  sepulchro  mar- 
^noreo  cujus  sunt  carmina: 

*        nie   ego    sum    per  quem  pictura  extincta  revixit.     Ut   aperte 
licam  in  epitaphiorum  opusculo/ 

^  Ich  glaube.  Jedermann  wird  hieraus  sogleich  ersehen,  dafs 
B'iicht  der  Tod  des  Pabstes,  sondern  der  Giotto's  gemeint  war. 
•*^un  aber  starb  Giotto  1336  in  Florenz;  während  zwei  Jahre  vor- 
-ber  in  Avignon  Benedict  XII  zur  Regierung  gekommen  war.  Ohne 
^^Sweifel  hat  Albertini  XII  schreiben  wollen  statt  XI.  So  gut  Vasari 
srrte,  der,  vielleicht  mit  der  Stelle  Albertini's  im  Auge,  IX  ans  XI 
^nachte,  ebenso  gut  konnte  Albertini  selbst  oder  dessen  Drucker  XI 
'i^esctzt  haben,  wo  Xil  gemeint  gewesen  war. 

!:^        Giotto  hätte  demnach  im  Jahre  1335,  etwa  auf  der  Höhe   sei- 
a^es  Ruhmes,  den  Ruf  nach   Avignon  erhalten.     Nun   auch  erklärt 


,  *)  Was  dies  heute  fast  darcbweg  neae  Werk  anlangt,  mache  ich  aaf  eine  so 
^eJ  ich  weifs  bisher  übersehene  Stelle  aus  Alberti's  kleinem  Buche  de  pictura 
aufmerksam,  worin  die  in  jedem  Kopfe  indiTiduell  zum  Ausdruck  gebrachte  Be- 
^mrgnib  der  Insassen  des  Schiffes  alt  ein  bober  Vorzog  des  Werkes  gepriesen  wird. 
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sich  -praecio  ingentj.    was  im  Jahre   1303,   dem 
Meister  gegenüber,   auffallend   erscheinen    könnte. 
KuCe  Folge  zu  leisten,  mulste  Giotto    durch    den  T)l 
lung  eiubülsen   —   Morte  interveniente   opus   omisiu 

Was  meine  lu  Anfang  diese»  AufsatzeK  enM 
anlangt,  no  gehe  icli  sie  im  Allgemeinen  nicht  aofl 
vie  vor  der  Meinung,  doi's  französische  MiniatunI 
dcndetn  Einflüsse  auf  di?  Entwicklung  der  italientii 
ren.  wie  sie  unter  lüotto  in  Toscana   plötzlich   zorl 

Aus  Albertini  drucke  ich  hier  noch  ab  was  i| 
gäbe  von  1520  anj^ehängten  'haudibus  I  ivitatum  | 
nensifl'  über  die  Klurentiner  Maler  und  Bildhauer  sd 
sich  gesagt  findet.  ■ 

'Quid  dicam  de  viris  excellentibuH  in  pictara  I 
Thoma«  maüaciun.  Stephanus  symia.  Thadeus  gba| 
carmellita.  Johannes  ordinis  praedicantium.  And 
ocelliuR.  et  pisellus.  Omitto  modernos.  scilicet  Leo^ 
ßomenicum  Gilandarium  a  quo  nonnulla  a  tenotj 
Alexandrum  botticellum.  Philippum  brandoIinoiB. 
Credium.  In  sculptura  vero  Donatum  et  desideriofl 
Kubea,  qui  terreas  statuas  cum  viro  (vitro?)  mi^ 
inventor  primuN  fuit.  Laurentinm  de  Cionis.  Andrei^ 
et  Antonium  füsellura.  Philippum  Brunellescum  et  1 
Antoiiium  et  Matthaeutn  putlarios  et  Michaellem  an 
qui  et  pictura  excetlentiHsimuK.  Omitlo  practcrea  4 
inum  et  Antonium  de  Fönte  Hevio.  Omitto  impresal 
res  et  Hcriptores  inlinitos  et  moniaIeK  ipRas,  quae  i 
Volumina  pontificibu.s  ac  regibns  scripsero  ac  pictoi 
omaverunt.  in  architectura  vero  habuit  praediuta  a|j 
brunellescum.  ßornardnm  rossum.  Franciscum  dl 
tium  de  niedicis.  qui  et  musica  et  oratoria  praoclacq 
militari,  ab  omnibusque  appellabatur  amator  omniql 
pator  virorum  excellentissimorum.  i 

Antonio  da  Pontasieve  finden  wir  hier  an  sehr  el 
Uebrigens  ist  nur  bekannt  von  ihm,  dals  er  1514. 
Raphael  am  S.  Peter  angestellten  Kcarpellincn  Aicü 
215  dieser  Blätter).  Sonderbar  ist  die  Art  wj©  )( 
und  sonst  zu  Michelarcangclo  gemacht  wird.  j 
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I       Die  im  Vatican  damals  arbeitendoD  Meister,   Raphael  an  der 

jgpitze,  DeDDt  AlbertiDi  nicht.      Er  sagt  nur    'Sunt  praeterea  aulae 

[^  camerae  adornatae   variis  picturis  ab  excellentissimis  pictoribus 

i^ncertantibus  hoc  anno  instauratae/     Ueber  die  sistinische  Capelle : 

^,'apella  P.  P.  Syxti  IUI   in  palatio  apostolico  perpulchra,   in  quae 

•.ant  picturae  novi   et  veteris    testamenti  cum   pontificibus  sanctis, 

^anu  et  arte  mirabili   nobilium  pictorum   concertantium   videlicet: 

Vetri  de  castro  plebis  et  Alexandri   et  Dominici   et  Cosmae  et  Phi- 

l^^.ppi  florentinorum .  quam  tua  bcatitudo  ferreis  catenis  munivit,  ac 

aperiorem  partem  testudincam  pulcherrimis  picturis   et  auro   exor- 

avit  opus  praeclarum  Michaelis  archaugeli  florentini  statuariae  artis 

t  picturae  praeclarissimi. 

Das  'superiorem  partem'   bezieht  sich  auf  die   1509   enthüllte 

ine  Hälfte  der  Sixtinischen  Decke.     Signorelli  ist  ausgelassen.    Ich 

reih  nicht,  ob  daraus,  sowie  auch  aus  dem  Umstände  dafs  die  Ma- 

areien  des  Vatican  sehr   nebenbei   behandelt  werden,   der  Schlufs 

^rlaubt  scheint,  dafs  die  modernen  Werke  welche  damals  entstan- 

^en,  nicht  in  dem  Maafse  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksam- 

'^eit  waren  als   es  jetzt  scheinen   möchte.     Doch   wurde  RaphaeFs 

^rstes  Zimmer  erst  1511  vollendet 

^        Jedenfalls  ist  Albertinelli's  Buch  fär  den  welcher  ein  Bild  vom 
■Zustande  der  Stadt  zu  der  Zeit  wo  Raphael  dort  eintrat,  gewinnen 
nhöchte,  der  beste  Leitfaden. 
bI 
f  

v'Traf  G.  Campori  zu  Modena  hat  uns  mit  einem  Bande  Lettere 
e^.rtistiche  inedite  beschenkt,  welcher,  in  Modena  bei  Soliani 
.^  vorigen  Jahre  erschienen,   mir  erst  jetzt  zugekommen  ist. 

0^  Das  Wort  'beschenkt'  pafst  im  vollsten  Sinne  für  eine,  wie  der 
g('itel  lehrt,  nur  250  Exemplare  starke  Auflage.  Kunstwissenschaft- 
M0che  Bücher  rein  gelehrten  Zweckes  müssen  einstweilen  immer  noch 
a  den  Arbeiten  gezählt  werden,  bei  denen  die  Genugthuung  des 
ali^.atorB,  etwas  Nutzliches  gethan  zu  haben,  die  beste,  oft  einzige 
r  Belohnung  bleibt. 

^  Campori's  Buch  enthält  auf  fast  600  Seiten  über  550  Nummern 
i^riefe,  vom  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  an  bb  auf  unsere  Tage 


beinahe.  Zugegeben  tiind  überall  Erkläniagen,  ^ 
sehen  &U  i^&chliuhen  Inhiltes:  ein  Index  am  Em 
Benutzung.  Dad  Buch  ijchliefst  sich  bo  io 
frübercu  Publikationen  dea  für  sein  engeres  Vatertij 
Jahren  uaermüdlich  thüligeu  Gelehrten  an  und  Ii<l 
da»  vorhergehende  und  doä  laufende  Jahrbonderti 
trüge  zur  KcDiitnils  der  zwischen  Künstlern  und  1 
und  hcrgehonden  Mittheilungen. 

Ich  Ikonnte  hier  bereits  auf  eine  Anzahl  Punkl 
IntereHse  hinweisen,  welche  mir  bei  dem 
Buches  in  die  Augen  fielen,  behalt«  dies  jedoch  i 
gehenderon  Besprechung  vor. 


Llie  beigegebenen  Photographieen  gehören  zu   di 
dieses  Heftes.    Sie  wurden  so  eng  auf  eine  Seite 
um  die  Möglichkeit,  sie  mit   einem    Blicke    vergl 
zu  können,  am  bequemsten  zu  schaffen.     Sie  sind' 
so  kleinem  Formate   angefertigt  worden.      Man 
nerung  durch  Anwendung  eines  etwas  grofsei 
sehr   bequem   wieder    auf.      Disputa,   Seh 
Parnafs    sind   als    die    zuerst    von  Raphacl    in   1 
Werke  der  Camcre  Vaticane,   ganz   besonders   geoi 
positionsweise  zur  Anschauung  zu  briugeo. 


laa  hefj 
iea  Veri 
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SHAKSPEARE'S  TODTENMASKE. 

fie  diesem  Hefte  angefügte  Photographie  stellt  eine  Todtenmaske 
IT,  deren  Anblick  mir  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Darmstadt 
1  Theil  ward.  Herr  Dr.  Becker,  Privatsecretär  der  Prinzessin 
lice  von  Hessen,  K.  H.  ist  in  Besitz  dieser  Kostbarkeit.  Er  nahm 
e  aus  einem  sorgfaltig  gearbeiteten,  von  Glasplatten  gebildeten  Kasten 
id  reichte  sie  mir  hin  ohne  ein  erklärendes  Wort  beizufügen. 

Ich  glaubte,  beim  ersten  Blick  darauf,  niemals  ein  edleres  Ant- 
tz  gesehn  zu  haben.  Man  täuscht  sich  so  oft  bei  Physiognomien, 
ichtenbcrg  scheint  nicht  Unrecht  gehabt  zu  haben  mit  seiner  spot- 
ichen  Kritik  der  Lavater-Goethe'schen  Bestrebungen  in  dieser  Rich- 
ng.  Die  edelsten  Züge  lügen  uns  mit  einer  Ahnung  tiefer  Gedanken 
,  die  niemals  mit  ihnen  in  Wirklichkeit, zu  thun  hatten;  das  ge- 
>hnlichste,  hausbackenste,  gleichgültigste  Gesicht  ist  nicht  selten  die 
scheinbare  Maske  eines  bedeutenden  Geistes.  Man  begreift  nur  zu 
hr  bei  längerer  Lebenserfahrung,  Napoleons  Grundsatz:  er  gebe 
shts  mehr  auf  das  Aussehen  eines  Menschen,  er  gebe  ihm  eine  Ar- 
it  und  urthcile  danach  wie  sie  ausgeführt  sei. 

Und  trotzdem:  wir  verlangen  das  Gesicht  eines  Mannes  den  wir 
rehren  und  suchen  in  seinen  Zügen  die  Bestätigung  seines  Geistes. 
%g  das  Leben  aber  hier  oft  genug  täuschen,  der  Tod  täuscht  nicht 
leicht.  Es  ist  als  kehrte  in  den  ersten  Momenten  nachdem  seine 
ind  sich  beherrschend  und  beruhigend  auf  den  Menschen  gelegt, 
s  in  dessen  Züge  sichtbar  zurück  als  endliches  Siegel,  was  sie  als 
rkliche  Mitgabe  der  formenden  Natur  enthielten :  der  wahre  Inhalt  der 
nzen  Existenz.  Wunderbare  Aehnlichkeiten  treten  in  diesen  ersten 
i nuten  nach  den  letzten  Minuten  wieder  hervor,  wunderbare  Be- 
atigungen  des  Charakters.  Mag  es  eine  Täuschung  sein:  wie  Viele 
nd  ihr  nicht  unterlegen  und  halten  fest  an  ihr. 

Was  ich  in  der  Hand  hielt,  war  vor  Jahrhunderten  von  dem 
ntlitz  eines  Todten  abgeformt  worden  und  dennoch  rief  es  seine 
tzten  Momente  unmittelbar  zurück.  Im  Barte  hielt  der  Gyps  noch 
nige  von  den  rothlichen  Haaren  fest,  die  er  mitgenommen,  frisch- 
)faltet  zeigte   sich  das  den  Hals  umwindende  Leintuch,  kaum  ge- 

U«b«r  KfiiuU«r  and  Kiuiftw«rk«.   11.  17 
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flohlotflen  scbienen  die  Augen.  Und  welche  Höhlen  M 
welch  reiner,  edler  Schnitt  der  gcbogeoeD  Nase,  wd 
Form  der  Stirn,  Ich  fühlte,  diera  mufste  ein  t 
sein  in  dessen  Hirn  edle  Cied&nken   wohnten.      Ich  :| 

deutete  mich  die  Rückseite  dos  Gypses  zu  betrachten.' 
Rand,  in  Ziffern  des  17.  Jahrhundorts  eingeschnitten 
Ich  wufate  von  Niemand  anders  der  in  diesem  Jahi 
dem  einen  der  in  dem  Jahre  geboreo  ward  in  welob 
starb,  1564  —  Shakspeare.  I 

Etwas  so  überzeugendes  lag  indem  Anblick  dalä' 
aufstieg.  Allein  es  wäre  Unrecht  dem  allein  zu  vertzM 
wie  lange  der  Schädel  eines  obscuren  Abbate  in  (H 
San  l.uca  zu  Rom  für  Rapbaels  Schädel  gehalten  m 
noch  als  solchen  bewunderte,  bis  sich  in  neuerer  ■ 
aufklarte.  Und  so,  in  England,  wo  Dr.  Becker! 
zuerst  Anerkennung  zu  verschaffen  suchen  mufste,  ba^ 
ganz  an  die  Authenticität  der  Maske  glauben  wollet 
nicht  zurückgewiesen,  im  Gegentheil  man  hat  sich  httf 
Beweise  für  die  Aechtheit  zusammenzubringen  und  tf 
geschafft  worden,  dennoch  fehlt  zur  Ueberzeugung  ' 
Meinung  in  London  ein  Letztes:  der  Beweis,  da(s' 
England  nach  Deutschland  gekommen  sei;  und  deshd 
darüber  sage,  nicht  blols  in  der  Absicht  gesagt,  auf  J 
zuweisen  ihrer  Schönheit  und  ihres  W'erthes  wegen,  i 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  lenken  :  obj 
vielleicht  im  Stande  wäre,  beizutragen  zur  l<ösunirj 
die  es  ankommt:  hat  ein  Mitglied  der  Familie, 
Maske  war,  im  Laufe  des  vergangenen  oder  des  17. 
in  England  befunden?  Diese  Familie  ist  ausgcstorbi 
OS  war  bisjetzt  nicht  möglich,  Nachrichten  über  < 
nach  England  zu  schaffen.  Ks  ist  die  Familie  dei 
verstorbenen  Domherrn  Grafen  Franz   von   Ka 
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lil^ter  dem  Bette  hervor  ein  Leuchter  sichtbar  mit  brennender  Kene, 
i^§  Ganze  geringen  Umfanges  und  beinahe  grau  in  grau  gehalten,  in 
^r  Manier  wie  Van  Dyck  derartige  Orisaillen  für  den  Kupferstich 
^>6itete.     Im  Hintergrande  neben  dem  Leuchter  steht:  Ao  1637. 
^     Dieses  kleine  Gemälde  soll  sich  über  ein  Jahrhundert  in  Besits 
jr  Familie  (zuerst  in  Cöln)  befanden,  in  der  Sammlung  des  letzten 
r'ftfen  von  Eesselstadt  aber  an  hervorragender  Stelle  placirt  gewesen 
Ji»  mit  der  Unterschrift:  'Den  Traditionen  nach,  SHAKSPEARE.'  Viele 
rsonen,  versichert  Prof.  Müller  zu  Mainz  in  einem  Briefe  vom 
•  Febr.  1847,  der  in  Dr.  Beckers  Händen  ist,  hätten,  gleich  ihm 
iber,  das  Bild  so  beim  verewigten  Grafen  gesehn  und  derselbe  nam- 
Ae  Gebote  darauf  zurückgewiesen.    Auffallend  allerdings  ist  1637, 
ae  Zahl  die  mit  Shakspeare,  soviel  ich  weifs,  nichts  zu  thun  hat. 
Bei    der  Versteigerung    der    gräflichen  Sammlungen   erstand 
"^Q  Mainzer  Antiquar,  S.  Jourdan,  dieses  kleine  Gemälde  und  ver- 
'lüfte  es  1846  dem  Hofmaler  L.  Becker,  in  dessen  Familie  es  seitdem 
^blieben  ist.    Mir  selbst  ist  das  kleine  Werk  von  Herrn  Dr.  Becker 
"^.gesandt  worden,  es  liegt  vor  mir.    Sein  Anblick  bestätigt  vollkom- 
i'en  die  Vermuthung,  welche  Herrn  Hofmaler  Becker  davor  aufsteigen 
i^iiste :  dafs  es  nämlich  so  nicht  nach  der  Natur  gemalt,  sondern  mit 
fülfe  anderweitiger  Originale,  vielleicht  einer  Todtenmaske,  herge- 
stellt sein  müsse.     Auf  diese  Idee  hin  begann  Becker  nach  einer 
AI  eben  Maske  zu  forschen.     Er  brachte  heraus,  es  habe  sich  etwas 
Cdrartiges  im  Nachlasse  des  Grafen  befunden,  wohin  sie  gelangt  sei 
indoch  Wulste  Niemand  zu  sagen.    Da,  zwei  Jahre  später,  entdeckt 
ir    sie  im  Laden  eines  Trödlers  unter  altem  Gerumpel,  nicht  ganz 
mbeschädigt,  immer  aber  noch  geeignet  den  Verhältnissen  nach  foj 
\iat  erhalten  zu  gelten. 

ii  Es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  man  sich  mit  dem  Funde  nach 
•lengland  wandte,  und  hier  denn  ist  er,  während  bei  uns  Wenige  davon 
irissen,  bereits  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  besprochen  worden, 
^'oweit  sind  schliefslich  dort  die  Dinge  gediehen,  dafs  man  die  Maske 
ßs  echt  anerkennen  will,  wenn  sich  jene  Reise  eines  Mitgliedes  der 
l^räflichen  Familie;Eesselstadt  zwischen  1616  und  1843  nach  England 
acbweisen  lasse.  Ich  verstehe  den  Werth  nicht  ganz,  den  ein  sol- 
i'her  Nachweis  haben  soll.  Entweder  die  Maske  ist  echt,  mochte  sie 
^un  irgendwo  an  beliebiger  Stelle  ohne  Namen  und  Nachweis  aufge- 
laden worden  sein,  oder  sie  ist  nicht  echt,  mag  sich  nun  über  die 
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Grafen  KesselsUdt  und  deren  Reisen  nach  Englaai 
sen  lassen  als  da  wolle.  < 

Was  ich  über  die  Frage  der  Echtheit  hier  aq 
habe,  entnehme  ich  zumeist  dem  1864  in  Lonl 
Buche  von  I.  Hain  Kriswell:  Life  Portral 
Shakspeare,  ein  mit  zahlreichen  Pbotographi«! 
Band,  in  welchem,  soviel  ich  urthcilen  kann.,  daa^ 
für  die  Frage  vollkommen  beisammen,  uud  die  M 
Becker  glciclifatls  beurtheilt  worden  ist.  Ich  erlaube 
Art  wie  der  Verfasser  seinen  Stoff  behandelt  haV 
zugehii,  die  Resultate  zu  geben  welche  sich  mir  dan 

Es  esistiren  in  England  bekanntlich,  neben 
vornherein  als  'bedenklich'  nicfat  in  Frage  ko 
Shakspeare's,  sieben  Portraits  von  Belang:  zwei 
gemälde  und  ein  Kupferstich.  ] 

Zuerst  nachwoisbar  ist  der  Kupferstich,  eini 
Werke  Shakspeare  von  1623  voi^esetzt  und  spätfld 

Nach  diesem  Stiche,  einer  aus  uns  unbekanJ 
sammengestümperten  Arbeit,  welche  einen  phy« 
geistig  inhaltslosen  Kopf  darstellt'),  sind  offenbar  gJ 

*)  Hr.  J.  Hain  Fmsnell  hält  dioaen  Kopf  für   eiae   ^le  J 
die  Ansicht  derer  nelcbe  anderer  Ansicht  sind,  mit  einiger  f 
Dämlicb  sftgt  in  aeinen  in  diesem  Sliclie  gebSrigeo  Versen 
'—  The  grayer  baii  a  slrife 

With  naturo  la  oatdie  Ute  Ufe.' 
nnd  dies  in  der  Tbat  iiDhegreifliche  Lob  einer  so  elenden  j 
weise  Widerspruch  gefunden. 

-  'Anolber  wriler  insists,  schreibt  Hr.  J,  Hain  Friaswell,  p.  4^ 
lines  'are  futile  and  anwortby  of  credit';  and  Brilloa,  apeald^ 
snja,  'it  cacinot  be  like  anj  bnman  face,  for  Jt  is  cvideutly  ill  4j 
and  a  bad  artist  can  never  make  a  good  Ukeness'l  tlacb  of  tfaes^l 
net.  Had  Mr.  Brillen  sludied  Ihe  human  hce  as  «-eil  as  h«  i 
weuld  bave  owued  that  is  hua  such  diTerijilj  tbat  hardly  th«  f 
with  Ibe  most  THgrant  imagination ,  can  exhaust  it.  Secondj 
(Droeshout  ist  der  Name  des  Stechers)  is  not  so  very  machl 
it  certainly  migbt  be  improied.  Thirdlj,  as  h  ruie,  as  we  j| 
untaught  artieta  chiefl;  slrive  to  catch  (he  likeaess;  they  depeatf 
for  thejr  aucceas:  and  many  a  poor  fellow  irlio  gaius  bis  pree^ 
paiatiog  portrails  of  tbe  Jandlord  and  lady  of  a  public-house  M 
genlry'  irbo  frequent  it,  ia  more  faithful  !□  bis  resemblances  IM 
Dolds  or  äir  Thomaa  Lawrence  etc. 

Ich  habe  dies  Raisouaeiueat  abgednickt  weil  es  mir  za  eia 
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^ip  berfihmte  Chandos -Portrait,  ein  Versuch,  im  Geiste  der  Rubens- 

indyckisch  niederländisch- spanischen  Manier  aus  den  verzwickten 

^^igen  des  Kupferstiches  ein  menschliches  Gesicht  zu  machen ;  zwei- 

g-ns,  das  ebenso  berühmte  Feiton -Portrait,  ein  Versuch,  mit  Hülfe 

,)8  Stiches  das  scheinbare  Originalgemälde  zu  schaffen  nach  welchem 
.  )r  Stich  etwa  hätte  gestochen  sein  können;  drittens,  Jansens  Portrait, 
,  n,   wenn  dieses  Urtheil   erlaubt  ist,  in  ante-Vandykscher  nieder- 

.  Jüdischer  Manier  gemaltes  Portrait,  dem  man  durch  künstliche  Mit- 

.':!  eine  schwache  Verwandtschaft  mit  dem  Stiche  von  1623  gegeben 

%t,  für  den  Fall  dafs  diese  Verwandtschaft  nicht  zufallig  ohne  das 

Dreits  vorhanden  war. 

Nach  dem  Leben  kann  das  Chandos -Portrait  nicht  gemalt  sein, 
'^eil  um  1616  kaum  in  dieser  Weise  in  England  gemalt  worden 
Sin  dürfte.  Mit  dem  Feiton -Portrait  hat  es  nicht  die  mindeste 
*.ehnlichkeit,  ebensowenig  mit  dem  Jansen  zugeschriebenen.    Dage- 

en  bei  allen  dreien  genau  die  Haltung  wie  auf  dem  Kupferstiche, 
'ei  allen  dreien  ähnliches  Arrangement  des  Haares  und  Bartes: 
^er  Gedanke,  da/s  sie,  jede  seinzeln.  Versuche  seien,  nach  dem  Stiche, 
^hlerhaft  und  unmöglich  wie  er  vorliegt,  etwas  richtiges  und 
S^ogliches  hervorzubringen,  scheint  mir  der  allernatfirlichste.  Es 
'brauchte  damit  keine  Fälschung  beabsichtigt  worden  zu  sein.    Man 

'oUte  ein  Portrait  des  grofsen  Dichters  haben,  fand  nichts  an  Mate- 
rial als  den  Stich  von  1623,  und  die  beauftragten  Maler  zogen  sich 

.US  der  Sache  so  gut  sie  konnten. 

Diese  vier  Portraits  waren  mithin  als  Material  für  Beurtheilung 

er  Todtenmaske  unbrauchbar.    Nur  das  Eine  gemeinsame  zeigen 

ie:  ähnliche  Stellung  des  Bartes  und  eine  hohe  freie  Stirn. 

r  ■    " 

^volafs  giebt  Mr.  J.  Hain  Frisswell  ist  der  Meinung,  ein  ganz  Terzeichnetes  elendes 
yortrait  könne  Aebniichkeiten  enthalten,  welche  Werke  berühmter  Maler  festzohalten 
jdcht  im  Stande  gewesen.  Sicherlich.  Diese  zufalligen  Aebniichkeiten  sind  Ein- 
»elnheiten,  hier  und  da  den  Beschauer  frappirend  und  nur  für  den  Ton  Werth, 
überhaupt  nur  dem  erkennbar,  der  das  Portrait  mit  dem  Originale  vergleichen 
:onnte.  Dafs  Droeshont's  Stich  dergleichen,  heute  verlorene  Züge  von  Aehnlich- 
ceit  möglicherweise  besessen  haben  könne,  bestreitet  Mr.  Britton  gar  nicht  Er  for- 
hrt  natüriich.  Alles  in  Allem,  vor  allen  Dingen  ein  menschliches  Gesicht,  und  sein 
Stadium  der  Antike  hat,  wie  der  vorliegende  Fall  zeigt,  sein  Auge  genugsam  ge- 
ildet  um  hier  auf  den  ersten  Blick  zu  sehn,  dafs  dies  Gesicht  kein  menschliches 
Besicht  sei.  Sollte  eine  derartige  Carricatnr  wirklich  gelebt  haben,  so  wurde  man 
Ich  das  als  möglich  gefallen  lassen  müssen,  dann  aber  müAte  eben  diese  Garricator, 
mmit  wir  sie  für  möglich  hielten,  mit  besseren  Mittek  glaubhaft  dargestellt  sein. 
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Allein  dieser  Portraita  bedürfen    wir   nicht. 

In  Stratford,  wo  Shakspeare  starb,   steht  8i 
nem  Grabst^iDe,  zuerst  erwähnt  1623   und    wobl4^ 
rakterifltischo  Züge:   die   gebogeoe   Nase,    die 
Oberlippe,  welche  unsere  Todtenmaske  auszeichne 
aber:  die  Maske  zeigt  ein  mageres  Gesiebt,   die 
zu  nennendes.     Dies  die  flauptdifTerenz,   welche 
well   hervorhebt  aed    die  ihm   als    sehr    bedeui 
mui's  dagegen  bemerken,  dafs  nichts   leichter  eil 
liehe   Schärfe   der   Geüichtszüge   bei    bis    zu    den 
voll  erschein ondeu  Männurn.   Mr.  J.  Hain  FrissweM 
einem  Umstände  überzeugt:  die  Stratford-iJüste  d 
tenmaske  gearbeitet  worden.  Nichts  natürlicher  oM 
dal's    dem   Bildhauer    die   Aufgabe    gestellt    wurd 
nen  wie  in  seinen  gewöhnlichen  gesundon   TageDj 
fallen  darzustellen  wie  er   vielleicht    nach    seines 
die  Todtenmaske  ihn  lieferte.    Ich  glaube,   diese] 
so  natürliche  und   als  solche  so   einleuchtend.    d4 
kaum  Widerspruch  erfahren  dürfte,  und  es  wäre  v< 
mit  die  Echtheit  der  Ma^ke  durchaus  bestätigt. 
Frisswell    betont  die  in  den  Einzelheiten   wie    i: 
auffallende  Verwandtschaft  der  Maske   und    der 
aber,  als  zweiter  Beweis,  eine  zweite,  ebenfalls 
zufolge   nach    einer  Todtenmaske   gearbeitete   BSsfe 
Terra-cotta,  erst  neuerdings  aufgefiiuden   beim  Ä^ 
Theaters   und   vom   Herzog   von  Dovonshire    (desaj 
p.  102)  dem  Garrickclub  geschenkt.     Von   ihr  keid 
gufs  noch  Photographie,  doch  soll  sie  der  TodteniJ 
entsprechen,   ohne  deshalb   der  Stratford-Böste    i] 
verdanken.      Das   Stratforder   Oelgemälde    schli< 
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^ji  der  AehDÜchkeit,  Bie  ist  kein  Fabrikat,  denn  dergleichen  fabricirt 

l^an überhaupt  nicht,  und  die  Schriftziige  und  Zahlen:  f  Ao Dm  1616, 

,^agen  das  Gepräge  ihrer  Zeit.     Dieser  letztere  Umstand  dürfte  am 

..-eringfügigsten  erscheinen,  allein  er  kann,  da  das  übrige  stimmt,  in 

Anschlag  gebracht  werden. 

Es  sei  die  Bitte  hiermit  wiederholt:  sollte  irgend  Jemand  dem 
liese  Blätter  zu  Gesichte  kommen,  im  Stande  sein,  über  die  Grafen 
/on  Eesselstadt  Näheres  beizubringen,  so  wird  an  ihn  die  Bitte 
jerichtet:  diese  Notizen  an  den  Herausgeber  oder  an  Herrn  Dr. 
Becker  in  Darmstadt  gelangen  zu  lassen*). 


in 

rJST  DIE  MEDAILLE  DER  LUCREZIA  BORGIA  VON  FILIPPINO 

E  LIPPI  ODER  VON  FRANCESCO  FRANCIA? 

''lläufig  begegnen  sich  in  der  Kunstgeschichte  und  Kunstkritik 
"Probleme,  welche  uns  eben  so  sehr  anziehen  und  zur  Entscheidung 
^reizen,  als  sie  sich  durch  den  Mangel  an  Documenten  und  positiven 
^Beweisen  einer  endgültigen  Lösung  entziehen.    Ein  solches  Problem 


^)  Im  November  des  vorige  n  Jahres  empfiofi^  ich  einen  Brief  nebst  Photogra- 
r  phie  vom  Herrn  Oberlehrer  Pritsche  aas  Wehlau,  welcher  mir  Mitheilangen  machte 
{über  ein  in  einem  Winkel  der  Königsberger  Stadtbibliothek,  angeblich  aas  dem 
Nachlasse  Hippels  stammendes,  Portrait  Shakspeare's.  Hippel  hatte  seine  Samm- 
loDgen  der  Stadt  vermacht  Die  werthvoUeren  Gemälde  waren  der  städtischen  Oal- 
lerie  einverleibt  worden,  das  in  Frage  stehende  als  künstlerisch  werthlos  irgendwo 
an  die  Wand  gestellt  Herr  Pritsche  sprach  die  Vermathung  ans,  es  möchte 
eine  Nachbildung  des  Ghandos  -  Portrait  sein,  allein  es  könne  der  Maler  noch 
andre  Portraits  des  Dichters  zu  Rathe  gezogen  haben. 

Dies  nun  glaubte  ich  in  meiner  Antwort  verneinen  zu  müssen;  es  scheint  nach 
einem  manierirten  (mir  übrigens  anbekannten)  Stiche  des  17.  oder  18.  Jahrhunderts 
angefertigt,  welchem  allerdings  das  Chandos -Portrait  als  Original  gedient.  Darauf 
wies  auch  der  Umstand  hin,  daTs  es  nach  der  rechten  Seite  gewandt  ist,  während 
zugleich  das  Licht  von  dieser  Seite  her  kommt  Die  ganze  Auffassung  verräth  dafli 
in  keiner  Weise  nach  dem  Leben  gemalt  worden  sei. 

Herrn  Oberlehrer  Pritsche  in  Wehlau  sage  ich  hiermit  noch  einmal  Dank  für 
den  Eifer  mit  dem  er  sich  dieses  Portraits  angenommen.  Es  ist  nicht  möglich, 
dafs  überall  wo  sich  Kunstwerke  als  der  Aufmerksamkeit  würdig  aufdrängen,  jedes- 
mal ein  Fand  von  Bedeutung  sich  herausstelle.  Wohl  aber  können  dadurch  dafs 
Kunstfreunde  auch  das  geringste  sich  darbietende  Werk  der  Vergessenheit  zu  ent- 
ziehen und  seinen  Werth  festzustellen  bestrebt  sind,  unerwartete  Entdeckungen 
noch  gemacht  werden  und  die  dafür  aufgewandte  Mühe  belohnt  sich  oft  in  über- 
raschender Weise. 
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ist  die  meisturhafte  Medaille  mit  dem   Bildnüä  dfl 
IQ   der  Friedländei'schen  Sammlung,    welche    siol 
der  Composition   uud   durch  das   ungewöhulicli   im 
den   meisten   anderen   Medaillen   dieser    Epocfac  Vi 
Name  des  Künstlers,   welcher  sie  verfertigt    hat,  j 
sondern  nur  durch  einzelne  Buchstaben    auf   eina^ 
deutet;  allein  der  origiuellc  imd  phantastische  Chi 
besonders  in  der  Kehrseite  ausspricht,   hilft  diese; 
schwer  verständlichen  Inschrift  ab;  in  der  That  b 
Medaille  zum  ersten  Mal  erblickt,    als  ich   erstai 
de«  Filippiuo  Lippi  so  deutlich  wiederzuerkenneg 
Freude   erfuhr   ich   damals,   dal's   mein   Urthetl  n 
Dr.   Friedländer    und    des  Herrn   Prof.    Jacob    Bl 
stimmte.    Auch  Herr  Grimm  war  uräprunglich  i 
hat  jedoch   im   Jahrgang   1866    seiner    Zeitschrifl 
sucht  und  mit  verschiedenen  Gründon  die   obige 
zu  müssen  geglaubt.    So  sehr  ich  Herrn  Grimm 
niltigen  Forscher  iu  Fragen  der  Kunstgeschichte  undj 
und  schätze,   haben   doch  seine   Gründe    meine 
Medaille  nicht  zu   erschüttern   vermocht.      Wenn 
spricht:  ein  floreutiner  Künstler  habe  in  den  erstei 
zehnten  Jahrhunderts  unmöglich  einen  so    groisei 
freie  vollendete  Zeichnung  gehabt,  bo  trügt  er  dem 
rakter  des  Filippino  Lippi  nicht  hinlänglich  Rechu 
unterschied  sich  in  seinem  wunderbar  lebendigen  uim 
wesentlich  von  seinen  Zeitgenossen.     Dies   beweisu 
der  Badia  von  Florenz,  welches,  obwohl  schon  in  sfl 
Leben»ijahr  vollbracht,  dennoch  das  schönste  uud  voU 
Altarbilder  geblieben  ist,  und  noch  mehr  beweisa 
derungswürdigen  Fresken  in  der  Kapelle  Brancacci^l 
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■Kresken  in  der  Kapelle  Strozzi,  noch  sein  Gemälde  in  S.  Domenico  in 
Bologna  kennt,  also  eben  diejenigen,  welche  die  Zutheilang  der  Me- 
iiftille  rechtfertigen,  indem  sie  Motive  darbieten,  welche  der  kühnen 
iLaltung  und  der  phantastischen  Idee  des  an  den  Baum  gebundenen 
Rjr;mor8  ganz  entsprechen.    Herr  Dr.  Friedläuder  hatte  bereits  ausge- 
sprochen, dafs  die  Kehrseite  der  Medaille  den  grau  in  grau  gemalten 
(^^resken  der  Kapelle  Strozzi  sehr  nahe  verwandt  sei;  ich  kann  noch 
[einzufügen,  dal's  der  Amor  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem 
^eiligen  Sebastian  auf  dem  erwähnten  1501  gemalten  Bilde  in  S.  Do- 
^lenico  zu  Bologna  zeigt,  denn  dieser  nackte,  an  eine  Säule  gebundene 
^leilige  hat,  im  Gegensatz  zu  der  ruhigen,  gottergebenen  Haltung  in 
^*  welcher  ihn  Francia  und  Costa  auf  ihren  Gemälden  darzustellen  pfleg- 
iBD,   eine  bewegte  Körperstellung  welche  fast  Ungeduld  ausdrückt; 
^  vielleicht  bezieht  sich  darauf  ein  besonderes  Lobeswort  welches  Vasari 
;;,iber  ihn  ausspricht.    Der  obere  Theil  des  Körpers  entfernt  sich  von 
ier  verticalen  Linie  der  Säule  und  bewegt  sich  nach  vorn  in  derselben 
Weise  wie  der  Amor,  und  die  Beine  sind  ähnlich  gestellt  und  verkürzt. 
io  weit  vorwärts  schritt  der  kühne  Filippo  auf  seiner  neuen  Bahn. 
Da  Herr  Grimm  über  den  Styl  der  Gemälde  der  Kapelle  Strozzi 
""licht  selbst  urtheilen  konnte,   beruft  er  sich  auf  die  Meinung  des 
.lerrn  Cavalcasellc,   welcher  die  Decoration  dieser  Kapelle  ein  gro- 

m 

'  .cskes  und  bizarres  Gemisch  von  Bewegungen  und  übertriebenen  Fer- 
nen nennt.    Allein  wenn  auch  dies  Urtheil  im  Allgemeinen  richtig 
^ein  mag  und  wenn  der  Eindruck,  den  diese  Fresken  machen,  der  un- 
'srfreulichste  ist,  ein  grofses  Genie  auf  unrichtigem  Wege  zu  erblicken, 

ff 

*iO  kann    man  doch  andrerseits  nicht  verkennen,   dafs  trotz  grofser 
Vehler  sich  auch  höchst  graciöse  Partien  hier  finden.     Und  leicht 
konnte  einem  Künstler  dieser  Richtung  ein  kleines  Werk,  eine  Me- 
"^iaille  in  ihrer  Raumbeschränkung  glücklicher  gelingen  als  grofse  Dar 
^Stellungen. 

^  Es  bleibt  der  Einwurf  zu  erörtern,  dafs  keine  Kunde  von  Me- 
'daillen-Arbeiten  des  Filippino  auf  uns  gekommen  sei.  Allein  wie  zahl- 
reich sind  solche  Lücken  in  der  Kunstgeschichte !  So  gut  auch  Vasari 
^über  die  toskanischen  Verhältnisse  unterrichtet  sein  mochte,  ist  ihm 
'doch  gewiis  manches  entgangen.  Fast  alle  florentiner  Maler  dieser 
'Epoche  waren  ursprünglich  Goldschmiede,  wie  kann  man  sich  also 
^wundern,  dafs  ein  so  gewandter  und  genialer  Künstler  wie  Filippino, 
'auch  eine  Medaille  verfertigte^  und  dafs  die  Kunstgeschichte  nichts 
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(jnvon  erwähnt?   Dar»  er  v&hrend  seiner  Arbeit  ■ 
einoD  Ausflug  Dach  Bologna  gemacht,   ist  doch  oi« 
(lal's   man   ch   leugnen    mfllstc.     Und   jedenfalls  I 
lognescr  Schute  jener  Zeit   ßerührangen    gehabt; ' 
unter  anderm  eine  Federseichnung  im  Museum  dij 
ginal  des  sehr  schönen  Stiche»  von  Marcantonio,  W| 
Triumph   des  Titus  und  Vespasian  nennt;    dieso| 
etwas    Bchwulätige  Weise  der   letzten   Jahre    dot 
iweirie  nicht,  dafs  sie  von  ihm  ist. 

Herrn  GriiorD's  Hypothese,  unsere  MedaiHe  sni 
Arbeit,  weil  er  zu  dieser  Zeit  lebte  und  weil  Vi 
vielen  Fürsten,  wenn  sie  auf  ihren  Reisen  zu  | 
ihre  Münzen  gemacht,  kann  nicht  richtig  sein,  d| 
ist  himmelweit  verschieden  von  allen  Arbeiten  | 
Zeichnungen  und  Münzen.  Wenige  Künstler  biioi 
langen  Laufbahn  ihrem  Styl  no  gleichmärsig  troa^ 
ist  kein  Irrthum  möglich:  francia  hat  niemals  eM 
HO  freie  Zeichnung  erreicht,  und  ebenso  ist  der  Q4 
Baum  gebundenen  Amor  entschieden  zu  phaotastf| 
ihn  dem  Francia  zuschreiben  dürfte.  Und  wenn  ^ 
Lucrezia  die  Münzen  und  Medaillen  vergleicht,  1 
Gewil'sheit  aU  Francia's  Arbeiten  bekannt  sind  -4 
Beutivoglio,  des  Papstes  Julius  II,  des  flercules  | 
von  Ferrara,  des  Johannes  Sforza  von  Pesaro  u.  | 
man  sich  leicht  von  der  völligen  Verschiedenheit  \ 
cia's  Medaillen  und  Münzen  sind  vom  flachsten  Ba 
Brustbild  der  Lucresia  ein  ungewöhnlluh  hohes  | 
entspricht  der  Styl  der  Medaillen  Francia's  dar« 
Bilder  und  Zeichnungen,  während  die  Medaille  dl 
weit  verschiedenen  Styl  zeigt.     Demnach   fällt  aud 
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i  Ich  erlaube  mir  zu  dem  (mir  als  UebertraguDg  aus  dem  Italie- 
tischen  mitgetheilten)  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  6.  Frizzoni,  folgendes 
KU  bemerken. 

I  Meine  Besprechung,  die  in  den  Händen  der  geehrten  Leser  dieser 
i)laiter  ist,  sollte  kein  abschliefsendes  Urtheil  geben.  Die  Idee  dafs 
L^rancia  die  Medaille  gearbeitet  haben  könne,  war  nur  eine  Ver- 
^athung,  welche  ich  neben  andern  aufgestellt  hatte.  Allerdings 
i^ntspricht  die  volle,  abgerundete  Gestalt  des  Amor  nicht  der 
nageren  Grazie  der  Gestalten  Francias,  ebensowenig  aber  denen 
^ippi's,  dem  wie  allen  Meistern  vor  Raphaels  und  Michelangelo's 
Blfithezeit  eine  gewisse  höhere  Anschauung  des  menschlichen  Körpers 
fehlte,  welche  erst  durch  diese  beiden  in  die  italienische  Kunst  hin- 
eingetragen  worden  ist  und  vorher  nicht  vorhanden  war.  Die  Fest- 
stellung dieses  Unterschiedes:  des  Naturalismus  vor  Raphael  und 
Michelangelo,  und  dessen  was  ich  hier  Idealismus  nennen  will,  nach 
ihnen  und  unter  ihnen,  war  der  eigentliche  Schwerpunkt  meines 
Aufsatzes.  Ich  wollte  darauf  hinleiten:  ein  Werk  wie  dieser  Amor 
könne  ohne  den  Einflufs  Raphaelischer  oder  Buonarrotischer  Schule 
nicht  gedacht  werden  und  deshalb  sei  Lippi  unmöglich,  während 
Francia  oder  Caradosso  (Foppa  Papiensis)  nach  fremder  Zeichnung 
oder  Modell  hätten  arbeiten  können.  Sicherlich  lieferten  bedeutende 
Meister  öfter  dergleichen  Zeichnungen,  so  dafs  die  beiden  Fälle  die 
zufällig  allein  überliefert  sind:  dafs  Michelangelo  um  eine  Zeich- 
nung für  den  Revers  einer  Medaille,  Raphael  um  ein  Portrait  für 
eine  Medaille  des  Lorenzi  Medici  angegangen  ward,  nur  deshalb 
die  einzigen  sind,  weil  solche  Beanspruchungen  greiser  Meister  in 
Nebensachen  zu  häufig  damals  vorkamen.  Indessen  andere  Gründe 
als  diese  die  Person  des  Künstlers  betreffenden  Erwägungen,  hatten 
mich  schliefslich  zu  dem  Gedanken  gebracht,  es  sei  in  den  Buch- 
staben FPHFF  der  Name  des  Künstlers  überhaupt  nicht  vorhanden. 
Sie  bilden  fast  den  Mittelpunkt  der  Composition.  Die  Tafel  auf  der 
sie  stehen,  mufste,  scheint  mir,  die  von  Anfang  an  beabsichtigte  Stelle 
für  etwas  zu  sein  dafs  das  Centrum  dieser  räthselhaften,  durch  die 
Umschrift  in  ihrer  Unverständlichkeit  nur  gesteigerten  Composition  bil- 
dete. Die  Buchstaben  müssen  Worte  mit  bestimmtem,  wenn  auch 
zugleich  vielleicht  absichtlich  doppeltem  Sinne  angedeutet  haben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  im  16.  Jabrh.  etwas  darin  suchte,  De- 
visen für  Medaillen  zu  erfinden,  die  ein  Geheimnifs  enthielten  ohne 


ea  zu  verratben.  Ich  criniiere  aa  den  von  Ginod 
stellten  Atlas  mit  der  Weltkugel  und  der  L'mschrijl 
lisae  juvat,  wohinter  vorateckt  lag  da.Cs  Ginori  | 
Liobe  einer  hocbgeätelltea  Dame  erreicht  zu  habaOtj 
von  Borghiui  (Brief  von  1565,  bei  Gaye,  III,  181)  | 
'un  niotto  di  lettcrc  che  sia  per  dtchiaratione  di  qß 
brcve,  arguto,  et  che  sia  elegante'.  Empfing  m&al 
Stäben  nicht  den  Schliiasel,  so  war  es  unmöglickl 
Nun  theilt  uns  Campori  in  seiner  kleincD  Sa 
BüTgia  un  vittima  della  Storia,  mit,  Luci^ 
Liebesbriefe  an  Bembo  trügen  die  Unterst-Iirift  F| 
Buchstaben,  hinter  den  ebenso  Unverstand!  icben  FI 
auf  das  V'orhältnils  hindeuten,  und  BO  den  absiclitl 
BembO  und  Bürgia  in  sich  schliefsen?  j 

Nur  das  Eine  spräche  dagegen:  dafs,  wenn  ia 
eine  Devise  statt  des  Isameiis  enthalten  war,  der  rJ 
daille  eine  doppelte  Devise  tragen  würde:  die  UmJ 
den  Buchslaben  verstockten  Worte.     Doch   warum  \ 

Noch  etwas  merke  ich  an,  daa  auf  die  Entatelq 
in  Bologna  hindeuten  könnte:  der  gefesselte  Am^ 
einem  unter  dem  Namen  'Genius  of  Music'  von  Lo| 
Gemälde  Guido  Beni's.  Dies  könnte  vermuthen  laij 
der  bekanntlich  in  Bologna  lebte,  habe  die  Inr  di«j 
tigto  Zeichnung  vor  Augen  gehabt.  Doch  kann  er< 
Medaille  selbst  benutzt  haben.  ^ 

Wie  dem  nun  ^ei,  höchst  erfreulich  ist  es,  dafic 
aus  Meinungen  welche  in  Dout^chland  über  italieoj 
äursert  werden,  erneute  Beachtung  schenkt.  Möcht«  | 
fortfahren,  in  diesen  Dingen  Vermittler  tu  sein,  un^ 
ihm  meinen  Dank  für  den  Aufsatz  auszusprechen,   dd 
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jNVOLLENDETE  REITERSTATÜE  KAISER   MAXIMILIANS   IN 

5  AUGSBURG. 

Kl  Naglers  MoDOgrammisten  findet  sich  (I^  481.)  über  Meister  Jörg 
öder  Georg  Muschgat,  wie  man  ihn  nun  nennen  will)  die  Notiz,  er 
abe  Kaiser  Max  zu  Pferde  dargestellt.  'Das  Werk  blieb  'aber  im 
{odell  im  Hofe  von  St.  Ulrich  stehen,   wo  es  zu  Grunde  ging.' 

Da  Herberger  in  seinem  Conrad  Peutinger,  wo  (p.  23)  die 
leisten  Muschgat  betreffenden  Daten  zusammengestellt  sind,  dieses 
.'aisers  Max  zu  Pferde  garnicht  Erwähnung  thut,  so  wird  Nagler  seine 
achricht  wohl  Paul  von  Stetten  verdanken,  welcher  in  den  Er- 
iuterungen  der  in  Kupfer  gestochenen  Vorstellungen  der 
.eichsstadt  Augsburg  (p.  91)  also  berichtet: 

'Dafs  es  entweder  der  Rath  oder  das  Reichs  -  Gotteshaus  bei 
t.  Ulrich,  im  Sinne  gehabt'  (dem  Kaiser  Max  nämlicAi  ein  dauern- 
es  Ehrengedächtnii'd  zu  stiften)  'beweiset  das  unausgearbeitete  Bild 
ines  Reuters,  welches  ihn  vorstellen  sollte,  in  dem  Hofe  bei  St.  Ul- 
cb,  welches  noch  daselbst  zu  sehen  ist  (1765  seil.).  Ich  finde 
Bifs  dieses  Bild  im  Jahr  1509  hieher  gebracht  worden,  und  der 
erfertiger  davon  Meister  Jörg,  des  Kaysers  Bildhauer  gewesen  seye. 
Hein  das  Werk  kam  nicht  zu  Stande.^ 

Wo  hat  Stetten  das  gefunden?  Werlich's  Chronik  bringt  nichts 
arfiber  und  Gasser's  lateinisches  Original  derselben  ebensowenig. 
ie  Augsburger  Archive  kenne  ich  nicht;  enthielten  sie  etwas,  so 
ürde  Herberger  es  mitgetheilt  haben.  Glücklicherweise  hilft  die 
erliner  Bibliothek  hier  aus,  welche  eine  bis  zum  Jahre  1565  rol- 
lende Chronik  eines  mir  unbekannten  Verfassers  besitzt,  die  für  das 
5.  Jahrhundert  sich  auszugsweise  an  Zinck  anlehnend,  für  das  16. 
lie  Hauptpartie  des  Buches)  wie  es  scheint  selbständige  Nachrichten 
Bfert*).  Hier  finden  wir  p.  280  folgendes: 
^Wie  man  des  Kaysers,  byldtnus,  in  ainen  Stain  gehawen  hatt.* 

'Auch  in  diesem  1.  5.  0.  9.  Jar.  da  bracht  man  Allher  gen  Augs- 
arg,  ain  stuckh  bossiert  Ross,  vnnd  mann,  auf  ainand,  von  Ro- 
mbuch aufs  dem  Bürg,  es  hat  die  gestalt,  d  Kayser  maximilian, 
%i  geben.    500  fl.  geen  sanct  Virich ,  das  man  Jm  ein  gedechtnuTs 

6  solt  machen,  AUfo  ward  der  Stain,  mit  grosser  Costung,  hieher 

*)  Manager.  Gennan.  folio.  816. 


gebraclit,  vnnd  gehawen,  durch  mayster  Jörgen,  dasj 
nalB,  in  Harnasuli,  Ällso  vonn  aim  stuckb,  wi«  es  daiM^ 
Virich,  vnnd  kam  in  dorn  Jar  wie  es  ward  angefsni 
bis  geen  Aug^purg,  mer  dann  die  500.  f.   so  der  K&yt 

In  heutigem  Deutsch: 

Im   Jahre  15Ü9    brachte    man    einea    gehauem 
nach  Augsburg,  Rosd   und  Reiter  aus  eioem   Stück 
aus  dem  Bürg.     Die   Sache   verhalt   sich    folgende) 
Max  hat  an  8t  Virich  500  Gulden  gegebca,   um 
davon   herzuetelleu.     Darauf  wurde   mit    grofseo    Ki 
hiehergeachaSt  und  von  Meister  Jörg    der   Kaiser  ia 
ausgehauen,  alles  aus  einem  Stück,  wie  es   zu  St.  V 
soweit  es  in  dem  Jahre  in  dem   die  Arbeit    anfing,  I 
Bis  nach  Augsburg  allein  hat  es  mehr  als   die    vom  ] 
neu  500  Gulden  gekostet.  j 

Ob  Stetton  diese  Notiz  vor  Augen  gehabt,  viM 
doch  mag  es  der  Fall  gewesen  sein,  da  der  eingeU 
der  Berliner  Handschrift  zufolge  ein  zweites  Exemplg 
in  Augsburg  vorhanden  war.  Jedenfalls  hat  Stetten  <t 
anders  dargestellt  als  sie  sich  verhielt,  denn  der  B 
der  sich  ein  Ehrengedächtnüs  zu  stiften  beabsichtigte 
nicht  da,  Meistor  Jörg  sei  'des  Kaisers  Bildhauer'   goi 

Dafg  es  sich  um  kein  Modell  hier  handelt,  wisi 
ist  klar.  Mau  brauchte  bossiren  nicht  nur  von  W^ 
sondern  auch  von  Marmor  und  Metall  (D.  Wörterbud 
Kaisers  Reiterstatue  war,  so  verstehe  ich  die  Stelle 
den  Maal'sen  in  einen  Steinbruch  geschickt  wordeui 
Ganzen  zugehauene  Block  kam  1509  in  Augsburg  MM 
Jörg  die  Arbeit  in  ÄngrilT  nahm,  sie  in  der  Folge  | 
Kaiser  keine  weiteren  Zahlungen  leistete,  liegen  lid 
Jahr  1765  stand  das  begonnene  Werk  im  Hofe  va 
wo  Stetten  es  noch  sah.  Was  später  aus  ihm  gewofj 
ich  nirgends,  habe  jedoch  auch  nur  oberflächlich   naol 

Das  Schicksal  der  lieiterstatue  Maximilians  ed 
grosse  Project  Ludovico  Sforza's,  für  das  Lionardo  J 
Kebens   so   lance  Jahre   sich   abmühte.     Nur  mit  HaiJ 
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Vielleicht  liefe  Meister  J5rg  die  Arbeit  an  der  Statue  auch 
shalb  liegen  9  weil  er  um  dieselbe  Zeit  bei  andern  kfinstlerischen 
itemehmungen  des  Kaisers  mit  beschäftigt  war.  Statt  Rotenbuch 
8  dem  Bürg  scheint  Rotenbach  aus  dem  Burggau  (an  der 
mau  nach  Ulm  zu)  gelesen  werden  zu  müssen.  Ob  in  dortiger 
igend  Steinbrüche  gewesen  sind,  weifs  ich  nicht. 


LESSING'S  BEMÜHUNGEN  FÜR  DIE  DEUTSCHE  KUNST- 
schichte  stehen  als  die  ersten  Anfange  einer  bei  uns  wenn  auch 
r  beabsichtigten  wissenschaftlichen  Behandlung  da.  Seine  Unter- 
shungen  über  die  Fenstergemälde  im  Kloster  Hirschau  sind  bekannt, 
niger  wohl  was  sich  in  seinen  Collectaneen  findet:  allerlei  Notate 
i  deutlich  zeigen  wie  sehr  seine  Augen  in  dieser  Richtung  alles 
luchbare  zusammensuchten.  Einen  kleinen  Nachtrag  erlaube  ich 
r  im  folgenden  zu  geben,  mit  dem  Vorbehalt  der  Bitte  um  Ent- 
luldigung  für  den  Fall  dafs  Andere  vor  mir  schon  die  betreffende 
sUe  bekannt  gemacht. 

Im  Theologischen  Nachlasse  (Lachmann,  XI,  521)  findet  sich 
le  Streitschrift  gegen  den  Pastor  6öze  über  die  von  der  Kirche 
genommene  Meinung:  dafs  es  besser  sei,  wenn  die  Bibel  von  dem 
meinen  Manne  in  seiner  Sprache  nicht  gelesen  wurde,  und  darin, 
g.  531,  folgende  Stelle: 

'Ich  kenne  die  cöllnische  Bibel  recht  gut,  und  habe  sie  nicht 
it  hier  in  der  Bibliothek  dürfen  kennen  lernen.  Denn  ich  kannte 
I  schon,  als  ich  noch  blos  die  alten  Bibeln  der  Holzschnitte  wegen 
irchsuchte,  und  erinnere  mich  gar  wohl,  wie  sehr  ich  mich  freute, 
9  ich  in  der  Vorrede  derselben  eine  sehr  merkwürdige  Anekdote 
ir  alten  deutschen  Kunstgeschichte  entdeckte,  (e)' 

Diese  Anmerkung  'e'  fehlt  aber  wie  alle  Anmerkungen  zu  dieser 
hrift  Lessing*s.     Die  Stelle  aber  lautet: 

'Unde  ouck  vmme  dat  meere  ghenoechde  vnde  leeffde  kreghe 
)e  mynsche  dese  werdige  hyllighe  schrifft  tho  lesen  vnde  sin  tyt 
I  mede  nuytlick  thoe  ghebruken:  sint  in  etliken  enden  vnde  capit- 


-  m  -  ' 

telen  figuren  ghesal.  Soe  see  van  oldea  ouclc  nodt 
ken  vö  cloeBteren  gheniaelt  sta«n:  welcVe  eck  d»**! 
ertoetien  vDde  moer  erclaoren:  dat  de  text  des  Cl| 
de  figuren  vmdet  ynDC  heft.'  ' 

Enthalten  sind  in  der  Bibel  bildliche  Barstfll 
allein  zu  dea  Büchern  Mosia,  Compoaitionea  welche  | 
hundert  oder  frühere  Zeiteu  noch  hindeuten.  i 

Man  siebt  (wie  Lessing  auch  bei  den  'Foni^ 
Klosters  Hirsuhau'  ausführt)  dals  dio  heilige  GescW 
damals  in  schriftlichen  Worten  zum  erstenmale  gsl| 
begann,  wahrend  vorher  die  bildlichen  Darstellung* 
noch  gröfsere  Rolle  spielten  als  selbst  dio  tnCDdlii 
gen.  Daher  der  gewaltige  Einflurs  Dürers,  der  dlJ 
seinem  ungemeinen  Talente  in  so  umfassender  M 
das  Wort  im  besten  Sinne  genommen,   —  i 

Auch  über  Dürer  ersah  ich  neues  aus  Lessingi 
zuerst  die  Stelle  Wimphelings  kennen  lernte  (Lach 
aus  der  hervorgeht  dals  Dürer  bereits  um  150Ä1 
Mann  war,  dessen  gemalte  Tafeln  uach  Italien  katili 
tirt  werden.  'Ejus  (Martini  Schön  seil.)  diacipolu^ 
rU8  et  ipse  Alemannus  hac  tempeatate  escellentissÜ 
renbergae  imagines  absolutissimas  depingjt,  quae  mi 
Italiam  transportantur,  et  illic  a  probatissimis  pict4 
probantur  quam  Parhasi  aut  Apellis  tabulae'.  1 

Dürer  konnte  also  wohl  von  bereits  vorhaoÄ 
reden,  wenn  er  löOt!  aus  Venedig  schreibt:  die  Mal 
seine  Sachen  in  den  Kirchen.  I 

Was  für  Gemälde  aber  sind  das  gewesen?   — i 

Dal'a  man  in  Venedig  Dürer  auch  in  den  tolgm 
schätüen  wuate,  beweist  eine  Stelle  der  (im  vorh«rn 
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.         Gleich  dahinter  'Un  Christo  di  legiro  fittto  del  fratelle  di  Alberto 

,Doro  di  1000  Ducati  valore.'  — 

Ueber  Dürer  in  Italien  handelt  auch   IJutten  an  einer   Stelle 

von  der  ich  nicht  weifs,  ob  sie  bereits  benutzt  worden  ist,  in  dem 

.Briefe  an  Pirckhoymer  vom  25.  Oct.  1518  (Böcking,  I,  199). 
kl 

' —  ille   nostro  aevo  pingendi  artificio  Apelles  Albertus  Durer, 

quam  illi  (Itali  seil.)  cum   nihil   facile  Germanum  laudari  apud  se 

'aut  ex  invidia  qua  gcns  illa  peculiariter  laborat,   aut  recepta  jam 

^  vulgo  ibi  opinione,  ad  omnia  quae  ingenio  indigent  hebetes  nos  esse 

'*et  inertes,  patiantur,  ita  tamen  admirantur,  ut  non  solum   ultro  ei 

^Goncedaut,  sed  et  quidam,  ut  opcra  sua  veudibiliora  faciant,   illius 

"Bub  nomine  proponant.' 

^  Dies    könnte    auf   Marc  Antons    bekannte  Fälschungen  gehen, 

• 

^  in  Bezug  gesetzt  aber  zu  Durers  Briefstelle  sich  auf  Gemälde  deu- 
ten  lassen.     Mir  ist  niemals  eine  derartige  Fälschung  jedoch  vorge- 
kommen.   Sollte  'Christus  unter  den  Schriftgelehrten'  im  Palazzo  Bar- 
^  berini  zu  Rom  dem  seinen  Ursprung  verdanken?*) 
'  In  welchem  Maafse  Dürer  übrigens  die  italienischen  Meister  be- 

•  einflufst  hat,  lesen  wir  am  offenbarsten  anerkannt  in  folgenden 
-Worten  Vasari's,  wo  er  über  Puntormo's  Verfallen  in  Durersche 
>  Manier  spricht  (XI,  50) :  'N^  creda  niuno  che  Jacopo  sia  da  biasi- 
smore  perche  egli  imitasse  Alberto  Duro  neir  invenzioni,  perciocche 


*)  Aeufserst  spärlich  finden  wir  italienische  Meister  in  Deutschland  erwähnt,  wes- 
halb ich  eine  Notiz  der  Werlich'schen  Aagsburger  Chronik  hier  abdrucke  (p.260)  'Auff 
*  diesem  Reichstag  (im  Jahre  1500  seil.)  begab  sichs,  dafs  ein  Italianischer  Mabler 
5  ein  Hirschen  vnd  Hündtlein,  so  ein  £.  Rath  allhie  ausz  befelch  desz  Keysers  in 
den  Stattgraben  bei  dem  Gegginger  Thor  gehen  hatte,  abmahlen  solte,  der  aber, 
alsbald  er  von  dem  Hirschen  vermerckt  war,  von  jhme  zu  todt  gestossen  worden.* 
Lateinisch   bei  Mencken,  I,  p.  1726  folgendergestalt:    *Contigit  praeterea  in   his 
^  comitiis ,  nt  Italiens  qnidam  pictor  in  civitatis  fossam  infra  Oöggingensem  portam 
.  incantios  cervum  ac  cervam,  quae  Gaesaris  jussu  ibidem  alebantur,  depicturus  sese 
.  demiserit,  ac  statim  a  cervo  olfactus  misere  cornibus  confossus  est/    Statt  Händt- 
**  lein  hatte  der  Uebersetzer  wohl  'Hindin'  geschrieben  was  der  Drucker  misverstand. 
t  Einen  zweiten  Italiäner  zu  Augsburg  finden  wir  um  diese  Zeit  in  Peutingers 

t  Hanse.    Auch  hier  ist  kein  Name  genannt.    Peutinger  schreibt  den  1.  Nov.  1509 
dafs  er  einen  geborenen  Romer,  der  'in  dem  goldschmid  vnd  maier  werke  furgeng 
vnd  kunstlich*  sei,  jetzt  bei  sich  habe.    (Der  Brief  abgedr.  in  Th.  Herberger's 
t  Conrad  Peutinger  in  seinem  Verhältnifse    zum  Kaiser  Maximilian, 
f  p.  23,  Anm.  70). 

,  U«ber  KunstUr  und  Kooitwerke     II.  \Q 


qnesto  aon  h  erroro,  e  riianno  fatto  e  faoDo  cobIj 
pittori:  ma  percbä  egU  tolsa  la  maaiora  stietta  tedn 
ne'  panni,  nell'  aria  <lclle  Uate  c  lattitudiDi;  il  du 
e  servirsi  solo  deli'  iavcnzioni.  avendo  egli  ioteraa 
e  bellezza  la  maniera  moderaa.'  I 

Nun  fällt  bei  Funtormo  die  Nachabmung  Dsi 
1520 — 1540  etwa.  Es  haodelt  sich,  wie  aus  vietd 
Vasari's  hervorgeht,  nicht  allein  um  die  Compositii 
HOuderD,  bei  Köpfen  und  Gewändern  zumeist,  auchl 
Nur  die  eine  Stelle  noch  (p.  50j:  ' —  fece  (Punlormo  ^ 
CrUto  deposto  di  Croce,  usando  la  medesima  ^ 
seil.),  ma  cou  niolla  uniono  di  colori  (Vasari  hatte  vid 
Nebeneinandersetzen  der  Farben  im  Sinne,  die  Bunl 
Dürer  in  Betreff  seiner  Jugendwerke  Mclauchthoa  | 
anklagte):  ed  in  questa,  oltre  che  la  Maddaleaa,  ls| 
aCristo,  e  bellisäima,  vi  sono  due  vecclii  falti  per  JoJ 
Nicodemo,  che  se  bene  sono  della  maniera  tedesol 
bell'  arie  e  teste  di  vecchi,  con  barbc  piumose  e  ti 
cezza  maravigliosa,  che  si  possano  vedere.'  Dies  U 
wundervollen  Heil.  Jacobus  erinnern,  einen  Kopf  U 
von  der  höchsten  Feinheit  und  mit  der  Jahreszahl  , 
der  heute  in  den  L'fiizien  ist*).  Dies  Stück  aber,) 
Pliilippns,  kam  erst  unter  Grofsherzog  Ferdinaud,  d 
dinand  UI  sie  schenkte  (Heller,  II,  161),  nach  Fl 
andere  Gemälde  von  Dürers  Hand  hatten  früher  Ui^ 
gefunden?  Die  Anbetung  der  Könige  vielleicht,  od 
Portrait?  Beide  aus  frühester  Zeit?  Oder  das  Pori 
ters  (eine  Copie  jedoch,  soviel  ich  weils),  and  allerll 
wäre  von  Interesse,  bei  den  einzelnen  StückoD  festzq 
eher  Zeit  sie  nach  Toscana  gelangten.  Denn  io  Yem 
tormo  nicht,  während,  auf  der  andern  Seite,  Vasari,  4 
haft  registrirt  was  ihm  von  Werken  der  einzelnen  j 
sichte  kam,  kein  einziges  Gemälde  Dürers  als  in  V\ 
anführt  und  von  Dürers  Malereien  nur  das  nennt  ' 
ihm  beaal's  und  was  er  selbst  in  Venedig  von   Dürot 


grofse    A 


—    227    — 

iTTnd  80  konnte  obige  Stelle  sich  am  Ende  trotzdem  auf  die  Compo- 
üsition  allein  beziehn.  Ich  hatte  bei  mjeiner  Anwesenheit  in  Flo- 
irenz  zu  wenig  Aufforderung,  gerade  diese  Werke  Puntormo's  genauer 
flu  untersuchen.  Vielleicht  nimmt  Jemand  der  hier  besser  beschlagen 
ist,  die  Frage  auf.  — 

|;  Dfirers  Ehe  ist  fast  so  sprfichwörtlich  geworden  wie  die  des 
iSoerates  und  der  Xantippe.  Bemitleidenswerth  erscheint  schon  der 
I  erste  Schritt.  Sein  alter  Vater  —  Dürer  erzählt  es  selbst  —  habe 
finit  dem  Vater  seiner  zukünftigen  Frau  'gehandelt'^  und  die  Sache 
sei  80  zu  Stande  gekommen. 

Wir  kennen  die  näheren  Verhältnisse  nichts  und  es  kann  wohl 
sein  dafs  Durer,  seinem  Vater  gehorsam,  die  Frau  nahm  welche 
dieser  für  ihn  ausgesucht.  Man  rergesse  bei  dieser  Heirath  aber 
nicht,  dafs  auch  für  den  Fall,  dais  es  sich  hier  um  Liebe  und  in 
der  Folge  um  die  glücklichste  Ehe  gehandelt,  kaum  ein  anderer  Weg 
zn  deren  Anfang  möglich  war,  als  ein  Handel  des  alten  Dürers  mit 
dem  alten  Frey.  Alle  Ehen  wurden  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
damals  so  geschlossen.  Unsern  heutigen  Maafsstab  anzulegen,  wäre 
das  allerungerechteste.  Die  väterliche  Gewalt  war  damals  anderer 
Natur,  ebenso  das  Verhältnifs  der  Familienmitglieder  zueinander. 
Dürer  sagt  nirgends  dafs  ihm  die  Partie  zuwider  gewesen^  und  das 
genügt  um  uns  die  Gewifsheit  zu  geben,  es  sei  diese  Ehe  nicht 
anders  zu  Stande  gekommen  wie  alle  Ehen  zu  jener  Zeit.  — 

Femer:  es  findet  sich  an  sehr  vielen  Stellen,  nirgends  aber 
mit  beweisendem  Citate  versehen,  ein  Spruch  Raphaels  über  Dürer 
wiederholt:  was  aus  Dürer  geworden  sein  würde,  wenn  er  die  antiken 
Muster  vor  Augen  gehabt.  Mit  nichts  wüfste  ich  eine  derartige  Aeufse- 
mng  zu  belegen.  Bekannt  ist  mir  nur,  dafs  Vasari  seine  Kenntnifs 
Dörerscher  Wirksamkeit  einem  Briefe  des  Lamberto  Lombarde, 
bei  Gaye,  III,  173  abgedruckt,  verdankte,  und  dafs  sich  darin  die 
Stelle  findet  (p.  177)  'Chi  dubita  si  queir  mirabile  ingegno  dotato 
di  si  divina  mano  e  di  tante  altre  faculta,  si  fosse  messe  a  con- 
siderare  le  reliquie  delle  antiquitä,  quelle  stupende  figure  di  Mon- 
tecavallo,  quel  perfetto  Laocoonte,  et  le  terribili  attitudini  et  sfor- 
zimenti  di  quelli  doi  goiveni  ligati  dalli  serpenti,  quelF  Hercole 
grande,  carnoso  et  musculoso,  il  suelto,  gagliardo,  morbide  Apolline, 
certi  liberi  padri  o  Bacchi  et  delle  donne  tante  belle  Venere,  quali 
ornamenti  sariano  restati  nelli  suoi  libri  della  proportione  dell'  homo?' 

18* 


Da  die  Behauptung  qud,  Baphacl  habe  dergleicbJ 
sich  so  oft  findet,  ho  würden  sich  diejeuigeu  welcU 
etwa  in  petto  behielten,  besonderen  Dank  erwerbflfl 
veröffentlichen  wollten.  —  1 

Da  mir  die  Schriften  welche  davon  handeln,  otd 
Holz  geachnitteii,  nicht  gleich  zur  Hand  siad,  fiod^ 
hio  dafd  bereits  benutztem  neu  vorgebracht  werde,  1 
hier  noch  ihren  Platz.  Passavant,  der  im  ersteu  Th 
Graveur  ein  Tiesume  der  sich  entgcgenstohendeu  Md 
dafür  vorgebrachten  Gründe  gieht,  führt  sie   nicht  ■ 

Upera  Alherti  Uureri.     Aruhem  MDCIIlf,  Bog« 
tire  diese  Ausgabe  da  ich  Dürers  Werk  zufallig    " 
nen  lernte  und  die  Stelle  daher  t 

'l>araus2  kumbt  das  mauicber 
auff  ein  halben  bogen  papirs  reysi 
iu   ein    klein   böltzleiu   veräticht   dez   würt    küostiiej 
dann  eins  andern  grosses  werck  daran  der   selb  einj 
höchstem  fleysz  macht.'  a 

Auch  unter  den  von  Heller  ausgezogenen  Stellen 
nicht.  Wir  sehen  aus  ihr,  dafs  das  Elolzschueiden,  J 
blofs  das  Zeichnen  auf  den  Block,  von  Uürer  zqJ 
einfacheren  Mitteln,  einem  Gedanken  eigeubäadig  fuui 
druck  zu  geben,  gezählt  wurde.  Dafs  Dürer  miUI 
aber  sich  selbst,  oder  doch  seines  Gleichen   gemeinfl 


rs  neTK.  zulallig   uu 

anmerkte^.  J 

ler  etwas  mit  der  fl 

jst,   oder    mit  seim^ 
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lirie  sie  Niemand   vor  ihm  und  nach  ihm  zu  Stande  gebracht  hat. 

Höchst  interessant  aber  die  Königsburg  welche  Durer  construirt. 

|iffir  einen  idealen  König  baut  er  ein  ideales  Schlofs,  legt  um  das- 

iselbe  eine  Stadt  an^  deren  Besetzung  mit  Bewohnern  er  genau  be- 

^fiBchreibt,  und  umgiebt  das  Ganze  mit  Befestigungen.     Kaum  därfte 

Ulrich   ein   stärkerer   Beweis   für   das    von    Pirckheymer   hervorgege- 

iibene  Träumerische   in  Dürers  Natur  finden  als  diese  architek- 

^tonischen  Phantasien.      Man  kann   sie  nicht  anders  nennen»  denn 

^das    praktisch  Ausführbare    scheint    hier    fast  geflissentlich  aufser 

^agen  gesetzt  worden  zu  sein.    Dadurch  ist  ein  seltsamer  Zug  von 

Fi'eiheit  und  Grofsartigkeit  in  seine  Pläne  hineingekommen.     Ich 

bedenke  dafs  diese  Gedanken  Dürers  letzte  Jahre  erfüllten.     DaTs 

er  krank  und  hinschwindend  und  selbst  seinen  nächsten  Freunden 

selten  sichtbar,  in  seiner  Stube  steckend  an  diesem  Buche  fortschrieb, 

P  dessen   buchhändlerischen  Erfolg   (nach  seinem  Tode)   man    heute 

.  kaum  mehr  begreift.   Denn  auch  die  Berechnungen  der  mensöhlichen 

Proportionen,  die  mit  fast  unbegreiflicher  Beharrlichkeit  oft  bis  ins 

Unmögliche  ausgesponnen  sind,  tragen  zuweilen  den  Charakter  blofser 

"  Hirngespinnste.  — 

Einer  genauen  Untersuchung  bedarf  das  sogenannte  Uolbein'sche 
Skizzenbuch  des  Berliner  Museums,  das  zuerst  Dürer  zugeschrieben, 
auf  Rumohrs  Autorität  hin  nun  dem  jungem  Holbein  beigelegt  wird. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  dies    eine   Unmöglichkeit,   doch  will  ich 
'ebensowenig   Dürer  nennen.    Die  Blätter   haben  drei  verschiedene 
'  Ueberarbeitungen  auszuhalten   gehabt  und   bedürfen  einer  genauen 
Vergleichung  mit  dem  was  von  Dürer'schen  Silberstiftblättem  vor-, 
banden  ist.     Dafs  der  jüngere  Holbein  diese  Blätter  nicht  gezeich- 
'net  haben  kann,   zum  Theil  wenigstens   nicht,  geht  schon  daraus 
hervor,  dafs  der  Abt  Mörlin  Anfang  1510  starb  und  das  Lomenetlin 
^  in  demselben  Jahre  aus  der  Stadt  verwiesen  ward.    Ein  zwölfjähriges 
'  Kind  aber  zeichnet  dergleichen  Portraits  nicht.  — 
'  Lessing  hat  sich  noch  zwei  Stellen  über  Dürer  notirt  (XI,  335): 

'De  Durero  v.  Opmeer,  Chronögr.  p.  755.'  und  *De  Dureri  artificio- 
sissima  pictura  v.  Joseph.  Rosaccerum  in  Prospectu  Mundi,  p.  9.' 
Opmeer  enthält  durchaus  nichts  von  Belang;  das  zweite  Werk  be- 
findet sich  auf  der  Berliner  Bibliothek  nicht. 


EINFLUSS  (iRlEClUSCHER  KUNST    AVV    ALB^ 

Liegen  wir  die  Photographien  der  Reiterstatue  Col 
griechischen  Pferde  vor  dem  Giebel  der  Marcunkircbe  ^ 
soergiebt  sich  für  mich  als  höchstwahrscheinlich  daTak 
Modolle  gewesen.  . 

Nun    aber    vergleichen    wir  mit  C'olleoDi'g   Rütj 
Ritter  auf  dem  Blatte:  Ritter.  Tod  und   Teufel.     Kd 
walt«D.   dal's   dat<  Pferd    hier   eine  Nachahmung    deij 
Pferdes   sei.     Dürer  miir»   das  Denkmal    in   Venodij 
sp&ter  (1513)  für  seine  Zwecke  verwerthet  haben. 
Haarbüschel  zwischen  den  Ohren  sogar  hat  er   beibi 
einen  Husch  von  Cichenblättern  daraus   machte, 
der  drei  VVerVe  und  ihr  Verhiiltuifs  zueinander  ist 
leuchtend,   daf»   sie  jedem   der  die  betrclTenden   Bi 
will,  sofort  in  die  Augen  springen  muis.      In  eini 
Dürer,    aus   eigenem   (iefühle   wofil,    zam    ersten 
gekehrt.     An   Collconi's   Pferde   lindoD    f^tch,    unsc] 
Ohren  mit  den  Oeffnungen  nach  hinten  gekehrt;     Döi 
nach  vorn  gerichtet  wie  dies  bei  den  griechischen  R< 

Dals  er  sich  auch   diese   in  Venedig   geoau    ai 
wir  nicht  bezweifeln,  ob  er  sie  zeichnete  wissen  wir 
(soviel  hier  dieses  Wort  erlaubt  ist)  ahmte   er  im  v) 
Colleooi's  Rofs  und   nicht  eines  der  Originale  nach., 

Will  man  übrigens  recht  cmpfmden,  dals  Du: 
und  Teufel  nicht  etwa  dennoch   eiu   deutsches  Pfei 
habt,  doRson  Conterfey  nur  zulalHg   mit  Leopardi's 
stimmte,  so  vergleiche  man  die  beiden  Couriere   uadj 
Eustachius,  welch  ganz  andere  Natur  sich  da  susspd 

In  welchem  Maal'so  aber  verliert  Lcopardi's   Pfqj 
mit   seinen    griechischen   Urbildern   zusammenhaltet 
jugendlich  schlank  aufstrebenden  Wüchse  eine  Natur 
rathen  wie  sie  kein  spüterer  Meister  besessen  hat! 


•)  Beide  Biättar  gehören  tn  den  schönsten  Tenetiansr 
kosten,  jedes  eiaieln,  I  TLlr,  20  Sgr.  'Ritter,  Tod  und  T» 
eltenkule  für  wenige  Groschen  tu  baben. 
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ihe  ich  es  in  diese  gefährliche  Nachbarschaft  versetzte,  erschien  mir 

Js  hervorgegangen  aus  tüchtigem  Studium.  Der  etwas  zu  schwere,  ein 
'  Wenig  gestreckte  Leib,   die  zu  stämmigen  Beine  die  für  ihre  Kurze 

loch  nicht  Masse  genug  bilden,  der  steife,  beinahe  hölzerne  Hals; 
■lUes  konnte  getreue  Nachahmung  eines  Lieblingsthieres  sein  vielleicht^ 
iUas  Colle.oni  bevorzugte,  wie  man  ja  einiges  Abnorme  des  Marc« 
üüiirelischen  Pferdes  auf  dem  Capitol  so  zu  erklären  versucht  hat. 

3er  Vergleich  mit  den  griechischen  Originalen  läTst  diese  Annahme 
ijils  viel  zu  gunstig  erscheinen,  und  das  Werk,  auf  dem  der  Lebensruhm 
lünes  modernen  Künstlers  sich  aufbaute,  erweist  sich  in  seinen  Eigen- 
ijlifimlichkeiten  nur  als  die  unvoUkommnere  Nachbildung  älterer  Werke 
illeren  Künstlernamen  niemand  kennt  und  für  die  erst  die  Photographie 
jÜb  stiller  Advocat  auftreten  mufste  um  den  unwiderleglichen  Beweis 
ihrer  fibermächtigen  Schönheit  darzubringen. 

Es  liei'sen  sich  hier  Betrachtungen  anschlieisen  darüber  wie  die 
iGriechen  bei  Darstellung  von  Pferden  das  FüUeuhaft-jugendliche  zum 
Auegangspunkte  nehmen,  während  später,  bei  den  Römern  schon, 
aoegewachsene  ältere  Thiere  gewählt  werden.  Endlich,  von  den  aller- 
aeuesten  Bestrebungen  müfste  vergleichend  gehandelt  werden,  da  sich 
5ie  moderne  Bildhauerei  in  der  Pferdesculptur  vielleicht  am  unbefan- 
gensten ausgesprochen  hat.  Dies  hier  durchzuführen  fehlt  es  einst- 
weilen noch  an  Material.  Was  der  Unterschied  aber  besagen  wolle 
und  wie  tief  es  mit  der  ganzen  Anschauungsweise  der  Griechen  ver- 
^wachsen  sei,  die  immer  nur  die  Blüthe  des  Lebens  im  Auge  halten, 
^aucb  das  mufs  ein  blofser  Vergleich  der  Photographien  schon,  als 
Ahnung  wenigstens,  dem  Vergleichenden  klar  werden  lassen. 


\jh  Shakspeare  je  von   Holbein  Notiz  nahm?     In   der  Einleitung 

'znr  Taming  of  the  Shrew  finden  wir: 

^  We'll  shew  thce  Jo,  as  she  was  a  maid; 

And  how  she  was  beguiled  and  surprised, 
As  lively  paiuted  as  the  deed  was  done. 

'         Walpole   behauptet  (I,  148)  der  Herzog  von  Buckingham  habe 

'eine  Jo  und  Jupiter  von  Holbein  besessen. 


nung  dee  vorhandenen  UBterial«.    Man  scheidet  esl 
seiner  BeschafTenheit  nach,    und   giebt    int    aDgemel 
Quelle  den  Vorzug  vor  der  jüngeren,  der  originale« 
der  abgeleiteten.     Jodermann  aber  weil's  dal»  diese 
auch  vom  scharfblickendsten  Auge  nur   bis  auf  eioei 
geführt  werden  können,  dal's  das  was  an   schriftlidl 
gen   über   die   Thatsachen   zurückblicb,    immer    ntu 
verzerrte  Schattenrisse  sind,    und  dala    sehlieOilich   i 
Gesammtresultat.    gezogen    werden    soll,     vorgerafstej 
müssen,  subjektive  Ansichten  eines  SchriftHtellers,  I 
weise   er   die   sich   darbietenden    Indicien    so    gut   ■ 
werthet.     In    allen   mir   heltantiten   historischen   Fon 
sich   niemals   um   anderes   als   um  die  lndicIcDbew<| 
structionen  gehaudelt,  für  die  selber  man  den  Bewoj 
man,   um  einen  jetzt  veralteten,   ehemals  sehr  gelS 
zu   gebrauchen:    aus   der  Pistole  schoTs.     tdeen    we 
der  Pistole  geschossen  werden,  scheint  mir. 

Stehn  die  Dinge  so  aber,  dann  sollte  man,  mSiJ 
nicht  zu  grofses  Gewicht  auf  die  gerühmte  historisclMl 
Und  in  der  That,  man  beginnt  sie  lu  umgehen  M 
gleich  die  Facta  aus  ( 
eben  ao  wenig  irgend  j 
zugeben  können  dal's  j 
rische  Methode,  bei  all  ihi 


»bjectiver  Feststellung  des  Thatbestandos  ebenso  wenig  fehlen  lassen 
flfirfen,   als  der  Historiker  an  der  Anwendung  der  historischen  Me- 

iiode.     Ich    erlaube  mir  dieselbe  im   Folgenden  auf  ein   kunstge- 

^icbichtliches  Factum  zu  appliciren,  das  man  bisher  ohne  ihre  Hülfe  zu 

l^pODstatiren  versuchte^  ja  sogar,  wie  es  scheinen  könnte,  bereits  con- 

^^iirt  hat,  und  das  sich  dennoch,  sobald  man  die  inductive  Methode 

Jifichtern  zu  Rathe  zieht,  in  ganz  anderer  Gestalt  zeigt.     Es  wurde 
^^geoommen   bisher,  Uolbein  der  Jüngere  sei  der  Sohn  des  unter 

.dem  Namen  des  älteren  Hans  Holbein  bekannten  Augsburgor  Malers. 

.Es  wird  sich  zeigen  wieweit  diese  Meinung  eine  wissenschaftlich  er- 
'.lanbte  war,  und  in  wieweit  es,  von  der  Erlaubnifs  der  historischen 
..Methode  ausgehend,  gestattet  sein  wird,  die  Vaterschaft  des  berühm- 
ten Meisters  auf  eine  andere  Persönlichkeit  zu  übertragen. 

Die  Frage  nach  der  Vaterschaft  bei  grofsen  Männern  ist  keine 

80  müfsige.    Jeder  bedeutende  Mann  ist  das  Product  einer  FamilieiiF 
'  kraft  die  in  ihm  gipfelt  und  deren  letzte  Repräsentanten  Vater  und 

Mutter  waren.  Ich  erinnere  an  Goethe,  der  was  ihm  an  geistiger  Eigen- 

thiimlicbkeit  aus  der  Hand  des  schöprerischen  Schicksales  zuflofs,  in 
'  den  bekannten  humoristischen  Versen  auf  väterliche  und  mütterliche 

Eigenheiten  zurückführt.    Auch  fragt  Jedermann  sogleich  bei  grofsen 

*  Leuten,  von  wem,  wo  und  wann  sie  geboren  seien,  ohne  dafs  Vater, 
~  Ort  und  Jahreszahl  an  sich  irgend  scheinbare  Wichtigkeit  hätten.  Es 
^  hat  sein  Natürliches  also,  wenn  wir  auf  eine  sichere  Antwort  hier 
'  auch  bei  Holbein  einiges  Gewicht  legen. 

Geboren  ist  Holbein  im  Jahre  1498.   Wo  er  geboren  ist,  wissen 

*  wir  nicht.    Allerdings  wird  Holbein  in  Basel,  gelegentlich  seiner  1520 
'erfolgenden  Aufnahme  in  die  Zunft,  'von  Augsburg'  genannt,  allein 

^  dies  kann  sich  ebensosehr  nur  auf  Augsburg  als  letzten  Aufenthalts- 

-ort  beziehn,  wie  das  Attribut  ßasiliensis,  das  Holbein  in  England 

=  gegeben   ward  (Unterschrift  von  Hollars  Radirung),    auf  Basel  als 

*  letzten  W^ohnort  geht.  Ohne  Zweifel  wurde  van  Mander  durch 
'  das  in  England  notorische  Factum,  Holbein  sei  von  Basel  gekom- 
'»  men,  zu  der  Annahme  gebracht,  dai's  er  auch  dort  geboren  sei. 
i  Der  historischen  Methode  nach  nicht  mit  Unrecht.  Und  so  möge  Hol- 
'  bein  auf  die  ihm  in  Basel  zugetheilte  Bezeichnung  'von  Ausburg* 
^  (Hegner,  p.  48)  nun  als  Augsburger  Stadtkind  gelten;  documentarisobe 
r  Nachweise  jedoch  über  sein  Zarweltkommen  in  Augsburg  sind  nicht 
i  TorbaDdeo. 


:i.3 

lUDl 


(Woltmann,  p.  362).     L'ri,  Basel,  Frankreich,   Engl 
Augsburg,   Wien    sind   die   End-   und    AusgaDgspuoli 
schwcizerischcD  National charakler  eotäprechenden  B«i 

1515  verliefe  tlulbein  der  Jüngere  Augsburg,  io  sM 
uud  wandte  sich  nach  Dasei,  wo  seine  früheste  Sn 
HOLB.  goseichuete  Titelvignotte  für  Frobon  ist  (PmI 
407),  scheiDt  von  da  UDbeetimmt  nann ,  nach  LiuH 
gegangen  und  1520  erst  sich  dauernd  festgesetzt  zu  | 
1523  aber  ging  er  nach  Frankreich,  und  gleich  did 
luid,  kam  Eurück,  ging  wieder,  kam  noch  ein-,  m 
und  blieb  endlich  in  London,  wo  er  1543  starb.  9 
iii  Paris  als  Goldschmidt,  uud  wendet  sich  dann  wie4l 
bürg;  dessen  Sohn  t&ucht  in  Wien  auf.  Hier  hat  sifl 
seitdem  erhalten,  während  eine  Tochter  oder  Enkelia  ] 
reiche  Verwandtschaft  hinterliels.  Herr  Uis-Hoasler^ 
gehandeil.  En  iitt  zu  bedauern,  dafs  seine  Uatersuchtf 
provincialen  Interessen  gewidmeten  Zeitschrift  ein  ii 
sind.  Herr  His-Hcusler  würde  sich  alle  Freunde  Holbj 
verpflichten,  wenn  er  seine  werthvollen  Forschungea  sM 
als  Buch  publictren  wollte.  J 

Derjenige  der  icuerst  über  Holbein  geschrieben  ha 
der,  der  60  Jahre  nach  des  Meisters  Tode  in  den  Niedi 
richten  aufzutreiben  suchte.  Er  giebt  Basel  als  n 
beins  an.    Wer  sein  Vater  dort  gewesen,  wisse  e,r  tM 
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^fahrt  er  fort,  (11,  pag.  249)  'das  Baselische  Maler -Zonftbuch  eines 

gewifzern:    Dafz  nemlich  der  alte  Hans  Holbein,  der  auch  ein  guter 

'  liahler  gewesen,   um  vorgedachte  Zeit  (1498  seil.)  als  Burger  in 

Aagspurg  gelebct,  von  danncn  aber  sich  erst  nacher  Basel  begeben^ 
II 

rUnd   daselbst  seinen  Sohn   den  jungen   Hans   Holbein  hernach  die 
Kunst  gelehret,  und  in  gemeldtes  Zunft-Buch,  für  seinen  Lehrling, 
..einschreiben    lassen,    welches  noch  mehr  bekräftiget   das  von  dem 
.jungen  Hans  Holbein  gezeichnete  Contrafat  seines  Vatters,  und  des- 
selben Bruders,  der  auch  ein  guter  Mabler  gewesen,  (die  ich  origi- 
naliter  beyhanden  habe,  und  in  der  Kupferplatte  EE.  samt  des  jungen 
Holbeins  eigner  Hand  1512,  datirt,   dem   groszgunstigen  Liebhaber 
mittheile)  als  bey  den  erstem  diese  Wort  zu  finden:    Contrafat  von 
^Han3  Holbein  dem  alten  Mahler;    Bey  dem  andern  aber,  Sigmund 
'  Holbein,  Mahler  und  Bruder  des  altern'  etc. 

'  Nun  bemerken  wir:  Sandrart  sagt  nicht  1)  ob  er  das  Baselische 

^  Mabler-Zunft-Buch  selbst  gesebn;  2)  wann  der  alte  Holbein  nach 
^  Basel  gegangen;  3)  ob  der  alte  Holbein  nach  Augsburg  zurückgekehrt 
'  oder  in  Basel  geblieben  sei.  Er  zeigt  ferner,  indem  er  sich  aufser 
*  dem  was  er  offenbar  aus  Van  Mander  abgeschrieben  hat,  nur  auf  jene 
^  Zunft- Buch -Notiz  und  gar  nichts  anderes  beruft,  dafs  zu  der  Zeit 
>wo  er  selbst  sich  in  Augsburg  aufhielt,  das  Andenken  der  Familie 
i-  Holbein  daselbst  völlig  erloschen  war.  Denn  wäre  es  ihm  gelungen 
dt  dort  irgend  welche  Originaltraditionen  aufzutreiben,  so  dürften  wir 
^bei  seiner  pedantischen  Schreibweise  als  sicher  voraussetzen  dafs 
'er  sie  angeführt  haben  würde,  mit  derselben  Sorgfalt  mit  der  er 
'  die  in  Augsburg  noch  vorhandenen  Werke  des  älteren  {lolbein 
'  «ofgezählt  bat. 

Wie  sehr  Sandrart  daran  gelegen  war  zu  sicheren  Feststellungen 
zu  gelangen,  zeigen  die  Schlüsse  die  er  aus  einigen  in  seinen  Besitz 
gelangten  Zeichnungen  zieht,  welche  heute  in  Berlin  und  England 
noch  vorhanden,  zugleich  eine  genauere  ControUe  der  Art  und  Weise 
zulassen  in  der  Sandrart  sein  historisches  Material  verwcrthete. 

Betrachten  wir  dasselbe  näher.  Uas  von  ihm  angeführte  Maler- 
Zunft- Buch  ist  heute  nicht  mehr  vorhanden,  oder,  wenn  vorhanden, 
scheint  die  gegebene  Notiz  nicht  zu  enthalten.  Nehmen  wir  an,  es 
sei  vorhanden  gewesen,  so  giebt  Sandrart  die  Notiz  weder  wörtlich, 
noch  sagt  er,  dafs  er  sie  im  Originale  selbst  gesehn,  noch  dafs  sie 
ibiD   in   wörtlicher  Abschrift  zugegangen.     Hauptsachlich  käme  es 
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darauf  ad,  ob  der  ältere  Hans  Holbein  in  dem  Buche  als  derViw 
des  jÜDgeren  bezeichnet  war.  Wir  dürfen  dies  bezweifeln.  [><« 
was  enthalten  die  von  Sandrart  angeführten  Zeichnangen  in  hiärt.- 
lichem?  Die  eine  nichts  als  die  Vorte  Hol  bein  der  alt  niltr 
die  andere  Sigmnnd  Holbein  der  maler.  Beidemale  hitSudrr 
Zas&tse  gemacht! 

Allein  die  Erweiterungen  dieser  InBchriften  sind  nicht  die  ä 
tigen  Freiheiten  welche  Sandrart  sich  gestattet  za  haben  nlteiii 

Vergleichen  wir  Hans  Holbein  des  Aelteren  Portrait  wie  Sinte 
dasselbe,  schwunghaft  in  Kupfer  gestochen,  seinem  Buche  eioTRiot 
hat,  mit  dem  Originale,  das,  in  der  Sammlung  des  Henog<  »i 
Aumale  befindlich,  in  einer  Photographie  auf  dem  Berlin«  Kupfi! 
stich  verglichen  werden  Lann,  so  stellt  sich  bei  offenbarer  AebiUc^ 
keit  im  ganzen  Habitus,  doch  auffallendo  Unähtilichkeit  der  Geaclit 
tflge  heraus,  welche  auf  dem  Origiaale  licmlich  grob,  aufSudnß 
Stich  ganz  bestimmt  geartete  individuelle  Feinheit  haben.  MsntöaV 
diese  nun  als  Resultat  von  Saiidrarta  Bestreben  ansehen,  öber^o 
verfeinem,  das  auch  bei  Sigmund  ilolbeins  Portrait  hervortritt  Bw 
alten  Holbein  jedoch  hat  die  Sache  eine  andero   Bewandtnilii. 

In  der  Berliner  Sammlung  fludet  sich  auch  das  viel  besprockat 
Blatt  mit  der  Jahresznhl  1511  und  den  »ich  zugewandten  Kö[b 
von  Haub  und  Ambrosius  Holbein,  der  crstere  der  Kopf  ein»  «W 
l.^jahrigen  Knaben,    der  andere   der  eines  schon   gereiften  Hffl» 
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il  Stiebe  gab  als  er    zuerst   beabsiobtigte*).      Jedenfalls  scheint  die 

I  Zeichnung  mit  der  Jahreszahl  1511  und  den  beiden  Köpfen  da- 
L^zxk  beigetragen  zu  haben^  Sandrart  in  der  Idee  zu  bestarken»  der 
u  Hans  Holbein  der  Alte  sei  des  jüngeren  Hans  Vater  gewesen. 

II  Nehmen  wir  Alles  zusammen  was  Sandrarts  Buch  und  die 
vorhandenen  Zeichnungen  an  wirklich  probehaltigem  Materiale  liefern, 
80  ergeben  sich  folgende  Daten: 

1.  Im  Jahre  1511  hat  es  einen  Knaben  Namens  Hans  Holbein 
kl 

.  gogeben,  den  ein  ungenannter  Zeichner  an  einem  ungenannten  Orte 

.  portraitirt  hat. 

2.  In  demselben  Jahre  gab  es  einen»  ihm  vielleicht  verwandten 
Mann,  Namens  Ambrosius  Holbein  (wenn  wir  ^pro'  nach  Dr.  Welt- 
mannes Vermuthung  so  ergänzen  wollen). 

r 

3.  Zu  derselben  2eit  hat  ein  Maler,  Holbein  der  Alte  genannt, 
gearbeitet 

4.  Zu  derselben  Zeit  hat  ein  Maler  Sigmund  Holbein  gelebt. 

'  In  welchem  Verhältnisse  diese  vier  zu  einander  standen,  mufste 

^  nngewifs  bleiben.     Nur  das   eine  ergab  sich  wohl:    dafs  der  junge 
-Hans  Holbein  und  Ambrosius  Holbein,  beide  auf  demselben  Blatte 
*  einander  gegenüber,  sich  besonders  nahe  standen. 
^  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  weiteres  Material  gefunden,  und 

<  sifar  aber  Holbein  den  Alten  folgendes. 

i  Er  scheint  identisch  mit  einem  Johannes  Holbein  welcher  sich 

f  Mf  einigen  Gemälden  so  zeichnete  und  zuweilen  'Ci vis  Augustanus' 
i  oder  ähnliches  hinzusetzte.  Es  findet  sich  ferner  ein  Maler  Hans 
i  Holbein  in  Augsburger  Steuer-  und  Rechnungsbüchern.  Es  werden 
li  ebendaselbst  dessen  Mutter,  Frau  und  Kind,  sämmtlich  ohne  Namen, 
ifeodlicb,  es  wird  ein  Sigmund  Holbein  als  sein  Bruder  angeführt. 
4  Es  findet  sich  ferner  in  dem  Nachlalsinventar  des  Basler  Buchhänd- 
f  lers  Amerbach  das  Skizzenbuch  eines  Hans  Holbein  senior**)  er- 
f  wihnt.  Es  wird  ferner  1499  ein  Hans  Holbein  als  Maler  und 
'Barger  zu  Ulm  nachgewiesen.  Endlich,  es  stirbt  1524  in  Augs- 
burg ein  Maler  Hans  Holbein.  Die  Belege  für  diese  Daten  finden 
wir  was  Augsburg  anlangt  in  handschriftlichen  Auszügen  des  Herrn 


^  Ob  diese  Vermuthung  übrigeus  das  Richtige  trifft  oder  nicht,  ist  för  unsere 
Fragen  hier  natürlich  ohne  alle  Wichtigkeit 

*^  Keineswegs  'pater'  wie  man  Termathen  sollte. 
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Archivsr  B«rberger,    von  Dr.  Woltmann    am    Ende  scbes  Be^^ 
«bgedrackt;  di«  andern  Daten  sind  an    bekannten  Stetlec  tu  £sk 
Fassen  wir  sie  in  einen  Stammbaum  zusammen,  so  ergiebt  v' 
N. 


(nirgeDds  emlhat) 


Sigmnnd  Hol  bei  n 
(wwtbnt  1506  and  1509} 


Hans  Holbfio      cu       N. 
(enrlhot  1494  — 1529)    |  (erwUmUSO^I 
Sohn 
(erwibnt  1508) 
Keine  Spar  einer  Verwandtschaft  dieser  Leute  mit  dem  jin«'^ 
Hanii,  noch  mit  Ambrosius,  die  auf  folgendem,   dem  Anscheine  iic 
dnrchaus  legitimen  Wege  nun  aber  doch  in  die  Familie  hineiagtbnr 
worden  sind. 

Sigmund  Holbein  nämlich  siedelt,  unbestimmt  wann,  Toslcf 
bürg  nach  Bern  fiber,  wo  er  1540  sein  Testament  macht  miiit- 
mit  Namen  nicht  genannten  Bruders  Sohn,  Hans,  lumfluf 
erben  einsetst.  Diex  Testament  wurde  zuerst  von  Hegner  publiciit  & 
von  Herrn  His-Heusler  aufgefundenes  Actenstück  »igt,  diff  ^ 
bei  Holboins  Uehei^ang  nach  London  in  Basel  znrückgebliel«^' 
Frau  ihren  aus  erster  Ehe  erzielten  Sohn  nach  Bern  schielt,  z 
20  iViren  rmiiston  SigmundB  Nachlafs  zu  erheben.  Ohne  Z»?? 
war    Hans    Holboin    dor   Jungerp    mithin    Sigmund     Holbein*  Er' 


—    289    — 

N. 

Sigmund  Hans  der  Alte  Drei  Schwestern 

Hans  der  Jüngere      Ambrosius  Bmno 

I 

Philipp. 

Trotx  all  dieser  Wahrscheinlichkeiten  mache  ich,  das  bereits  Gesagte 
zusammenfassend,  nun  aber  auf  folgende  Punkte  von  neuem  auf- 
merksam : 

1.  Sigmund  nennt  den  Namen  seines  Bruders,  welcher  Hans 
des  Jüngeren  Vater  war,  nicht;  und  nirgends,  aufser  bei  Sandrart, 
wird  Hans  der  Alte  als  Hans  des  Jüngeren  Vater,  oder  dieser  als 
jenes  Sohn  namentlich  erwähnt. 

2.  Nirgends  wird  der  Ambrosius  des  Berliner  Blattes,  oder  der 
Ambrosius  welcher  1517,  laut  heute  noch  vorhandener  Notiz  des 
Basler  Zunftbucbes,  Basler  Bürger  wird,  Hans  des  Jüngeren  Bruder 
genannt,  sondern  nur  an  einer  Stelle  finden  wir  im  allgemeinen 
die  Angabe,  es  habe  drei  Brüder  Holbein  gegeben,  Hans,  Ambrosius 
uod  Bruno,  welche  alle  drei  Maler  gewesen  seien. 

3.  Nirgends  wird  gesagt,  Sigmund  habe  nur  den  einzigen  Bru- 
der Hans,  oder  Hans  nur  den  einzigen  Bruder  Sigmund  gehabt. 

4.  Nirgends  kommt  ein  Ambrosius  Holbein  oder  Hans  Holbein 
der  Jüngere,  wie  schon  bemerkt,  in  Augsburger  Papieren  vor. 

Es  bleibt  mithin  die  Annahme,  dal's  Hans  der  Alte  der  drei 
Gebrüder:  Hans  des  Jüngeren  und  Ambrosius'  und  Bruno's,  Vater 
gewesen  sei,  Conjektur.  Denn  Niemand  wird  jenem  Bezüge  San- 
drarts  auf  das  Basler  Maler -Zunftbuch  beweisende  Glaubwürdigkeit 
zugestehen.  Beinahe  180  Jahre  nach  Hans  Holbein  des  Jüngereq 
Geburt  taucht  diese  höchst  ungenügend  mitgetheilte ,  vorher  nie  er- 
wähnte, nachher  niemals  mit  einem  Document  zu  belegende  Notiz 
Sandrarts  auf.  Was  zumal  gegen  sie  bedenklich  machen  mufs,  ist, 
dafs  Patin,  welcher  ein  Jahr  nachdem  Sandrarts  Akademie  erschien, 
in  Basel  selbst  ein  Leben  Ilolbeins  als  Vorrede  zu  der  bekannten 
Ausgabe  der  Moria  des  Erasmus  drucken  lieis,  mit  keiner  Sylbe 
dieser  Notiz  des  Basler  Maler -Zunftbuches  erwähnt,  welches  ihm, 
der  sich  viel  Mühe  um  Nachrichten  gab,  in  Basel  selbst  in  erster 
Linie  zu  Gebote  gestanden  haben  müi'ste.  Man  könnte  dagegen  be- 
haupten, Patin,  welcher  ein  Interesse  gehabt  Holbein  als  geborenen 


nur  das  Resultat  einer  Wahri«chGiDlichkeit.srechid| 
(ii'undlage.  Mag  ilie^B  Uechriung  noch  so  wahraJ 
bleibt  eioe  blof'se  Recbnung.  Fände  sich  mithin,  ■ 
dies  atnuiiebmen,  die  zuverlässige  Notiz:  HanaJ 
gere  Mi  Haaa  Ilolbein  des  Aelteren  Sohn  nicht^ 
übrig  bleiben,  ak  einen  dritten,  unbekannten  Bra4| 
Hana  des  Alten  ansunebmen.  dessen  Sohn  Hans  den 
sein  miilste.  Oder  gar,  stelltcii  sich  die  Dinge  mJ 
würdigem  Orte  ein  dritter  Druder  Sigmunds  uudl 
namentlich  al.s  Vater  Hans  Holbein  de»  Jiingerend 
»0  läge  kein  Grund  vor,  diese  Angabe  zu  bezwJ 
denn  dal8  ihrer  Möglichkeit  irgend  etwas  entgM 
etwas  sich  scheinbar  freiwillig  sogleich  darbiet«ii] 
das  sich  weiterher  etwa  heranziehen  liefse.  Ja,  am 
gehn,  dals  wir  den  auf  dem  Berliner  mit  151]  b«] 
neben  Haas  Holbein  dem  Jüngeren  erscheineDden  | 
brosius,  aufdie  blol'se,  so  bedeutend  hervortretQiM| 
hin.  für  nicht  den  Bruder,  sondern  den  Vater  dea 
Hans  Holbein  erklärten.  Wäre  dies  auch  eine  etiJ 
jektur  —  es  würde  in  diesem  Falle  also  der  jtingaJ 
nicht  mit  seinem  Bruder,  sondern  seinem  V'ater  na^ 
«ein  —  so  stände  ihr  doch  nicht  mebr  ontgcgeQ,  als 
Notiz,  Hans  der  Alte  sei  mit  dem  jüngeren 
Basel  gegangen,  entgegensteht:  der  einstweilig! 


ircn    Ha^ 
ilige  aba 
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I  knne  Nöthigung  vorliegt,  abwiese.  Unmögliches  aber  läge  nichts 
g  fier.  Und  deshalb ,  (man  verzeihe  die  Wiederholung):  fände  sich 
^1  iigendwo  die  brauchbare  Notiz:  Holbein  des  Jungeren  Vater  habe 
.  Ambrosins  gebeifsen  und  sei  mit  jenem,  im  Jahre  1517  Basler 
1  Bftrger  gewordenen  Ämbrosius  Holbein  identisch,  so  mfifste  dies 
anentdeckte  Faktum  sofort,  ohne  dafs  irgend  etwas  dagegen  vor- 
V,  gebracht  werden  könnte,  acceptirt  werden. 

Und  nun:  nicht  neuentdeckt,  sondern  seit  Jahren  bekannt,  ab- 

gedrockt  und  wiederabgedruckt  cxistirt  ein  Document  bester  Qualität, 

ans  welchem   hervorgeht,   dafs   Ämbrosius  Holbein,    welcher   nach 

Basel   berufen  ward,   Holbein  des  Jüngeren  Vater  war!     Und  man 

hat  diese  Angabe,  ohne   die  Echtheit  des  Documentes  auch  nur  in 

Frage  zu  stellen,  als  Irrthum  einfach  bciscitigt!     Hegner  und  His- 

Heusler  sprechen  sich,   ohne   Gründe  anzugeben,  in  diesem  Sinne 

ans;  Dr.  Weltmann  läl'st  das  Document,  das  bei  Hegner  abgedruckt 

sa  lesen  war,  überhaupt  fort:  Mr.  Wornum,  schlielklich,  hat  es  zwar 

gesehen,  benutzt  es  auch  als  echt  und  zuverlässig,  für  andere  Zwecke 

'    aber  und   indem  er  das   was  von  Amhrosius  Ilolbein  darin  gesagt 

^    wird  ohne  weiteres  durchaus  unberücksichtigt  läfst. 

":  Es  möge,   da  liegners  Buch  nur  in  geringem  Grade  verbreitet 

^   ist  und  Herrn  llis-IIcuslcrs  Aufsätze  dem  gröl'scrcn  Publicum  wenig 

^    xagänglich   sind,   das   Actcnstück   hier  noch  einmal  zum  Abdruck 

^  kommen. 

*-'  Hegner,  p.  31: 

i^  'Eine   Supplication  von   1611,   Philipp  Holbeins,   Kaiserlichen 

i^'   Hofjuwelirs  und  Bürgers  in  Augsburg,  bei  dem  Kaiser  Matthias  um 
^   Confirmir-  und  Besserung  seines  uralten  adelichen  Wappens,  worin 
f   ihm  auch  gnädiglich  willfahret  wurde  durch  einen  den  l.October  1612 
^  verliehenen  Adel-  und  Wappenbrief.'     Die  Supplication  fängt  an: 
'  'Ew.    Kaiserl.    Majestät    berichte    ich    hiemit    aller- 

anterthänigst,  wie  dai's  meine  lieben  Vorältern  diellol- 
bain  (so  ihre  Ankunft  und  Geburt  auszer  Schweizerland 
xnehr  als  vor  zweihundert  Jahren  haben)  unterstehend 
adeliches  Wappen  in  und  allwegen,  auch  noch  ehe  und 
sQVor  die  schweizerischen  Cantonen  verändert,  und  der 
Adel  hin  und  her  an  andern  Orten  sowohl  in  als  auszer- 
halb  des  heil.  Reichs  zertheilt  worden,  geführet  und  ge- 
braucht, und   sich  in  ermeldtem  Schweizerland  erstlich 

U*b«r  KäaiÜ«r  «ad  Kanftwtrk«.   II.  19 
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meinefl  Uranberrn  Vater  Jacob  HolbeiD  in  der  Stidi 
Uri*),  aein  Sohn  Ambrosi  meines  Grolavaters  Vattrii 
Basel  in  vornehmen  Diensten  and  Aemteru,  mein  rtck- 
ter  Anherr  Johann  in  der  Mab  lere  y,  als  ein  in  seibat  Zeil 
in  gans  Europa  weit  berühmter  Ha  hl  er  (von  dessen  Hiid 
E.  ti.  nicht  nur  Ein  sondern  viel  Stück,  unter  welckei 
Honder  Zweifel  dae  uralt  Holbeinigche  adeliclie  Wippti 
SU  betiiideu,  babeuwerdou)  gebrauchen  lassen,  wieoickt 
weniger  nioiu  lieber  Vater  äel.  Philipp  Hol  b ein  von  Biiti. 
weyland  Kaiser  Karl  V  undferdinand,  christseligeDtit 
dächtnii^z  in  Kriegswesen  und  in  anderem  Werk,  k 
für  meine  Person  aber  nun  in  die  achtundawaDzig  Jilt 
u.  H.  w.'  Hier  endet  entweder  v.  Mechels  heut«  verlorene  Abscloil 
oder  Begoers  Abdruck  derüolboD. 

Und  dieses  so  einfachen,  unverworreiieo ,  für  die  Familie  Bti- 
bein  böcb»t  wichtigen  Actenstückes  Bedeutung  und  Rang  war  m 
bei  sehenden  Augeu  zu  erkennen  nicht  im  Stande!  Uegner  nenals 
uoltaam  und  verworren  und  begQÜgt  sich  mit  Ertbeilung  dieiS 
Attribute,  um,  ohne  auch  nur  die  Absicht  einer  BeweisführuDg.  n 
der  Wendung  zu  gelangen,  er  citire  das  Schriftstück  nur  der  Mttt 
Würdigkeit  wegeu.  Herr  Uis-Heusler  schlielWt  sich  dieser  ÄufftüäUf 
an,  obgleich  ihm  durch  das  was  er  über  Hulbeiuis  Sohn,  den  G^ 
schmicd  Philipp  Holbein,  selbst  zuerst  gefunden  hat  ( Beiträge  ffi 
vatcri.  (le^cli.   B.  Vlll)  diu  Vermulliun;,'  gar  nicht   auf^tej^eg  Vi>iinV 
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denen  vor  allem  um  die  Sache  selbst  und  treue  Sammlung  des  Ma- 
terials zu  thun  war^  sie  abgedruckt.  Es  tritt  als  Entschuldigung  hinzu 
fBr  Hegner^  dafs  ihm  die,  vor  ihm,  von  v.  Mechel  aufgestellte 
Stammtafel  imponirte,  welche  Hans  den  Aelteren  als  Hans  des  Jungeren 
Vater  giebt,  so  dafs  v.  Mechel  im  Grunde  die  erste  Vernachlässigung 
der  Supplik  zur  Last  fällt;  für  His-Heusler,  dafs  er  keine  Lebens- 
beschreibung Holbeins  zu  liefern  beabsichtigte,  sondern,  ohne  selbst 
Schlüsse  zu  ziehn,  nur  in  Zeitschriften  gelegentlich  veröffentlichte 
was  ihm  über  Holbein  Wichtiges  unter  die  Augen  kam.  Dr.  Welt- 
mann läfst  die  Supplik  unbenutzt.  Von  welchen  Grundsätzen  Mr. 
Wornum  ausgegangen  sein  kann,  indem  er  sie  nur  um  zu  bele- 
gen anfährt,  Hans  Holbein  der  Jüngere  habe  einen  Enkel  Namens 
Philipp  gehabt,  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  erdenken.  — 

Der  Stammbaum  der  Familie  nimmt  nun  folgende  Gestalt  an: 

Jacob. 

Hansd.^Alte.     Sigmund.     Ambrosius.     Ursula.     Anna.    Margaretha 
I  ^   ■       ^— — ^^1 

N.  Sohn. 


Hans  d.  Jung.  ~  Wittwe  Schmidt.    Ambrosius.    Bruno. 


Philipp. 

I 
Philipp. 

Von  Philipp  Holbein,  des  berühmten  Holbein  Enkel  abgefafst,  der,  auf 

den  Ruhm  seines  Grofsvater  stolz,  sich,  wie  sich  von  selbst  versteht, 

gerade  zu  diesem  Schriftstücke  die  genauesten  Daten  zu  verschaffen 

bestrebt  sein  mufste,  nennt  die  Kingabe  von  1611  Ambrosius  Holbein 

.    als  Urgrolsvater  des  Bittstellers.    Wäre  Hans  Holbein  der  Alte,  von 

^    Augsburg ,  Philipps  UrgroJ'svater  gewesen ,  so  würde  dies  demselben 

j   (selbst  Augsburger  Bürger)  um  so  eher  bekannt  gewesen  sein,  als 

Philipp  Holbein,  des  Bittstellers  Vater,  nach  Augsburg  zurückkehrte 

!.   und  fiber  sein  verwandtschaftliches  Verhältniis  zu  dem  fünfzig  Jahre 

.    frfiher    ersten    Meister   der    Stadt    ohne   Zweifel    unterrichtet   war. 

Hans  Holbein  der  Alte  mufs  ohne  lebende  Nachkommenschaft  zu 

hinterlassen,  gestorben  sein,  denn  seine  Söhne  oder  Töchter  würden 

dann   doch   in    seines    Bruders    Sigmund   Testamente,    gleich   den 

Schwestern,  bedacht  oder  wenigstens  erwähnt  worden  sein. 

Die  Bearbeiter  des  Lebens  Hans  Holbein  des  Jüngeren  haben 
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meist  aDer  bei  testalelluDg  seines  Uoburt^jabres.  U 
nuD  von  Belbst,  dal's  mit  der  verlorenen  Vaterschart  d« 
zugleich  alle  die  Erxütilungen  in  Nichts  Kerfallen,  welchl 
Hans  Holbein  als  Sohn  Hantt  dca  Aelteren  zum  Mitb^ 
und  ist  überhaupt  der  Mytlian  von  des  jüngoreo  Unna  Itt 
thatigkcit  in  Augshurg  nun  als  beseitigt  zu  bctrachtc|| 
ErQiidung,  dalW  der  allo  Mann  mit  den  beiden  Kaabeqj 
Ilolbcin  der  Alte  in  der  Basilica  de^  lieiligen  Paulun 
Holbo'm  den  Aclteren  selbst  mit  seinen  beiden  Söhoea  I 
brosius  (oder  Ilruno)  vorstelle.  Ambroaius  ITolbcin  wird 
burgor  ätädtinehon  Büchern  nirgends  erwähnt,  Haiw 
Jüngere  glcichralls  nicht.  Hans  Ilolbcin  des  Jungen^ 
soweit  er  uns  intcrcssirt,  beginnt  mit  seinem  Auftretoii  1^ 
alles  Vorhergehende  bleibt  als  unverbürgt  und  uugcwij 
sosehr  bei  Seite  liegen,  Oal's  nicht  einmal  für  Coiijccl|| 
punkte  sieh  durbictcti.  J 

Ein  Name  des  Stammbaumea,  wie  ihn  dio  Sum 
ganz  neu,  der  Jacob  Holhoins  als  Ambroeius'  VaH 
mann  sagt  (p.  (i'J  seines  Buches)  es  stehe  fest,  dafs  f 
bßin  Hans  llolbein  dos  Aeltcren  Vator  gewosoo  seiJ 
Recbnung  nach  Haus  der  Aeltere  aber  Ambrosius'  Ol 
mufs  Tür  uns  Jacob  Hulbein  auch  Hans  des  Aeltereo  1 
sei  denn  dafs  beider  gemeinsame  Muttor  etwa  zuerstJ 
dann  einen  Jacob,  beide  Holbein  mit  Zunamen,  zur  I 

rWl^i    «Ürn     in'^r    =^t.»n     ^».t,^tK    .,„...„>...,„l..,i»li^T. 
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Id  den  Augsburger  Steuerbüchern  kommt  ein  Micbel  Holbein 
vor,  suletzt  im  Jahre  1486.    Er  besitzt  oder  bewohnt,  zugleich  oder 
SOGcessive,  Häuser  in  folgenden  Stadtgegenden:  vor  dem  HI.  Kreutz- 
:    fhor,  in  der  Nagengasse,  am  Pilgrimshaus,  in  der  Salta  zum  Schlcch- 
'.    tenbad,  auf  dem  Diepolt,  in  dem  Predigergarten.    Am  Diepolt  (also 
=    nur  in  derselben  Stadtgogend,  nicht  im  gleichen  Hause)  finden  wir 
i:    1486  zuerst  eine  Anna  Holbainin,  ungesagt  ob  Mädchen,  Frau 
':    oder  Wittwe.    In  anderen  Stadtgegenden  findet  sich  zu  anderen  Zeiten 
:.    derselbe  Name,  ebenso  Ottiiie  und  Margret  Holbainin.     Mög- 
lieb dafs  diese  letzteren  beiden  identisch  waren  mit  den  in  Sigmund 
Uolbeins  Testamente  genannten,  allein  nicht  einmal  als  wahrschein- 
lich dürfen  wir  es  ansehen,  da  die  Familie  Holbein  in  Augsburg  ziem- 
lich verbreitet  gewesen  sein  muCs  und  gerade  diese  drei  weiblichen 
Vornamen  es  nicht  minder  waren. 

Ein  Hans  Holbein,  nehmen  wir  an:  unser  Haus  Holbein  der 

^  Aeltere  erscheint  zuerst   1494,    acht  Jahre   mithin   nach  Michel 

-  Holboins  letztem  Erwähntwerden.     Michel  Uolbeins  PVau  war  1490 

zum  letztenmale  genannt,   ohne  Vornamen,  als  am  Judenberg  woh- 

.    nend.     Nun  finden  wir  1496  neben  Haus  Holbein  eine  'Holbainin^ 

seine  Frau  oder  Mutter  ?)   und   zwar   wohnt  er  in  der  Salta  zum 

Schlechtenbad,    in   der   (aber   nur  in  derselben  Stral'se!)   allerdings 

,  vor  acht  Jahren   Michel    Ilolbein   gewohnt.     1498  wird  zuerst 

neben  Hans  Ilolbein  ^seine  Mutter*  genannt. 

Ist  diese  Mutter  nun  die  Wittwe  Michels?  und  war  Michel  Han- 
sens  Vater?  Dr.  Woltmann  sagt,  es  stehe  fest:  Michel  sei  Hans 
des  Acltcren  Vater  gewesen.  Ich  begreife  wirklich  nicht,  was  Herrn 
Dr.  Woltmann  zu  dieser  Behauptung  bewegen  konnte.  Im  Gegen- 
theil,  es  steht  nicht  das  mindeste  im  Wege,  da  den  ausdrücklichen 
Worten  der  Supplick  von  IGll  zufolge  Jacob  Holbein  des  Ambrosius 
Vater  war,  diesen  nun  auch  als  Hans  des  Aelteren  und  Sigmunds 
Vater  anzuerkennen.  Michel  Holbein  bleibt  einstweilen  für  uns  un- 
bekannt; er  lebte  in  Augsburg,  das  ist  alles  was  wir  wissen,  wie 
es  ja  dort  und  in  Basel  und  anderswo  mannigfache  Uolbeins  gab, 
welche  mit  den  unsern  in  keiner  nachweisbaren  Verbindung  standen. 
Dafs  Hans  Holbein  des  Aelteren  Frau  eine  Tochter  des  Malers 
Bnrckmair  gewesen  sei,  wie  Dr.  Woltmann,  nach  Paul  von  Stettens 
Vorgang,  vermuthet,  ist  ein  blolser  Einfall.  Beide  Familien  wohnten 
^  eine  Reihe  von  Jahren  am  Diepolt  zusammen.     Dies  alles  was  wir 


Holbcio  angeht,  die  eiDfachsten  Fragen  in  eise  ki 
ruDg  versetzt  vordeD  sind,  m  deren  swGifelh&ftem  Li 
gen  konnte,  <Iaa  Offenbare  zu  ignoriren  und  das  nicU 
als  vorhanden  darzustellen*),  wird  es  nur  natärlich 
ich,  um  volktündigo  Rlarlieit  bcrbeizuführen,  das  R| 
führten  Intersuchung  noch  einmal  in  einer  kurzes  Raj 
und  Antworten  zusanunenfasse. 

1.  ExiRtiron  gleichKeitige  Acten  über  Holbeios  Ga 
über  wer  sein  Vater  gewesen  sei?  —  Nein. 

2.  Wird  während  Holbeins  Lebzeiten  sein   Vater 
nannt?  —  Nein,  nirgends. 

*}  Uan  erwlge  onbehogeo  folgeades:  i.  B.  Der  MöncbeiUBj 
besieht  ins  eineoi  Uittelgemüde  and  deu  Flügelbildfrn.  Für  da 
fEindeD  flieh  ZeUbonngien  tod  der  Hand  des  Älteren  Holbeio.  Folf 
siod  alle  diese  Gemälde  sein  Werk.  Nein,  sagen  spUere  Eanstll 
der  Alte  hat  sie  niebt  eemacbt,  denn^ie  nären  zu  gut  für  ibn., 
Bolbein  der  Jüngere  sie  gemai'bt  tiabeo.  Diesen  letzten  SchlolÜ 
bleibe  gar  kein  anderer  Aasweg. 

S&Ts  denn  Angsbnrg  nii^bt  toH  von  Ualem  damals?  War  d«ri 
der  Jüngere  zu  der  Zeit  wo  er  dies  Gemälde  gemalt  hat>ea  iii4 
(aiifser  dem  Portrait  mit  der  Jahre siahl  1511)  eine  Spur  seiner  na 
Ambrosius  Anwesenheit  in  Angsburg  nachweisbar?  Ist  nicht  dj 
Aagsburg',  das  beiden  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Zunft 
wird,  der  verschiedensten  AnslegDogeo  fibig?  Man  kann  dies»  ]| 
eeoue  wiedefholeo.     Sobald    man  sich   entschliefst ,    Holbeioi 
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3.  Wird  er  erwähnt?  —  Ja,  in  Sigmund  Holbeins  Testament, 
als  Sigmunds  Bruder. 

4.  Wird    irgendwo    gesagt,  Sigmund    habe  nur  den   einzigen 
Bmder:  Hans  Holbein  den  Äelteren  gehabt,  oder  ist  es  aus  irgend 

£     einem  Grunde  wahrscheinlich,    Sigmund  habe  nur  einen   einzigen 
^    Bmder  gehabt?  —  Nein,  nirgends,  und  aus  keinem  Grunde. 

5.  Ist  das  Document  von  1611,  welches  Ambrosius  Holbein  als 
B'  Hans  Holbein  des  Jüngeren  Vater  nennt,  irgend  verdächtig?  —  Nein. 
s  6.  Widerspricht  sein  Inhalt  irgend  anderen  vorhergehenden  oder 
i    gleichzeitigen  Nachrichten?  —  Nein. 

7.  Wo  wird  Hans  Holbein  der  Aeltere  zum  ersten  Male  Hans 
Holbein  des  Jüngeren  Vater  genannt?  —  1675  von  Sandrart. 

8.  Bringt  Sandrart  haltbare  Beweise?  —  Nein. 

9.  Zeigt  sich  Sandrart  als  in  diesen  Dingen  besonders  unter- 
richtet? —  Nein. 

7  10.   Ist  besonderer  Grund  zu  Zweifeln   gegen   seine  Angaben 

Forhanden?  —  Ja,  denn  Patin  welcher  gleichzeitig  mit  ihm  in  Basel 
^  schrieb  hat  sie  nicht. 

Niemand  wird  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  eine  dieser 
sehn  Fragen  anders  beantworten  dürfen.  — 

Noch  einige  Worte   darüber,   Hans  Holbein  der  Jüngere  habe, 

^  wenn    sein    Vater   bereits  Basler    Bürger  gewesen    sei,    sich   nicht 

selbst  hinterher    noch  in   die    Zunft   aufnehmen  zu    lassen   nöthig 

.    gehabt     Hegner  stellt  dies  (p.  49)  auf.     Ambrosius  Holbein  aber 

>  war  nicht  Bürger,  (wie  Ochs,  der  das  Bügerrodel  exprefs  darauf  hin 
durchgenommen  hat,  [V,  394.]  nachweist),  er  war  nur  Hintersasse. 
AuTserdem  aber,  da  Hans  Ilolbein  der  Jüngere  zu  der  Zeit  wo  sein 
Vater  nach  Basel  kam,  bereits  ziemlich  in  den  Jahren  vorgeschrit- 

>  ten  war,  wäre  eine  besondere  Aufnahme  dennoch  nothwendig  gewesen. 

Auffallend  ist,  dafs  wir  von  dem  jüngeren  Ambrosius  und  Bruno, 

welche  auch  Maler  gewesen  sein  sollen,  so  gar  nichts  wissen.    Nun 

laotet  die  Notiz  der  Amerbach^schen  Papiere,  in  denen  diese  beiden 

F  •  sieb  einzig  erwähnt  finden,  folgendermaafsen  (Hegner,  39) :  'Cum  ad- 

missas  essem  (schreibt  Fesch  nämlich,  dessen  Papiere  Patin  wieder 

^  benutzte,  dem  Hegner  folgte)  ad  inspectionem  Musaei  Amerbachiani, 

^  ab  haeredibus  audivi,  in  schedis  Amerbachianis  reperi,  tres  fn- 

M-  isse  fratres  Holbenios,  pictores  omnes,  hunc  Johannem,  Ambrosiuxn, 

Branonem*.   Man  bemerke,  wie  ungewü's  die  Herkunft  der  Nachricht 


iraaiiion  einireienaen  vier  in^iaDEcn  [cs  Dsnaeii  »lew 
um  mündlicho  Mittheilung!)  sei  Sigmund  zu  Brtl 
Doch  ist  das  gleichgültig  und  kommt  kaum  etwas  äai 
daTs  sich  vielleiclit  getcgcnttich  eine  BcätätigUDg  die»« 
(iniiot,  uud  es  daDD  Vergnügen  maciile,  im  voraus  daral 


ANHANG  ZUM  VORAUSGEHENDEN.     ] 

Versucht  sei  noch  die  Vervollständigung  ciucs  auf  Hfli! 
liehen  Distichons,  welches  Dr.  AVoItmann  auf  dem  U 
üeichnetcn  Longford  Castlc-Portrait  des  Brasmus  v<» 
Holbeins'J  (Dr.  'Woltmann  muthmaarst  im  Auscfalafse  i 
nam  uad  Andere:  'Quintin  Massys')  gefunden  hat,  und 
geDdermaafiten  in  Seemanns  Zeitschrift  (18G6,  p,  304)  1 
ILLE  EGO  JOANNES  HOI-BEIN  NON  FÄCILE.j 

MICRI  MIMUS  ERIT,  QUAM  MICHI t 

Diesen  Resten  zufolge  könnten  die  Verse  etwa  gelan 
non  facile  primus,  Mihi  miraus  orit,  quam  Oxi 
erit;  doch  scheint  fast,  Herr  Dr.  Woltmann  habe  i 
vermathet,  wo  nur  1,  und  MUS  wo  VIS  stand.     Yerhd 
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so,  daDD  dürften  wir  ergänzen:  non  faciliuB  quis  Qnis  mihi 
mimus  erit,  quam  mihi  Momus  erit.  Dafs  dieses  fehlerhafte 
Epigramm,  so  echt  auch  die  Jahreszahl  MDXXIII  auf  der  Tafel  ist,  von 
Holbein  selbst  auf  das  Gemälde  gesetzt  worden  sei,  wird  Niemand 
glauben.     Irgend  ein  Verehrer  muis  es  darauf  geschrieben  haben. 

Seltsam  aber  ist  die  Uebereinstimmung  des  Gedankens  mit  der 
Inschrift   der    Ragazer   Tafel:     Carpet     aliquis    cicius    quam 
imitabitur.     Und   diese  Inschrift   wieder   dem  Inhalte   nach   an 
ihrer  Stelle  sehr  auffallend,  da  der  dargestellte  Gegenstand,   Herr 
Dr.  Weltmann    theilt    dies   in    einem   Nachtrage  zu  seinem  Buche 
selbst  mit,  sich  als  eine  Nachahmung  Memling's  erwiesen  hat. 
Nehmen  wir  dazu  dafs  die  Inschrift  dieses  kleinen  Gemäldes  über- 
haupt erst  seit  der  Zeit  zum  Vorscheine  gekommen  ist,  wo  dasselbe 
in  Augsburg   restaurirt   und   Holbein  dem  Jüngeren   zugeschrieben 
wurde,   so   bildet  sich  die  Frage,  ob  das  Motto  Carpet  aliquis 
cicius    quam    imitabitur    nicht   der  Erinnerung    an    das  Non 
facilius  quis  Quis  mihi  mimus  erit  quam  mihi  Momns  crlt, 
das    man    irrthümüch  für   einen  Wahlspruch  Holbeins  hielt,  seine 
Entstehung  verdankte.    Ich  gestehe  dafs  sich  mir  diese  Vermuthnng 
'  aufgedrängt  hat    Um  so  mehr,  als  meiner  Hehauptung:  dafs  die  in 
^   Augsburg  gleichfalls  neu  zum  Vorschein  gekommene  Inschrift  Jussu 
Venerabilis  etc.    bedenklich  sei   und   den  Verdacht  einer  Fiction 
nicht  ausschliel'se,  bis  heute  nicht  widersprochen  worden  ist.    Sollte 
sich    bei    sachverständiger    Untersuchung*)    in    der    That    heraus- 
stellen, die  Inschrift  der  Augsburger  Tafel  sei  neueren  Datums,  so 
dfirfte  die  des  Ragazer  Gemäldes  dadurch  zu  gleicher  Zeit  so  zwei- 
felhaft  werden,   dafs   sie  ohne  eine    unbefangene   Nachprüfung  in 
keiner  Weise  mehr  als  echt  benutzt  werden  dürfte. 

Freilich  ist  vorauszusehn ,  dafs  die  Unbefangenheit  an  welche 
^  ich  hier  appellire,  sich  nach  Jahren  vielleicht  erst  beschaffen  lassen 


*)  Es  ist  mir  die  Notiz  zugekommen,  diese  Untersuchnn^  sei  von  einem  Ge 
3  lehrten,  dem  meine  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Inschrift  {i^ar  nicht  bekannt  waren, 
5^  gemacht  worden  nnd  er  habe  die  Uebcrzengun^  gewonnen  dafs  die  Inschrift  falsch 
'  fei  Ich  darf,  da  ich  nicht  dazn  antorisirt  bin,  weiteres  hier  nicht  mittboilen. 
■^  Verb&lt  sich  die  Sache  aber  so ,  dann  wärdo  eine  genaae  Nachprüfnng  alles 
■^  ckMan  was  bisher  von  Aa;|[8hurg  her  ao  Material  für  die  Familie  Ilolbein  geliefert 
to  worden  ist,  unnmgänglich  sein,  and  es  wäre  zn  wünschen,  dafs  man  in  Müncheo 
^f  ^i#  Sache  in  die  Hand  nähme.  Diese  Fälschung  ist  wichtiger  für  uns  als  die  der 
^  Nenniger  Inschrift,  um  die  sich  unsere  Regierung  mit  Hecht  sofort  U^künmcrto. 


tnn  lur  aen  Kinflui'e  Lionardoe  suletst  wieder  ein 
gezeigt,   indem    ich   auf   Holbeins    Reise   nach    Fraol 
daTs   dieser  Cinflufa   auch   ohne  die  Annahme   einer 
nach   Italien   (die  Wornum   äbrigens  gleichfalls    für 
Coojectur  halt)  möglich  seia   konnte.     Sei  dem  wie 
(jeniäldo  ist  anziehend  and  der  Stich  giebt  es   vortr 
Wen  aber  stellt  es  vori*    Ilegner  hat,  ausgehend 
Schrift  und   von  Nebenoachen   auf  anderen  ähnlichen  4 
selben    Persönlichkeit    zuerst    wohl     die    Idci.-     aufgefai 
eine    leichte   Dame    dargestellt.     Die    in  die    Falten 
greifende  Hand    bringt   er   mit  dem  Golde   das   die  i 
deutiger  Weise  ausgeschüttet  iu   haben   scheine,   indfl 
Gold  verlange,  in  Verbindung.    Dr.  Woltmann  nimmt,  ; 
Hegner   zu   nennen,   diesen  Gedanken   in   umfangreicli 
und   erkennt  sogar  in  dem  auf  dem  zweiten  Basfler  E 
beu    Dame   sichtbaren   Amor   ein    Kind   dessen    Vatorj 
müsse,    da  es  mit  den  beiden  eigenen  Kinders  Holfa) 
Gemälde    welches    Ilolbeins   Familie    darstelle,    eine   'fl 
Familienähnlichleit'    habe.      Ich    führe    dies   nur   an,« 
merkung  daran  zu  knüpfen   dafs  die  Provenienz  der  In 
mit  denen  llolbein  seine  Frau  auf  dem  bekannten  Porf 
1er  Museums  dargestellt   hat,   keineswegs   fest   steht 
geneigt  bin  den  darauf  befindlichen  älteren  Knaben  für 
zu  halten,  welchen  Holbeins  Frau  mit  in  ihre  Ewei 


''.1 
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darstellen^  einige  davon  heben  das  Kleid  genau  in  der  nämlichen 
Art  auf;  es  mufs  damals  in  Basel  die  Mode  gewesen  sein.  Aller- 
dings werden  diese  Zeichnungen  im  Amerbach 'sehen  Inventar  als 
die  Abbildungen  leichtfertiger  Dirnen  bezeichnet,  dies  also  spräche 
zu  Ungunsten  der  Lais  Corinthiaca,  und  bestätigte  ihren  Namen  nur. 
Die  Frage  aber  wäre  doch  wieder:  ob  nur  diese  Art  Frauen  auf 
der  Strafse  sich  das  Gewand  so  aufgehoben,  eine  Manier  an  der  in 
Betreff  anständiger  Haltung  nichts  auszusetzen  wäre.  Die  Familie 
Offenburg,  der  die  Lais  Corinthiaca  angehört  haben  soll,  mufs  eine 
in  Basel  angesehene  gewesen  sein.  Der  alte  Plater  erwähnt  in  seiner 
Lebensbeschreibung  eines  Junkers  von  Offenburg  der  mit  ihm  bei 
einem  Hauskaufe  concurrirte.  Auf  Plater  s  Buch  will  ich  zukunftige 
Biographen  Holbeins  noch  aufmerksam  machen.  Nirgends  sonst 
ist  das  damalige  Basler  Leben  so  natürlich  beschrieben.  In  Armuth 
und  Reichthum  arbeitete  er  sich  dort  durch  Zustände  durch,  die 
uns  heute  kaum  mehr  begreiflich  sind.  Wie  er  als  Geselle  bei 
einem  Seilermeister  in  Basel  den  langen  Tag  Hanf  drehen  muTs, 
kaum  genug  zu  essen  bekommt,  und  Abends  in  St.  Lienhardt,  mit 
der  Seilerschürze  vor,  Vorlesungen  über  hebräische  Sprache  hält. 
Wie  er  mit  seiner  Frau  dann  dort  Haus  hält.  Wie  er  allmählig 
in  die  Höhe  kommt.  Und  um  ihn  herum  der  eiserne  Egoismus  der 
Borger,  durch  den  er  sich  siegreich  endlich  doch  zu  ansehnlicher 
Stellung  durcharbeitet.  Auch  dafs  Frankreich  den  Basler  Augen  in 
80  natürlicher  Nähe  lag,  geht  daraus  hervor,  da  Plater  seinen  Sohn, 
welcher  Medicin  studiert,   nach  Montpellier  sandte.     Dafs  Holbein 


er  sei  etwa  18  Jahre  alt  gewesen,  so  wäre  er  um  1527  geboren.    Setzen  wir 

das  Gemälde  io's  Jahr   1526  etwa,  so  hätte  sich  Holbeiu  am   1523  Terheirathet 

and  das  auf  dem  Schoofse  der  Frau  sitzende  Kind  wäre  sein  ältestes  Kind,  ein 

Mädchen,  von  dem  später  nicht  mehr  die  Rede  ist.    ITolbein's  Sohn  konnte  so  aaf 

l    dem  Bilde  noch  ^ar  nicht  dargestellt  sein.    Franz  Schmidt  heirathete  1536,  könnte 

demnach  als  er  mit  seiner  Matter  gemalt  warde  12  bis  14  Jahre  alt  gewesen  sein 

^  oad  dem  widerspricht  sein  Aussehn  nicht,  da  dies  bei  Kindern  bis  zum  fünfzehnten 

«^  Jahre,  wie  allgemein  bekannt  ist,  nur  selten  eine  genaue  Schätzung  des  Alters 

erlaubt.     Wollten  wir  dagegen  annehmen,  das  Gemälde  sei  1529  gemalt,  als  letz- 

^tem  möglichen  Termin   (die  Zahl  anf  dem  Gemälde   zeigt  bekanntlich  nur  152.) 

80  müfste   Philipp  Holbein,   wenn  er  mit  12  Jahren  in  die  Lehre  kam,  damals  8 

^oder  4  Jahre  alt  gewesen  sein.    Sagen    wir  sogar  5  bis  6:  der  dargestellte  Kopf 

M' deutet  immer  noch  einen  entschieden  älteren  Knaben  an. 

.         An  sich  möchte  diese  Untersacbung  mäfsig  erscheinen.    Allein  die  Art  und 

^ Weise  wie  Dr.  Woltmaon  die  angebliche  Aehnlichkeit  des   Amors  und  der  Kinder 

4  benatzt,  zeigt,  wie  noth wendig  es  ist,  hier  auf  den  Grund  za  gehn. 


z.  una  als  man  zun 
ix  und  sind  so  vU4 
maoil  da  wur,  g'etM 
«nuctito  oin<-:i  Johaq 


noertiaupt  m  8orner  Jogond  mit  Uolleln,  ätchlen, 
raub  sich  durch  Deutschland  and  die  .Schwi^ix  rinrcbl 
Morgens,'  erzählt  er,  'hatt'  iuh  kein  Holtz,  and  wol^ 
Frauen-Münster  predigen  vnr  Tag,  und  als  man  zari 
gedachte  ich:  Du  hast  kein  IIoUk  i 
Kirchen?  und  dieweil  noch  nicmai 
Kirchen  zum  nächsten  Altar,  erwni 
ihme  in  die  Schul  in  den  Ofen,  sprach  zu  ihm:  Jügl 
dich  da  niust  in  den  Ofen,  ob  du  schon  Johanr)« 
Ala  er  anOcng  brünnen.  gab  ca  wüato  grolkö  BlaM 
von  denen  Ophl-Farben;  ich  dachte:  Nun  halt  stillJ 
das  du  aber  nicht  thun  wirst,  so  wil  ich  dasOrcn-lv 
dn  must  nicht  heraus,  der  Teufel  trag  dich  d&on  hfl 
komt  Myconii  Frau,  al»  sie  zar  Kirchen  in  die  PredU 
dann  man  runSclist  bey  der  Thür  fiirgieng;  sprach^ 
einen  guten  Tag.  meid  Kind,  haslu  gehpitret?  Ich  4 
Thfirlein  zu,  und  sagte:  Ja  Mutter,  ich  hab  schon  vflfl 
ich  weit»  ihren  nicht  sagen,  sie  hätte  mögen  schwitf 
wäre  auskoinnicn,  so  hätte  es  mich  daznmablcn  meia  ^ 
Mycontns  sprach:  Cuslos,  du  hast  heut  wol  Holiz  gh^ 
Johannes  hat  das  b(>9ö  gcthan.  Da  wir  die  Mesz  sina 
riolhcn  zwen  Pfaffen  an  einander;  des  der  .Fohanneal 
sprach  zu  dem  audcrn:  Du  Luther' scher  Schelm,  du  ] 
Jobannes    gestohlen.      Das    trieben    iiis   eine   gute  ' 
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geschichteten  Scheiterhaufen,  zn  dem  eben  noch  neues  Material 
herbeigeschleppt  wird^  darstellt,  von  Holbein  stammt?  Es  stieg 
mir  bei  Betrachtung  der  kleinen,  meisterhaft  gezeichneten  Com- 
Position  diese  Vcrmuthung  auf.  Für  die  Chronik  selbst  ist  sie 
schwerlich  gearbeitet  worden,  deren  bildlicher  Schmuck  sehr 
verschiedenartigen  Werthes  ist.  — 

Ich  komme  noch  einmal  auf  Holbeins  Ucbergang  nach  Basel 
zurück.  Herr  Dr.  Weltmann  hat  da  wo  in  seinem  Buche  (p.  177) 
die  Meinungen  derjenigen  behandelt  und  widerlegt  werden,  welche 
eine  andere  Jahreszahl  als  1516  für  diesen  Äufenthaltswechsel  an- 
nehmen, die  von  mir  oben  angeführte  Stelle  Passavants  mit  Still- 
schweigen übergangen^).  Es  erscheint  unzweifelhaft,  dafs  wenn 
Frohen  für  ein  1515  in  seiner  Druckerei  zu  Basel  gedrucktes  Buch 
einen  *HANS  HOLB.'  gezeichneten  Holzschnitt  benutzte**),  hierin, 
bis  auf  weiteres,  der  Beweis  gefunden  werden  müsse:  Holbein  sei 
bereits  1515  in  Basel  thätig  gewesen.  Dies  hat  Mr.  Wornum  denn 
auch  empfunden  und  den  Widerspruch  auf  seine  Weise  zu  lösen 
versucht.  Holbein,  sagt  er  (p.  135.  Anm.)  kam  erst  1516  nach 
Basel:  dies  steht  fest.  Folglich,  schliefst  er  weiter,  ist  die  Zahl 
1515  bei  Passavant  falsch  und  es  mufs  1516  gelesen  werden. 

Im  Jahre   1516  nämlich  mul's  Holbein,  Dr.  Weltmann  zufolge 
'    (p.  176.),  allerdings  noch  in  Augsburg  gewesen  sein,   weil   er  sonst 
'    einige  Portraits  des  ihm   zugeschriebenen   Skizzenbuches  nicht  ge- 
zeichnet haben  könnte.     Statt  nun  zu  dem  sehr  natürlichen  Zweifel 
'    geleitet  zu  werden,  ob  denn  dieses  Skizzenbuch  —  (von  dem  Holbein 
einen  guten  Theil  als  Kind  gezeichnet  haben  mülste,  während   er 
^    einen  andern  Theil,  wenn  er  1516  schon  in  Basel  war,  überhaupt 
nicht  gezeichnet  haben  kann,  es  sei  denn  dal's  er  1516  noch  ein- 
mal aus  Basel  nach  Augsburg  zurückkehrte)  —   nicht  von  Jemand 
^  anders  herrühre  als  von   Holbein,   wendet  Mr.  Wornum  sein   Mifs- 
L  \  trauen  gegen  Passavant  und  verfährt  ziemlich  summarisch  gegen  die- 
;k   gen.    Es  lag  doch  wohl  am  nächsten,  das  betreffende,  von  Passavant 

*)  Dr.  Wohmann  scheint  sie  nicht  gekannt  zn  haben,  denn  er  erwähnt  S.  201 
den  Holzschnitt  auf  den  es  hier  ankommt,  als  in  'Druckwerken  des  Jahres  1516* 
^Bk  ID  finden.     Dies  entnahm  er  offenbar  liegner  (p.  154),  der  den  Holzschnitt  früher 
:^^alf  1516  nicht  gefunden  hatte. 

,  ^  **)  Mr.  Wornum  giebt  in  seinem  Life  of  Holbein  (das  aaf  der  Berliner  K. 
"^'Bibliothek  vorhanden  ist)  eine  Reproduction  des  ilolzschnittes.  Auch  findet  er 
B' %ich  io  dem  später  citirten  Baude:  Xf  11,  705. 


^-» 


scheint  mir,  ist  eine  Hcimath  in  Rom,  wo  in  d 
Kunstakademie  (um  im  AlIgcmcinGD  diesen  Namea  i 
deutsche  Ortelirto  ilireii  Centralpuulit  für  gciiiein»ame  i 
mÜHson,  auä  denen  hoETcntUcb  auch  ein  Kunstblatt  hol; 
Daa  IntercssQ  dariir  scheint  sich  eu  entwickeln;  die  tj 
ei n7,uscb lagen  liabe,  ergeben  i^k-h  spiiter  von  selbst.      \ 

Vt'u»  mich  nötliigt,  dio  Herausgabe  dieser  BiittM 
geben,  ist  du»  xu  grolüo  Maar»  von  Zeit  das  sie  in  An9| 
Dies  auch  der  Grund,  weshalb  sich  das  Erscheinen  da 
hinausgezogen  hat.  licinaho  ganx  auf  eigene  Arbeit  a| 
ohne  die  AiiSHicht,  lliilfsaibciter,  wie  sie  mir  zusageiij 
Cmfango  z\i  gewinnen,  bleibt  nicbts  übrig  als  xurückxV 
deren  ibSiiges  liiteronso  mich  untorstülztc,  sage  ich  : 
Uank.  Vor  allem  Herrn  Major  Kueblen  in  Rom,  dem  1 
verpniclilct  bin.  Auch  den  deutschen  ßlüttern  dank 
hier  und  da  mein  L'ntcrnelimen  emülint  haben. 

Berlin  im  Mai  1867. 

Hermal 
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S.  23.  Basta  che  io  b  trovato  Daniello  da  Yolterra  che  sh 
morto  in  4  di,  e  dicoDO  di  passione  danimo  chel  suo  cavallo  non 
venne  bene  la  prima  volta,  et  lä  auto  a  rigittare,  et  ancora  h  nella 
fossa  sotterato,  talchö  ä  messo  sottoterra  il  maestro.  Vasari  an 
Borgbini.     Da  Roma  la  mattina  di  pasqua  1566.     Gaye  JII,  209. 

S.  48.  Potevam  su  montar  di  chiappa  in  chiappa.  Inferno 
XXIV,  33. 

S.  138.  Dürers  Gemälde  in  San  Bartolommeo  erwäbnt  von 
Vasari  XIII,  23. 

S.  143.  Chi  sta  bene  bene,  non  si  muove,  italienisches  Sprich- 
wort    Guhl  II,  249. 

S.  144.  Uebernacht  daufsen  bleiben.  Ochs,  Geschichte  von 
Basel  V,  370. 

S.  149.  Die  Ambraser  Copie  ist  noch  vorhanden,  wie  mir 
Dr.  V.  Zahn  mittheilt.  In  der  Anmerkung  von  Mechel  statt  von 
Ifachel  zu  lesen.  ^ 

S.  166.     Clovio  besonders  hat  Dürers  Compositionen  bei  seinen 
^    Miniaturen  benutzt. 

'  8.  168.     Stube  scheint  nichts  anderes  zu  bedeuten  als  Zunft- 

^    Stube  und  sich  darauf  besonders  die  Sendung  des  'Oelbaumen  Holzes' 
(    sa  beziehen,  die  im  Scherze  gemeint  war.     Es  bestärkt  mich  darin 
die  Anmerkung  p.  230  des  dritten  Theiles  der  von  Hefs  herausge- 
gebenen Dichtungen  Usteri's. 

'In  früheren  Zeiten  pflegten  die  Bürger  von  Zarich  sich  am 
Sonntag  Abend  auf  ihren  Zünften  zu  versammeln,  um  sich  über  die 
K  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  besprechen.  Zur  Bestreitung  der 
Einheitzkosten  des  Zunftstubenofens  im  Winter  schickten  sie  am 
Bechtelitag,  2.  Januar,  durch  ihre  festlich  geputzteii  Kinder  ein  paar 
Batzen  unter  dem  Namen  'Stubenhitzen'  auf  die  Zunft.'    - 

In   Engelbert  Werlichs   Chronik  (Frankf.   a.  M.    1595)    finde 

ich   eine  Stelle   welche  Dürers  'Ilusseck*   erklärt.      Seite  257   lesen 

*^ir:  'Da  auch  allhie  den  zehenden  Tag  des  Weinmonates  (1497  seil.) 

i  Creorg  Turzo  von  Crakaw,  Ladislai  defs  Königs  in  Vngarn  Pfenning- 

o^neister  (sie  ncnnens  ein  CammerGrauen)  mit  Anna  Vlrichen  Fuggers 

yTTochter  Hochzeit  gehalten  hatte,    käme   erstlich  der  gebrauch  auff, 

gi^afs  die  Bräute,  welche  vor  diesem,   wenn  es  schon  Jungfrauwen 

raren,  mit  einer  langen  Hussacken  angethan,  auff  dem  Haupt 

nn  Schleyer  mit  viel  Falten  vnnd  sweyen  Ecken,  zu  solchem  Ehren- 

Utbtr  Kfinttltr  oad  KoBftwtrk«  11.  20 
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ttg  pflegt«D  anffzuhsbeD:  nun  von  der  Zeit  an,  mit  hinder  sich 
buigeadeD  HaarzöpfFen,  vund  einen  Krantz  voa  Kräutern  vä  schönea 
BltimeD  auff  blofsem  Haupt,  vn  auch  nur  in  einem  engen  und  oach- 
aohleiffenden  Oberrock  bey  vns  gen  Kirchen  geführt  werden.' 

Im  lateiniächen  Original  (Mencken  1,  1722)  lautete  die  Stelle: 
'Porro  celebrante  bic  X  die  Octobris  nuptias  Georgio  Thurzoot 
Craccoviense,  Ladialai  VI  Ungrorum  regia  quaestore,  Camerae  comi- 
tftm  illi  appelant,  cum  Anna  filia  Ulrichi  Fuggori,  invaluit  primuEi 
mos  ille,  quo  novae  nuptae,  quae  bactenus  etiam  virgines,  longi 
palla  coritus  velatau.  et  caput  plurimarum  plicaturaruni  bicoran 
peplo,  sive  flammeolo,  reditaitae  ad  id  festum  fuerunt,  retortis  ci- 
pilloruio  tricis ,  adpertique  cum  herbaceo  aerto  vertice ,  adeoqa; 
arctiore,  atque  caudata  tuuica  solum  cinctae,  ad  templa  apud  n« 
deduci  occeperint.' 

Leber  Werlichs  Chronik  selbst  noch  eine  Bemerkung.  Ifr. 
Weltmann  benutzt  das  Biyih  in  'Holbeiu  und  seine  Zeit"  als  Wel- 
sßr'sche  Chronik.  Allerdinga  bildet  eine  Debersetzung  von  Mar- 
cus Welsors  Acht  Büchern  Herum  Augustanarum  Vin^i^ 
licarum  den  ersten  Theil  der  Werl  ich' scbon  Chronik.  Diese  it 
hen  jedoch  nur  bis  tum  Jahre  550.  Der  zweite  und  dritte  TW 
der  Werlich'scben  Chronik,  (um  den  es  sich  hier  allein  handtlt 
konnte)  besteht  in  einer  Uebersetziing  von  öassers  Chronik  dii 
mit  der  Welser's   nur  insofern   hier  zu   thun   hat,   als  in  der  v« 
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Wenn  man  innen  sie  nun  schawt^ 

So  ist  die  Statt  auffs  schönst  gebawt. 
Die  Gassen  weit  all  nach  der  Schnur^ 
In  einer  Richtung  sieht  man  nur. 
Herrliche  Häuser  vnd  Gebäw, 

Stehn  nach  d'ordnung  schön  vn  new. 
Auff  allen  Strassen  sieht  man  stehn, 

Die  Gibel  hoch  von  Stein  gar  schön, 
Künstlich  gemahlet  allzumal 

Appelles  es  nicht  bessert  wol.  — 
Ein  Vergleich  mit  Appelles  war  damals  das  Gewöhnliche.    Fren- 
Is    Bewunderung   Augsburgs    culminirt  übrigens  in  dem,  was   er 
.m  Lobe  des  schönen  Elslo  sagt,  deren  musikalisches  Talent  ihn 
id  ganz  Augsburg  damals  bezauberte. 

S.  213.     Vasari  nennt  Rosso  'maninconico'. 
S.  214.     Giulio   Leno  und  ßramante  von  Giulio  Romano   por- 
litirt.     Vas.  X,  93.     Lcno  tritt  in  Mantua  als  Architctto  del 
ipa  auf.     Cf.  Campori,  Artcfici  italiani  e  stranieri  negli  state  es- 
Qsi,  unter  Leno. 

S.  215.     lieber  die  Bestallungen  der  genannten  Künstler  und 
indwerker  cf.     Archivio  Storico  IIL  Parte  1.  1866. 
S.  223.     Zeile  5  von  oben  lies  manus  für  munus. 

Zu  BAND  n. 

S.  7.     Vas.  Vin,  23.  —  avanti  che  la  capella  di  Michelangelo 
discoprisse,  avendola  nondimeno  veduta.     Das  letztere  ist 
1  Zusatz  der  zweiten  Ausgabe. 

S.  9.  Hab  einer  dreifsig  Jahr  vorüber 

So  ist  er  schon  so  gut  wie  todt 
^  Goethe  im  Faust.     Cf.  Düntzer,  Goethe's  Faust  II,  116. 

S.  13.  Vasari  sagt,  X,  93,  Giulio  Romano  habe  für  die  Con- 
in tinschlacht  die  Colonna  Trajana  und  Antonina  studirt.  Femer, 
II,  29,  Raphael  habe  für  die  Vertreibung  des  Attila,  in  den 
anzcn,  die  Colonna  Trajana  benutzt. 

S.  21.  Vas.  XI,  70.  —  la  quäle  (opera)  per  la  bravura  nelle 
uro  e  per  Tastrattezza  dclle  attitudine,  non  piü  usata  per  gli 
Ti,  fu  tenuta  cosa  stravagante  —  XI,  106.  —  Morto,  pittore  da  Feltro, 
quäle  fu  astratto  nella  vita  come  era  nel  cervello  e  nelle  no- 


Tita  —  VIII,  31.  —  e  sivede  nella  sua  testa  quella  «strai 
che  ei  vede  nel  vivo  di  coloro  che  Bono  in  estasi.  —  Vasari  s< 
beim  Diogenes  entweder  gemeint  zu  haben,  daTs  er  in  sich  vc 
ken  daliege,  oder  daß«  seine  Stellung  eine  auffallende,  unerhört 
Wahrscheinlich  hat  er  das  letztere  sagen  wollen. 

S.  33.  Pollajaolo  arbeitet  eine  hattaglia  de'  nudi 
Spanien.  Alle  florentiner  Künstler  haben  Abgösse  davon. 
V.  100. 

S.  43.     Zeile  2  von  unten,  statt  ole  zu  lesen   o  dole. 

S.  43.     Z.  10.  v.  oben,  Verse  zu  lesen  statt  Strophen. 
V.  0.  Grofsneffen  zu  lesen  statt  Grofsenkel. 

S.  53.  Pervicacia  est  morositas  in  sernaonibus.  Pin 
mer,  218. 

S.  54.     Z.  17  V.  u.  dategli  zu  lesen  für  datagll. 

S.  72.  Zu  erwähnen  war  auch  noch  des  Herzogs  Freut 
DQror.  Cf.  Duntzer  106.  In  den  Venetianiscbeo  Epigrammen  s, 
Goethe  dagegen  von  Durers  'apocalyptischen  Fratzen'. 

S.  110.     7  Zeile  v.  oben,  D'Avaloe  zu  schreiben  statt  D's 

S.  111,     7  Zeile  v.  unten,  vor  'd.  h.'  'sich'  zu  ergänzen. 

S.  116.  Für  stanza  als  Atelier  cf.  Vas.  XJ,  3.  —  ; 
(Vasari  seil.)  le  stanze  nel  convento  de'  Servi  per  principii 
fore  certe  storie  in  fresco  de'  fatti  di  Cesare  nella  cameri 
canto  del  palazzo  de'  Medici.  — 
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